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  Auch wenn seine geliebte Mirabelle seit zwanzig Jahren tot ist, konnte Dean Campbell sie nie vergessen. Bis der hellseherisch begabte Ermittler sie eines Tages in Taiwan wieder trifft — quicklebendig und noch genauso wunderschön wie in seiner Erinnerung. Doch wie lange noch? Denn Mirabelle scheint die Aufmerksamkeit eines wahnsinnigen Serienkillers erregt zu haben, der seine Opfer bei lebendigem Leib verbrennt.


  Dean will alles tun, um die Liebe seines Lebens nicht noch einmal zu verlieren. Doch haben er und Mirabelle überhaupt eine Chance — gegen einen Gegner, der ein leibhaftiger Drache zu sein scheint ... ?


  


  



  Marjorie M. Lius Romane bei Blanvalet:


  AGENTUR DIRK & STEELE:


  I. Tiger Eye (24497)


  2.Shadow Touch (26555)


  Weitere Titel sind in Vorbereitung.


  



  EIN UNGEWÖHNLICHER ERMITTLER


  Sein Leben ist zu Asche verbrannt!


  EIN MÖRDERISCHER DRACHE


  Sein flammender Atem tötet!


  EINE MUTIGE FRAU


  Für ihre Liebe geht sie durchs Feuer!


  Der heißeste Roman des Jahres!


  »Ein Weltklassetalent!« Romantic Times


  Deutsche Erstveröffentlichung


  Übersetzt von Wolfgang Thon


  


  


  Wegen dir, meine blumige Schöne,


  fließen die Jahre dahin, so rasch wie Wasser


  Ich habe dich überall gesucht,


  und nun endlich finde ich dich


  hier: in einem dunklen Raum voll von Leid.


  TangXianzu (1550-1616)


  


  1


  


  In den Augenblicken, bevor Dean Campbell die Augen öffnete und das Feuer sah, das ihn bei lebendigem Leib verbrannte, war er in einem Traum aus Stein und Licht verloren, Knochen zerbarsten unter seinen Schritten, eine Kette legte sich fest um seinen Knöchel und hielt ihn so in der Mitte eines schmutzigen Sandkreises. Es war ein Traum aus der Tiefe, ein so uralter Traum, wie er sie nur noch selten träumte. Nur der Geruch von gebratenem Fleisch hatte ihn aus diesen geheimnisvollen Schatten gerissen, die ihn da in seinem Geist bedrängten. Dieser Geruch befreite ihn daraus, ließ ihn schweben, während das Bewusstsein allmählich zurückkehrte: mit seinem harten, die Haut abschälenden Licht, einem Licht, das nach einem verwirrten Moment zu einem Inferno wurde: Die Hitze legte sich wie eine Decke über seinen nackten Körper.


  Feuer. Er brannte.


  Dean schrie. Er schrie, bis ihm die Augen aus den Höhlen traten. Aber es kam kein einziger Laut aus seinem Mund. Seine Kehle war eine Geisel. Sein ganzer übriger Körper verweigerte ihm ebenso den Dienst wie seine Stimme. Er konnte sich nicht rühren, war paralysiert. Oder vielleicht auch schon tot, und das hier musste dann die Hölle sein: Er war gezwungen zuzusehen, wie er zu Asche verbrannte, wie sein Leben verging: eine Strohpuppe, an die jemand ein Streichholz gehalten hatte, ein menschliches Opfer für die weißglühende Bestie, die an seinen Augen züngelte, seine Lippen schmolz und in seine Ohren eindrang, wo sie wie Donner dröhnte. Dieses Geräusch steigerte sein Entsetzen noch, als er lautlos schrie, so lange schrie, bis etwas in seinem Kopf brach und endlich ganz zerbarst.


  Er fühlte Hände auf seinem Körper, wirkliche Hände, wie er sie schon seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Klein und feminin, zierlich. Sie strichen über seine Brust, gruben sich in sein zerfetztes Fleisch. Kratzten, schnitten über seinem Herzen eine Mulde aus. Dabei fühlte er keinen Schmerz, nein, die Nervenenden schmelzen, vergehen wie alte Haut, aber er spürte diese Finger, die in seinen Körper hineinglitten, o Gott, o Gott, und sich an den Rippen vorbei um sein wie wild hämmerndes Herz schlossen. Das ist es, dachte er, ich werde sterben, ich bin schon tot, was bin ich für ein elender Versager! Was ist das für eine gottverfluchte Art abzutreten. Aber während die Hand in seiner Brust mit erbarmungslosen Fingern zupackte, drang noch eine andere Stimme in Deans Bewusstsein, eine laute und unbekannte Stimme. Nein, noch nicht, nicht schon wieder. Dies war die Stimme eines Mannes.


  Und mit einem Schlag fauchte das Feuer auf, erlosch wieder, und dann ließ der Druck nach. Die Welt versank in Schwärze.


  Schreie. Dean hörte schreckliche Schreie. Er glaubte, jemand anders müsse leiden, stürbe gerade, steh auf, steh auf, schnapp dir deine Pistole und kämpfe! Aber nach einem Augenblick der Benommenheit wurde ihm klar, dass er es selbst war, der da schrie, es war seine Stimme, die endlich wieder hörbar wurde. Was für ein wundervolles, schreckliches Geräusch. Er konnte den Mund nicht schließen, konnte nicht verhindern, dass sein Körper zuckte, als die Betäubung abebbte. Trotzdem, noch war er blind, alles war vollkommen dunkel... bis Dean zitternd die Hand hob und sein eigenes Gesicht berührte.


  Er schlug die Augen auf. Die Welt gewann allmählich an Schärfe: die weiße Decke, cremefarbene Wände, ein verdunkeltes Fenster, vor das elfenbeinfarbene Vorhänge gezogen waren. Das Beste, was Hotels überhaupt zu bieten hatten. Sauber, perfekt gearbeitet und vor allem: nicht in Flammen.


  Ich brenne nicht.


  Er schnappte tief nach Luft und schloss die Augen wieder. Er krallte seine Fäuste in die zerwühlten Laken, um Kraft zu sammeln, bevor er langsam und behutsam seinen Körper abtastete. Er war nackt, schweißüberströmt, doch seine Haut war glatt, und er fühlte keinen Schmerz. Er schien unversehrt, hatte noch einen Penis — und auch alles andere, das damit zusammenhing, war vorhanden. Und es roch auch nicht schlecht, etwa nach verbranntem Fleisch oder Rauch. Nur süßlich nach Orchideen.


  Also ein Traum. Ein verfluchter Traum.


  Dean setzte sich auf. Kühles Metall rutschte aus der Mulde unter seiner Kehle. Das Medaillon einer Frau, das an einer dünnen Kette um seinen Hals hing. Er umfasste es, genoss, wie sich die scharfen Kanten in seine Handfläche gruben. Dann atmete er tief durch, auch wenn dies seinen Herzschlag nicht gleich verlangsamte. Er fühlte sich schwindlig, ihm war übel. Er versuchte sich das Feuer als Traum vorzustellen, doch es gelang ihm nicht. Die Hitze war noch zu nah.


  Seine Fingerknöchel streiften die Brust, knapp über seinem Herzen. Er fühlte eine vertraute Narbe. Doch direkt darunter ertastete er noch etwas, etwas anderes, eine Wölbung, die da nichts zu suchen hatte. Dean öffnete die Augen.


  Es war eine Strieme, eine gebogene rote Linie wie eine Schwiele oder eine blutige Tätowierung, die von einem scharfen Messer herrühren konnte. Dean betastete sie, fuhr mit den Fingern den Rand entlang. Das tat weh. Es war der erste Schmerz, den er empfand, seit er die Augen geöffnet und das Feuer gesehen hatte, den Traum.


  Vielleicht war es aber auch gar kein Traum gewesen. Dean erinnerte sich an diese kleinen Hände, an das Gefühl von Fingern, die sich so kräftig in seine Brust gruben und schließlich um sein Herz legten. Und zudrückten. Er erinnerte sich an diese Stimme in seinem Kopf. Und an das Feuer.


  Alles das war so real gewesen. Real genug, um zu töten. So wirklich war es, dass es angesichts desjenigen, dem er in den letzten drei Tagen nachgejagt war, beinahe einen Sinn ergab. Das konnte bei seinem Glück nur eines bedeuten.


  Er saß mal wieder mächtig in der Tinte.


  Nacht in Taipeh. Sie lockte eine ganz andere Sorte Menschen hervor. Dean fuhr mit dem Aufzug ins Foyer, umringt von den Schlanken und Strahlenden, von Männern und Frauen, die wie polierte Diamanten funkelten, auf Hochglanz getrimmt und zu einem Abend vorgeblicher Freude und ernster Beziehungspflege bereit. Kleine Spiele der Reichen, mit einem Weinglas in der Hand. Ein kleines Tänzchen hier, ein Liedchen da. Lassen wir heute Nacht die Sau raus.


  Dean fühlte sich wie eine lahme Gans in einem Käfig voller Schwäne. Unrasiert, mit ungebügeltem Hemd, geradezu ungepflegt in Jeans und schmuddeligen Turnschuhen - und für sein verschlissenes Transformers-T-Shirt und die abgeschabte Jeansjacke würden ihm noch weitere intellektuelle Pluspunkte abgezogen werden. Mode à la Wal-Mart. Er hatte nicht mal geduscht, und wahrlich, mittlerweile brauchte er dringend eine Dusche. Drei Tage war er jetzt schon wegen dieses Auftrags unterwegs, rannte wie ein Bluthund durch die Straßen, und das in der sommerlichen Hitze Taiwans. Als würde man den Ironman-Wettkampf in einer Sauna veranstalten, und zwar ohne Pause, ohne eine Gelegenheit auszuruhen. Jedenfalls nicht bis zum Tagesanbruch, und Dean war davon überzeugt, dass es besser war, wach zu bleiben.


  Die Galle kam ihm hoch, aber er schluckte den Ekel wieder herunter.


  Lächle, sagte er sich grimmig. Nicht gerade jetzt, weil es diese netten Leute in Panik versetzen würde. Aber lächle. Zaubere dir ein verdammtes Lächeln in dein verfluchtes Herz, du Hundesohn.


  Denn nur so würde er die Kraft aufbringen können, aus dem Aufzug zu treten, das Hotel zu verlassen und sich dem Rest dieser Nacht zu stellen. Es gab keine andere Möglichkeit. Wenn er nicht lächelte, würde er weinen oder sich zum Sterben hinlegen. So kam er aber nicht weiter. Dean hatte einiges zu erledigen. Er musste weitermachen. Es gab Menschen, die sich auf ihn verließen, Leben mussten gerettet werden, und wenn das bedeutete, den fröhlichsten Hundesohn auf diesem Planeten zu spielen, dann würde er das eben tun, verflucht, selbst wenn es ihn umbrachte.


  Was gut passieren konnte. In seiner Brust pochte noch immer der Schmerz. Dean drückte die geballte Faust an den Schenkel. Er wollte, dass diese geheimnisvolle Wunde pochte. Die letzten dreißig Minuten hatte er nackt vor dem Spiegel gestanden und auf diese merkwürdige Schnittwunde gestarrt, bis er nichts anderes mehr sah. Er konnte sie nicht mit einem Schulterzucken abtun. Vielleicht hatte er in den letzten drei Tagen genug Mist gesehen, der sich für Alpträume eignete, aber das hier war physisch, einfach da, vorhanden, und er hatte sich die Verletzung nicht selbst zugefügt. Deans Fingernägel waren sauber, und nichts in der Nähe seines Bettes hätte einen solchen Schnitt verursachen können. Nichts lag da, womit er sich hätte schneiden oder kratzen können, es sei denn, sein Verstand spielte ihm einen Streich. Vielleicht war er ja allmählich vollkommen durchgeknallt.


  Die Aufzugtüren öffneten sich. Dean betrat ein achteckiges Vestibül, das von dunklem Marmor und goldfarbenen gläsernen Lampen eingerahmt wurde. Er nahm den Duft von Orchideen und Lilien wahr; in der Luft perlten das sanfte Murmeln von Stimmen, die leisen Töne eines Pianos, das Klicken von hohen Absätzen und das Klingeln von feinem Chinaporzellan. Die Decke - mehr als dreißig Meter über ihm — schien zu schweben und strahlte einen warmen Glanz aus, der von winzigen Lampen stammte, die in Kugeln in das gefleckte Weiß eingelassen waren. Hinter den Aufzügen führte ein breiter Korridor direkt zum Foyer. Männer und Frauen in Anzügen und Abendkleidern belebten ihn; sie strahlten eine lässige Eleganz aus, waren für eine Nacht in der Stadt gekleidet, für die tropische Hitze, ganz so, wie es von den Wohlhabenden und Vornehmen verlangt wird, die weit entfernt von der Straße leben, dieser universellen Gosse, mit der Dean so vertraut war: Gewalt, Armut und guter, altmodischer Dreck.


  Einige Leute sahen Dean an, als gehöre er genau zu dieser Art von Schmutz. Was ihm nichts ausmachte. Er kannte die Spielregeln. Und hatte nichts weniger erwartet. Drei illegal eingeschmuggelte Waffen, geladen und einsatzbereit. Dean konnte sie bereits in seinen Händen fühlen, selbstverständliche, perfekte Verlängerungen seiner Gliedmaßen. Genau genommen das Beste an ihm. Zusammen mit seinem Verstand.


  Er lockerte die Kontrolle über seine Sinne, als er durch das Foyer ging, auf einem verschlungenen Weg, der ihn direkt durch die Menge führte. Seine Schilde sanken hinab, und die Welt veränderte sich: Fleisch schmolz zu Licht, Körper verwandelten sich in wabernde Kometenschweife und zogen Säulen aus Energie und Streifen, die wie Fäden in der Luft aussahen, hinter sich her. Fußabdrücke, Fingerabdrücke, Seelenabdrücke ... Echos der Lebenden, verweilende Vibrationen, die zu einem Fetzen Jazz zitterten. Er fühlte sich wie ein Musiker, als er durch das Licht schritt, die Welt schmeckte und versuchte, die richtige Farbe und Note zu finden, die geeignete Kombination aus Identität und Mord.


  Aber es war Zeitverschwendung. Er fand kein Feuer, als er durch die Augen der Menschen um ihn herum starrte. Er fand keinen Tod, als er die verblassenden Spuren der Energie durchschritt, die das Foyer durchkreuzten. Er spürte gar nichts, als er den Aktionen jedes einzelnen Mannes und jeder Frau nachspürte, die in den letzten Tagen über diesen Boden gegangen waren. Bilder zuckten durch seinen Kopf, unanfechtbare Zeugnisse, ferne Blicke, die weder von der Distanz noch von der Zeit behindert wurden. Harter Sex, Kämpfe, Partys, nationale Monumente und Designerläden. Das Innere von Limousinen und Dance Clubs, Zigarettenrauch und weinende Babys. Nichts Belastendes. Große Langeweile. Es gab nicht eine Person, an die man eine Kugel hätte verschwenden können.


  Was hast du denn erwartet? Eine Pause in dem Fall? Ein Wunder? Wenn alles andere an diesem Auftrag bisher nur ein Haufen Scheiße war?


  Tja. Nichts sprach dagegen, optimistisch zu sein. Vor allem jetzt nicht, da er so vollkommen und unwiderruflich im Arsch war.


  Keine Spuren in meinem Zimmer, nichts im Flur. Ich habe gebrannt, als hätte mir jemand einen Flammenwerfer in den Hintern gesteckt, jemand hat mir in die Brust geschnitten - und der Mistkerl hat nicht mal eine Spur hinterlassen. Scheißunzivilisiert.


  Und unnatürlich. Wie alles andere, dem Dean in den letzten drei Tagen begegnet war. Er war schon bei anderen besonders schwierigen Fällen gescheitert, aber noch nie so wie hier. In Taipeh trieb ein Killer sein Unwesen, ein Brandstifter und Psychopath, ein grausamer, rachsüchtiger Hundesohn. Aber den Mann zu verfolgen war dasselbe, als würde man einem Geist nachjagen. Die Kreatur ließ keinerlei Energie zurück, schien nicht zu existieren. Dean hatte auch an den verschiedenen Tatorten keinerlei Spur von ihm gefunden, nur Eindrücke der übrig gebliebenen Vibrationen der Toten, ihre letzten Visionen, die Welt um sie herum, während sie brannten. Und das Gefühl, dass ein Mann sie beobachtete. Ein Mann mit dunklen Augen.


  Keine sonderlich brauchbare Beschreibung. Aber er hatte nun mal nichts anderes in der Hand. Keine der Energien, die das Foyer füllten, kitzelte Deans Hirn, als er das Licht einsog, nichts war vertraut, ja, nicht einmal der kleinste Instinkt regte sich in seinem Bauch. Da. Du könntest ihn genauso gut direkt vor der Nase haben.


  Er blendete seine innere Sicht aus, und die Welt zuckte in ihre alte Form zurück. Die Menschen hatten wieder Körper; das Material besaß Form, Substanz. All diese Teile der Energie waren unsichtbar. Er wünschte sich fast, es wäre nicht so. Es gefiel ihm, die Menschen nur als Licht zu sehen. Das setzte das Leben in die richtige Perspektive, beruhigte ihn, fast wie Zen-Meditation. Und er konnte etwas Ruhe gebrauchen, sehr sogar.


  Seine ziellose Wanderung hatte ihn zu dem gewaltigen Blumenarrangement in der Nähe des Hoteleingangs geführt, einem Dickicht aus Orchideen und wilden Lilien, aus feuchten Farnen und Schlingpflanzen. Dazwischen schwebten andere, feinere Blüten wie kleine Feen. Dean hörte Gelächter. Von Frauen mit tiefen, heiseren Stimmen, die warm wie Whisky waren und genauso warm brannten. Er spähte um das Blumenarrangement herum und sah kurze Röcke, lange honigbraune Beine, falsche Brüste, fantastisch gestyltes Haar. Einige der Gesichter waren auch ganz nett. Sechs hochklassige Frauen, deren Lippen auf Hochglanz geschminkt waren, klammerten sich an die Arme eines großen Mannes, der ganz in Weiß gekleidet war. Eine weiße Leinenhose, ein weites weißes Leinenhemd und langes weißes Haar, das ein blasses, wie gemeißelt wirkendes Gesicht umrahmte, in dem die Augen hinter einer verspiegelten Sonnenbrille versteckt waren. Das Haar war zweifellos gefärbt. Ein Diamant funkelte in einem Ohr. Die Frauen wirkten, als wären sie bereit, ihm seinen Hosenschlitz aufzureißen und ihn wie einen fetten, saftigen Hirsch auf der Stelle zu erlegen. Es muss nett sein, so begehrt zu werden, dachte Dean.


  Der Mann in Weiß lächelte die Ladys an, zeigte dabei aber nicht seine Zähne; seine Lippen verzogen sich einfach immer weiter, bis er wie die Rockstar-Version eines Albinoclowns wirkte. Das war sehr verstörend. Und äußerst vertraut. Dean erkannte ihn; er hatte diese fahle Visage auf einer Werbetafel am Flughafen gesehen, auf den Titelseiten der Magazine, im taiwanesischen Fernsehen und auf einem Musikvideo, das nachts in einem Supermarkt spielte. Er war der neue heiße Tamale, der coolste Mann in der Stadt. Immer in Weiß, immer mit dieser Brille und diesem verdammten Grinsen, das sein Gesicht zu einem Stirnrunzeln zerriss, das auf dem Kopf stand.


  Bai Shen. Der Weiße Gott. Sänger, Model, Playboy. Der lief nicht Gefahr, einen Abend allein verbringen zu müssen. Mistkerl!


  Dean ging langsam zur Glastür und musterte Bai Shen und das Spektakel um ihn herum. Für einen Augenblick hatte er den Eindruck, dass er durch diese verspiegelte Sonnenbrille ebenfalls beobachtet wurde. Und zwar mit einer Intensität, die die plötzliche Veränderung des Lächelns erklären würde, das von einer Clownsgrimasse auf einmal zu einem gequälten Strich abflachte.


  Merkwürdig. Und es gefiel Dean überhaupt nicht.


  Du wirst paranoid. Er ist ein Weichei, ein kleiner Junge, der dich im schlimmsten Fall für Abschaum hält. Er ist kein verfluchter Psychopath mit pyromanischen Neigungen. Das ist einfach nur verrückt.


  Schon möglich. Aber trotzdem ging es Dean gegen den Strich, und er hatte kein Problem damit, diesen Blick hinter den Spiegelgläsern zu erwidern. Pure Sturheit, Trotz, eine Kindheit zwischen den Stahlarbeitern Philadelphias, mürrischen Hundesöhnen, die hart schufteten, noch härter tranken und diesen Möchtegernrockstar-Albino mit einem einzigen Ausspucken und einem finsteren Blick in Toilettenpapier verwandeln könnten.


  Bai Shen sah zuerst weg. Er drehte den Kopf zur Seite und sagte etwas zu einer der Frauen an seinem Arm. Ein billiger Schachzug. Dean lächelte und verließ das Hotel.


  Die schwüle Luft traf ihn wie ein Schlag; die Hitze schien in seine Lungen zu dringen, zusammen mit den Abgasen, dem Smog, dem Geruch von feuchtem Zement, Schmieröl und dem schwachen Aroma einer offenen Kanalisation. Taxifahrer beugten sich aus ihren Fenstern, spuckten abwechselnd Betelnuss-Saft aus oder pfiffen.


  Dean ignorierte sie. Der letzte Tatort war nur zehn Minuten entfernt; er konnte ihn locker zu Fuß erreichen. Er war schon tagsüber dorthin gegangen, aber um neun Uhr morgens war die Gegend zu belebt. Überall liefen Cops herum, trauerten Familien, gab es lärmende Nachbarn und Journalisten, die mit ihren Mikrofonen herumfuchtelten. Deshalb hatte er es vorgezogen, ins Hotel zu gehen, hatte etwas gegessen und geschlafen. Er wollte es noch einmal versuchen, wenn sich die Lage etwas beruhigt hatte.


  Na klar, toller Witz.


  Wolkenkratzer hoben sich wie scharfe, hohe Nadeln gegen den Nachthimmel ab, gegen die gelben Wolken, die das Licht reflektierten. Hier unten wurden die Straßen schmaler, die Geschäfte veränderten sich; auf Hochglanz polierte Schmuckstücke von nüchterner Schönheit wichen allmählich bunten Nischen, die mit Modeschmuck, trendigen Abfallprodukten und lauter Musik vollgestopft waren. Betelnuss Verkäuferinnen, in glitzernde Fetzen von Nichts gekleidet, trippelten auf fünfzehn Zentimeter hohen Keilabsätzen über die Straße, riefen den Taxifahrern etwas zu und schwenkten die Körbe in ihren Händen, während sie Dean misstrauische Blicke zuwarfen, als er an ihnen vorbeiging. Jederzeit bereit, ihn in den Hintern zu treten, wenn er sie anmachte. Er hätte ihnen gern gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen mussten. Er wusste, dass sie keine Prostituierten waren. Aber er begnügte sich damit, sie einfach nicht anzusehen. Das war zwar nicht leicht, angesichts der vielen Haut, die sie zeigten, aber so ordinär war er eben auch nicht.


  Außerdem war er nicht allein. Eine Krähe schrie über ihm, sank herab und streifte seinen Scheitel mit der Spitze ihres Flügels. Dean bemerkte das Blitzen eines goldenen Auges, das wie eine kleine Sonne funkelte. Dann blinzelte die Krähe und verschwand in der heißen Nacht wie ein Geist, ein fliegender Schatten. Dean unterdrückte einen Ruf. Er hätte den Vogel gern zurückgeholt, ihm ein Zeichen gegeben, ihm gesagt, dass es langsam Zeit wurde für Worte und die menschliche Gestalt statt nur für Blicke und Schwingen. Er musste mit jemandem über das reden, was gerade passiert war. Er musste sie warnen. Seine Verstärkung brauchte ebenfalls Verstärkung, denn wenn der Killer Dean festgenagelt hatte ... das bedeutete nichts Gutes. Aber es wäre noch schlimmer, wenn er sich jetzt zum Narren machte, indem er versuchte, die Aufmerksamkeit des Vogels zu erregen. Denn damit würde er die Blicke der anderen nur auf den Vogel lenken. Und das wollte Dean nicht riskieren. Außerdem würde Koni ihn wiederfinden, wenn er etwas Nützliches gehört hatte. Bis dahin galt: je mehr Abstand, desto besser.


  Schweiß rann über seinen Körper. Die Jacke war viel zu warm, aber er brauchte sie, um die Riemen unter dem Hemd zu verbergen. Das Leder rieb gegen die Schnittwunde, die immer noch pochte. Er versuchte den Schmerz zu ignorieren. Versuchte, nicht an Feuer, an Asche zu denken ... Nachdem er eine Minute mit sich gekämpft hatte, gab er auf. Er zwang sich, die Erinnerung zu akzeptieren, beschwor sie immer und immer wieder herauf, untersuchte jede Einzelheit, jede Empfindung, das Züngeln des Feuers auf seinem nackten Körper. Wenn er an sich selbst dachte, stiegen die Bilder der Toten unwillkürlich in ihm empor, der letzten Toten. Momente des Todes und des Sterbens. Es waren ruhige Morde gewesen, ohne Kampf. Andere Männer, die in Flammen aufgingen. Dean zwang sich, die Ausschnitte und Fragmente der Leben zu durchleben, die er während seiner kurzen Aufenthalte an den Tatorten in sich aufgesogen hatte.


  Nur gut, dass sein Magen leer war! Und es war auch gut, dass er besser die Gegenwart als die Vergangenheit sehen konnte. Er wusste nicht, wie oft er diese Tode schon gesehen hatte, aber ganz bestimmt zu oft. Jemand musste zusehen, irgendjemand, gleichgültig wer, weil diese Menschen allein mit ihrem Mörder gewesen waren, als sie gestorben waren, ohne jeden Ausweg, ohne Ansage oder Warnung. Und jetzt gab es wenigstens noch ein Augenpaar, einen Zeugen, der sagen konnte: Ich sehe. Ich sehe, und ich werde dem ein Ende bereiten. Das verspreche ich.


  »Ich verspreche es«, murmelte Dean, während er tiefer in sich versank, seinen Verstand an seiner Erinnerung rieb, an den Resten von Haut, Blut und Traum. Fünfzehn Menschen waren verloren, und nichts war von ihrem Leben übrig geblieben bis auf die Reste eines Feuers, das ihre Leichen zu schwarzer Asche verbrannt hatte, ohne ihre Wohnungen auch nur anzutasten.


  Das ist unmöglich!, behaupteten die örtlichen Behörden. Keine Brandbeschleuniger, keine Hitzequellen, keine Zeugen, die Explosionen, Schreie oder Stimmen durch die Wände gehört hätten. Der einzige Hinweis, die einzige Beobachtung in dieser Woche des Todes kam von einer alten Frau, der Nachbarin eines der frühen Opfer, die berichtet hatte, sie hätte ein fauchendes Geräusch gehört, als sie auf ihrem Balkon stand. Ein Fauchen, wie man es hören kann, wenn man ein Streichholz anreißt, das Zischen, bevor die Flamme kommt. Nur lauter. Viel lauter.


  Zündung. Feuer. Lautlos bei lebendigem Leib verbrennen, in einer Hitze wie in einem Krematorium. Nicht nur durch Funken oder eine fallen gelassene Zigarette. Kein versehentlich weggeworfenes Zündholz. Und auch nicht, wie einige zu Hause im Büro von Dirk & Steele spekuliert hatten, irgendein seltsamer Fall von menschlicher Massen-Selbstverbrennung, was ein extrem seltenes Phänomen war, falls es überhaupt existierte. Und das außerdem nicht in blinder Wut zuschlug und hilflose Menschen wie fette Marshmallows an Stöcken verbrannte. In diesem Fall gab es einfach zu viel Feuer. Zu viel davon in einer einzigen Stadt, und das in nur einer Woche. Was bedeutete, dass etwas anderes darin verwickelt war. Jemand anders.


  Und dieser Jemand hat mich enttarnt.


  Das war nicht gut. Es gehörte nicht zum Plan. Nur gut, dass Dean den Befehl hatte, den Fall schnell und endgültig zu erledigen. Schießen, um zu töten, selbst wenn der Boss dem Killer gern Fragen gestellt und herausgefunden hätte, warum er Menschen verbrannte, um sicherzugehen, dass all diese Todesfälle nicht nur ein Riesenirrtum gewesen waren.


  Na klar. Bei Tee und Hefeplätzchen, ein nettes kleines Tete-a-tete. Man wird sentimental, kurz vor den Kugeln und dem Scheißfeuer. Jesus! Dean hielt sich zwar nicht für sonderlich intelligent, aber so blöd war er auch wieder nicht. Es kümmerte ihn kaum, ob er nach den Regeln spielen sollte. Kugeln waren besser. Sicherer. Sie waren ... gerechter.


  Du bist kein Henker. Und auch kein Richter und keine Jury.


  Nein. Aber er hatte die Pflicht, andere zu beschützen und sich selbst ebenfalls. Und außerdem war Dean das Leben lieber als der Tod. Er schaffte es, so etwas wie Schuldgefühle, Heldentum und Ehre zu verdrängen, wenn das bedeutete, Leute zu retten oder einen weiteren Tag mit einem schlagenden Herzen zu erleben, mit einem unversehrten Körper. Dean spielte nicht herum. Den Fehler hatte er nur einmal gemacht; damals hatte er versucht, das Richtige zu tun, war aber schwach gewesen. Und das hatte ihn alles gekostet. Teile von ihm waren seitdem tot, und in seinem Hirn gab es nun schwarze Löcher.


  Das würde ihm nicht noch einmal passieren, nie wieder. Dean hatte schon genug Narben. Und einen Glücksbringer um den Hals.


  Er bog in eine dunklere Straße ein, wich Fahrrädern und schlecht geparkten Autos aus, flatternder Wäsche und Pflanzen, die für ihre zerborstenen Töpfe viel zu groß waren. Alte Männer saßen mit Zigaretten in der Hand auf Plastikstühlen, mit hochgerollten T-Shirts, die ihre verschwitzten Oberkörper entblößten, und plauderten über schäbigen Mah-Jongg-Tischen im Licht von Neonlampen, während das Klicken der Spielsteine in der Nacht verklang. Hinter ihnen tratschten alte Frauen auf den Stufen der Häuser und beobachteten, wie die Kinder in der Dunkelheit Ball spielten, schrien und lachten. Ihre Stimmen hallten von den Mauern zurück. Fernseher plärrten durch geöffnete Fenster, Töpfe und Pfannen klapperten. Dean roch gebratenes Fleisch. Hunde schnüffelten in den Abfalltüten herum und beobachteten ihn leise jaulend.


  Die Straße war kurvig. Dean verirrte sich nicht, obwohl er sich vorstellte, wie er sich absichtlich verlief, in dem Labyrinth untertauchte, eine weitere Nacht abhakte, wie er zu einer Erinnerung wurde, zu einer Drohung, wie sich seine eigene Energie wie eine Wolke in den Smog erhob und sich darin auflöste, in die Hitze, und dann wie ein Tropfen von Nichts in der Welt verschwand.


  Doch ihm wurde die Zeit knapp. Die Dunkelheit wich hellem, künstlichem Licht. Dean trat aus der dunklen Wohnstraße in eine Welt, die ihn mit Farbe, mit Menschen, Pfiffen und wettstreitenden Gerüchen überfiel; Neon-Laufreklamen und Plakate, die ganze Häuserfassaden bedeckten, buhlten um Aufmerksamkeit für amerikanische Importwaren wie einen dreistöckigen Hamburger, ein erstklassiges Kentucky Fried Chicken, auf dem Colonel Sanders wie ein fettes weißes Gespenst thronte. Junge Leute schoben und stießen sich in ihren schicksten Klamotten vorwärts, quollen aus angesagten Clubs und Geschäften; ihre Handys hingen ihnen an Ketten um den Hals wie silberne Kugeln; sie lachten, lächelten, unbeeindruckt von der Hitze und dem Gewühl, denn es war Nacht in Taipeh und die Zeit für den Auftritt der jungen Wilden, den Spaß. Dean fühlte sich neben den Kindern um ihn herum wie ein alter Mann: sechsunddreißig Jahre alt, fast vierzig. Die ersten grauen Haare zeigten sich auch schon. Schon bald würde er einer einsamen alten Lady mit Katze gleichen; okay, bis auf die Pistolen, die Playboys und die Comics.


  Gott, was für ein Image. Die Menge dünnte sich aus, die Menschen veränderten sich. Die Oberklasse-Unterhaltungszone wurde wie eine Insel von den etwas heruntergekommenen, gemütlichen Wohnvierteln umringt; Wege und Gassen durchschnitten das Gebiet wie dunkle Adern. Das Mietshaus, der Tatort, erhob sich mattgrau an der Ecke einer Gasse, weit entfernt von dem Prunk und Glitter. Dicke Kabelstränge — Strom-, Telefon- und Fernsehkabel — hingen an seinen Wänden herunter, schwangen um Balkone herum, um Fenster und Satellitenschüsseln.


  Dean wollte sich gerade an die Arbeit machen, als ihn etwas Kleines und Hartes am Kopf traf. Er schlug die Hand auf seinen Schädel, drehte sich herum und sah sich suchend um. Seine Vision änderte sich, zum Teil jedenfalls: Fleisch mischte sich mit summender Energie. Und direkt vor sich, tief in einem schmalen Spalt zwischen zwei Gebäuden, bemerkte er einen goldenen, summenden Faden, der wie elektrischer Strom durch die Schatten zuckte. Er trat näher, drängte sich durch herumhüpfende Teenager und schickte seine Sinne aus. Sie stießen auf jemand Bekannten.


  Dean änderte seine Vision erneut, bewegte sich zurück zur Wahrnehmung der realen Welt. Er blinzelte, aber die Dunkelheit verbarg den Versteckten vollkommen. Dean zögerte. Ein weiterer Stein flog aus der Gasse. Ein kleiner Stein, der ihn schmerzhaft in den Lenden traf.


  »Hundesohn!«, knurrte Dean und trat vom Bürgersteig in den Schatten, den scharfen Gestank nach Urin ignorierend. Das Licht reichte nicht aus; einen Moment lang war Dean blind, und dann ... etwas bewegte sich im Schatten. Er sah ein schmales männliches Gesicht, umrahmt von einer schwarzen Mähne. Ein spitzes Kinn, vorstehende Wangenknochen, eine schmale Nase. Goldene Augen, hell und nicht menschlich. Gebräunte Haut, über die sich auf Hals und Armen etwas Weiches, Schwarzes wellte.


  Federn. Weiche Federn. Sie verschwanden innerhalb eines Herzschlags wie ein Traum. Es war außergewöhnlich, unheimlich und nicht von dieser Welt. Wie so ziemlich alles in Deans Leben.


  Etwas Scharfes presste sich gegen seine Rippen.


  »Schätzchen«, sagte Dean. »Nicht in der Öffentlichkeit. Du weißt doch, wie schüchtern ich bin.«


  Die Messerspitze grub sich tiefer in seine Haut. »Du bist ein echter Mistkerl, Dean, weißt du das?«


  »Meine Mutter hat es in die Geburtsurkunde eintragen lassen.« Dean schob das Messer zur Seite. »Hallo? Respektier bitte meine Privatsphäre. Keine scharfen Gegenstände in der Umgebung meiner Zehen! Das macht meine Blase ganz nervös.«


  »Dann wirst du wohl gleich in die Hose machen.« Koni verlagerte sein Gewicht und ließ das Messer mit einem kurzen Schlenker seines Handgelenks in der weiten Tasche seiner schwarzen Leinenhose verschwinden. Sein weißes Tanktop war von Löchern übersät, die Arme bedeckten Tätowierungen. Dean fragte sich, wo er wohl die Klamotten herhatte. Soweit er wusste, hielt Koni nicht viel davon, Kleidung einzupacken oder überhaupt zu besitzen. Nicht mal Unterwäsche. Was auf eine gewisse verdrehte Weise durchaus plausibel war. Trotzdem, das alles wollte er gar nicht wissen.


  »Du bist eben im Sturzflug über mich hingesaust. Was gibt es?«


  »Planänderung. Hinter dir, auf der Straße. Ein paar Männer beobachten dich, und ich glaube nicht, dass sie mit Gänseblümchen bewaffnet sind. Sie folgen dir seit dem Far Eastern Hotel.«


  Das war ein Tiefschlag, und Deans Magen brannte. »Man ist mir gefolgt?«


  »Wie einem großen, dummen blonden Trottel. Aber wenn du dich dann besser fühlst: Sie sind wirklich gut. Ich hätte sie vielleicht auch übersehen, wenn ich nicht in der Luft gewesen wäre.«


  Das war nur ein kleiner Trost. Dean warf einen Blick auf die Straße, musterte die Gesichter der wogenden Menge. Nach einer Weile bemerkte er zwei Männer, die vor dem schiefen Eingang einer Chic-Reis-Suppenküche standen. Sie gehörten ohne jeden Zweifel nicht zu den Jugendlichen; die beiden Männer sahen in ihren schneidigen Uniformen wie Zwillinge aus: karierte, kurzärmelige Hemden, schwarze Hosen, weit hochgezogen; Männerhandtaschen aus dunklem Leder. Sie beobachteten ihn, starrten ihn förmlich an. Ihre Blicke waren unmissverständlich. Sie wussten genau, wer er war, und bemühten sich nicht einmal, das zu verbergen.


  Ja. Es würde eine großartige Nacht werden. Dean spielte kurz mit dem Gedanken, sich zu erschießen. Dann hatte er es aber hinter sich.


  »Da drüben«, meinte er. »Das seltsame Pärchen.«


  »Genau.« Koni stieß sich von der Wand ab. Von der ratternden Klimaanlage über ihm tropfte Wasser auf seinen Kopf. »Zuerst dachte ich, es wären Cops, weil vielleicht jemand bemerkt hat, wie du in diese Tatorte eingebrochen bist.« Dean wollte widersprechen, aber Koni hob die Hand. »Ich weiß. Irgendwas stimmt nicht. Cops würden nicht einfach nur so herumstehen, sondern hätten dich längst angehalten und festgenommen. Es gäbe keinen Grund, es nicht zu tun.«


  »Mir gefällt gar nicht, worauf das hier hinausläuft«, sagte Dean.


  »Mir auch nicht. Es wäre mir fast lieber, sie gehörten zu den Cops.«


  Dean brachte es nicht über sich, ihm zu widersprechen, obwohl er versprochen, ja sogar geschworen hatte, einen Blutschwur geleistet hatte, dass er und Koni immer unterhalb des Radars der Behörden operieren würden. Und dies nicht nur, weil das, was sie taten, mehr oder weniger illegal war. Wenn sie die Aufmerksamkeit der örtlichen Behörden auf sich zogen, beschwor das weit unangenehmere Konsequenzen herauf als eine Nacht im Knast. Zum Beispiel Fragen. Vielleicht sogar die Neugier der Medien. Was sehr schlecht war, weil es zahlreiche Leute gab, die nicht verstehen würden, warum eine international respektierte Detektivagentur wie Dirk & Steele die mörderischen Bemühungen eines Brandstifters auf der anderen Welthalbkugel untersuchte, selbst wenn diese Verbrechen noch so grauenvoll waren. Immerhin waren keine Amerikaner gestorben, und dies hier war auch ein Land, in dem der Besitz von Handfeuerwaffen illegal und Feuer nur eine andere Art von Waffe war, wie Haushaltschemikalien, Messer, Rattengift, Seile oder was auch immer sich jemand mit Mordgelüsten beschaffen konnte.


  Und dabei spielte es auch keine Rolle, dass Dirk & Steele eine stillschweigende Vereinbarung mit gewissen taiwanesischen Regierungsbeamten hatte, die in Schlüsselstellungen saßen. Die Polizei von Taipeh würde die Vorstellung nicht sonderlich zu schätzen wissen, dass sie auf der Suche nach ihrem Mörder Hilfe benötigte, obwohl das so war. Die örtlichen Behörden argumentierten, der Mangel an Indizien sei dem Genie des Täters zuzuschreiben oder einfach nur dem reinen Glück. Dean konnte keine der beiden Möglichkeiten hundertprozentig ausschließen. Aber nach diesem Abend, nach den letzten Tagen, war er ziemlich sicher, dass weder Intellekt noch Glück etwas mit den Morden zu tun hatten. Sondern Macht. Grausamkeit. Wenn es einen anderen Grund gab, Menschen einfach in Brand zu setzen, dann würde er ihn sehr gerne erfahren.


  »Also«, meinte Koni. »Wie lautet der Plan?«


  »Es gibt keinen«, erwiderte Dean. »Wir beenden, was wir angefangen haben, und machen diesen Feuern ein Ende. Alles andere improvisieren wir.«


  »Klingt gefährlich. Wie üblich.«


  »Wenn du flaumige Betthäschen und ein glückliches Ende willst, solltest du lieber abschwirren, Kumpel, und dich nicht umsehen. Es wird eine raue Nacht. Es ist schon eine raue Nacht.« Er zögerte und hob ein wenig sein Hemd.


  Koni blinzelte. »Du blendest mich, Dean. Hör auf, bitte.«


  Dean verdrehte die Augen. »Sieh hin. Ich habe eine neue Verletzung. Sie stammt von heute Nacht. Jemand hat mir in die Brust geschnitten. Und mich in Brand gesetzt. Und zwar während ich in meinem Hotelzimmer lag.«


  »Dean ...«


  »Nein. Das ist kein Scherz.«


  Koni starrte die Wunde an. »Das ist unmöglich. Du verarschst mich. Es ist völlig ausgeschlossen, dass er dich enttarnt haben kann.«


  Von wegen vollkommen, dachte Dean. Aber mit dem Unerwarteten zu rechnen gehörte zum Spiel. Dieses Feuer und die Wunde in seiner Brust, das waren Zeichen. Zeichen, dass er die Sache vermasselt hatte, dass der Killer einfach zu gut war, Zeichen, dass er ihnen über war. Zeichen und Omen, die eine Zukunft ankündigten, die viel zu heiß für sie war. Und zwar im wörtlichen Sinn.


  Vielleicht hätte ich nichts sagen sollen, dachte Dean, schob den Gedanken jedoch rasch beiseite. Es wäre sicher einfacher gewesen, die Klappe zu halten, aber es wäre eine Lüge gewesen, eine Unterlassungslüge. Und hier stand nicht nur sein eigenes Leben auf dem Spiel. Wenn der Killer von Dean wusste, war Koni vielleicht bald der Nächste. Und wenn diese Männer auf der Straße ihnen folgten ...


  Er musste die Risiken in Erfahrung bringen. Alle Risiken.


  Dean wartete schweigend. Koni musterte ebenso schweigend sein Gesicht, dann beugte er sich vor und untersuchte sorgfältig die Narbe, ohne sie jedoch zu berühren.


  »Ich lüge nicht«, erklärte Dean schließlich.


  »Das sehe ich«, antwortete Koni. »Aber es ist trotzdem unmöglich. Ich sehe keinerlei Spuren von Feuer. Keine Brandnarben. Und du lebst noch. Unser Killer lässt niemanden am Leben, Dean.«


  »Jedenfalls hat er niemanden am Leben gelassen, den wir kennen.«


  »Und du bist sicher, dass er es war?«


  »Ich bin mir bei gar nichts sicher, aber was bedeutet das alles? Feuer! Und wir jagen einen Serienmörder, der möglicherweise ein Pyrokinetiker sein könnte? Sag mir, ob das nicht etwas zu viele Zufälle sind.«


  »Ich glaube nicht an Zufälle. Aber ich musste die Frage stellen.«


  »Vertrau mir. Ich hätte dieses Feuer nur zu gern einem Alptraum zugeschrieben. Aber an diesem Schnitt ist nichts Imaginäres.«


  »Er ist sehr tief. Du solltest eigentlich bluten. Die Wunde muss genäht werden.«


  »Es war ein sauberer Schnitt. Kein Blut. Nur die Wunde.«


  »Gott. Du bist ... fertig.«


  Deans Miene verfinsterte sich. »Wenn mich der Mörder kennt und mich diese Scherzbolde da draußen jetzt verfolgen ...«


  »Wie gesagt. Völlig fertig. Wir sind beide geliefert.« Koni lehnte sich wieder an die Betonwand und schloss die Augen. »Ich brauche etwas zu trinken. Und eine Zigarette. Ich bin zu müde für diesen Scheiß.«


  »Und wie fühle ich mich wohl, was glaubst du?« Dean zog das T-Shirt wieder herunter. »Glaubst du, dass diese Kerle da draußen für unseren Killer arbeiten?«


  »Wenn ja, haben wir es mit einem größeren Problem zu tun als mit einfachem Mord.«


  »Das hier ist gut organisiert. Wir haben eine ausgewachsene Organisation am Hals«, sagte Dean. »Keinen einzelnen Psychopathen, der gern mit Feuer zündelt.«


  Die beiden Männer starrten sich an.


  »Dean«, bemerkte Koni schließlich gedehnt. »Wir brauchen einen besseren Plan.«


  »Koni«, antwortete Dean genauso gedehnt. »Ich muss zu diesem Tatort, und zwar sofort.«


  »Du spielst den Köder. Diese Kerle kannst du nicht abschütteln.«


  »Ich habe keine Wahl. Woanders werden wir keine Antworten finden.« Dean sah, dass die beiden Männer ihn noch immer beobachteten, ungeniert und selbstsicher. Das war kein gutes Zeichen. Er hätte ihnen gern den Stinkefinger gezeigt oder sie zu sich gewunken, zu einem Fingerhakeln auf Leben und Tod. Ihm wäre alles recht gewesen, um das Rätsel zu lösen, für wen sie arbeiteten.


  Denk nicht mal dran. Riskier das bloß nicht. Nicht jetzt!


  »Also gut«, meinte Koni. »Gehen wir.«


  »Du kommst mit? Zu Fuß?«


  »Tu nicht so überrascht. Meine Beine bewegen sich genauso gut wie meine Flügel.« Koni drängte sich an ihm vorbei, verließ die Gasse und bog nach rechts auf die Straße ein. Er bewegte sich schnell und gönnte sich nur einen kurzen Blick auf die Männer auf der anderen Straßenseite. Sie reagierten nicht, zuckten nicht einmal mit der Wimper. Dean drehte sich um, um sie zu beobachten, ging rückwärts, legte einen kurzen Moonwalk aufs Trottoir, weil es letztlich keine Rolle mehr spielte, ob er weiter auf seriös und mürrisch machte. Er lächelte die Männer an, zielte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf sie, ließ den Daumen wie den Hahn einer Pistole vorschnellen und bewegte die Lippen. Peng, peng. Ihr seid tot.


  Koni sah ihn missbilligend an. »Jedes Mal, wenn ich anfange, einen zarten Respekt vor deiner Intelligenz zu entwickeln, machst du so einen Mist.«


  »Das ist eine Gabe von mir«, erwiderte Dean. »Sowohl meine Überlebensfähigkeit als auch meine Intuition sind unerschöpflich.«


  »Ha.« Koni wich mit einer merkwürdig trippelnden Bewegung einem Scherbenhaufen auf der Straße aus. Er trug keine Schuhe. Um sie herum glitzerte noch mehr Glas auf der Erde, Müll, dunkle Pfützen, die aus einem Rinnsal aus Schläuchen gespeist wurden, mit denen Frauen Gemüse und kleine Kinder wuschen. Koni beschwerte sich nicht, aber Dean fühlte, wie der Müll unter den Sohlen seiner Turnschuhe knirschte.


  »Du hättest mir deine Reisetasche geben können«, sagte er ruhig. »Das wäre kein Problem gewesen.«


  »Ich bin nicht gern auf jemanden angewiesen«, antwortete Koni. »Nichts für ungut. Ich bin es einfach gewohnt, für mich selbst zu sorgen.«


  »Du arbeitest schon seit mehr als einem Jahr bei der Agentur«, erinnerte ihn Dean. »Du müsstest wissen, dass du dich auf uns verlassen kannst.«


  Koni schwieg, und Dean drängte nicht. Es gab keine Formel, mit der man einen Mann zwingen konnte, sich in einer Gruppe von Menschen wohlzufühlen, die wie eine Familie zusammengluckte. Dean fiel das leicht. Es war ihm schon immer leichtgefallen. Bereits beim ersten Treffen hatte er sich dort zusammengerollt - wie ein Kätzchen in einem warmen Handtuch. Es war nicht für alle so, aber er war schon zu lange allein gewesen und erkannte etwas Gutes, wenn es ihm vor die Nase gehalten wurde. Die Agenten von Dirk & Steele waren die einzige Familie, die er besaß. Die Geheimnisse, die sie teilten, bildeten ein Band zwischen ihnen, das kein Außenstehender jemals verstehen würde. Oder auch nur zu verstehen glaubte.


  Wir gegen den Rest der Welt, dachte er. Sie waren eine Minorität, die sich direkt vor der Nase der ganzen Welt versteckte. Dirk & Steele operierte vielleicht in aller Öffentlichkeit, und die Klienten der Agentur reichten von Regierungsvertretern bis zu den Ärmsten der Armen. Aber diese ganze Fassade war nur eine freche Lüge: nämlich dass es sich bei all den Agenten, Frauen und Männern, die weltweit auf die Büros von Dirk & Steele verteilt waren, um gewöhnliche Menschen handelte.


  Sie waren aus Fleisch und Blut, das schon. Und menschlich auch. Aber ganz und gar nicht gewöhnlich. Wie man es auch bezeichnete - Genetik, merkwürdige Nervenvernetzungen, Launen des Schicksals, Magie -, aber die Agenten der Agentur Dirk & Steele besaßen Fähigkeiten, welche die der normalen Menschen bei Weitem übertrafen. Und selbst unter ihnen gab es einige, die eine Sonderstellung einnahmen. Zum Beispiel Koni und die anderen seiner Art: Gestaltwandler, Männer und Frauen, die sich aus eigenem Willen in Tiere verwandeln konnten. In Tiger, Krähen, Affen, Delfine, selbst Drachen und Gott weiß was noch. Magie und Wissenschaft formten zusammen Wunder aus Fleisch und Blut.


  Vor etwas mehr als einem Jahr hatte Dean Gestaltwandler noch für Märchengestalten gehalten, Erzeugnisse einer überaktiven und drogenverseuchten Fantasie. Zum Teufel, es fiel ihm ja schon schwer, einiges von dem Zeug zu glauben, zu dem er selbst fähig war. Alles andere gehörte seiner Meinung nach zur Twilight Zone. Die ... jetzt direkt vor ihm lag.


  Dean blieb an einer kleinen Bude stehen, in der ein alter Mann billige Kleidung feilbot. Er warf einen Blick über die Schulter. Die beiden Männer, die ihnen folgten, hatten sich zurückfallen lassen, aber sie bildeten noch immer Inseln im Strom der wogenden Menge und starrten ihn mit harten, kalten Augen an.


  Dean knirschte mit den Zähnen, nahm ein paar Flip-Flops aus Schaumstoff aus einer Dose und drückte dem Verkäufer die gewünschte Summe in die Hand. Ihm war jetzt nicht nach Feilschen. Dann ließ er die Schuhe neben Koni fallen, der erst sie und dann Dean ansah.


  »Sie sind geblümt!«, erklärte er.


  »Weichei«, erwiderte Dean, drehte sich um und ging rasch weiter. Er hatte keine Zeit zu verschwenden, nicht solange diese Männer ihm folgten. Und außerdem erlosch eine Fährte sehr schnell. Er spürte, wie Koni zu ihm aufschloss, was ihn beruhigte. Es war gut, dass ihm jemand den Rücken freihielt, wenn er in das Mietshaus ging, in dem der letzte Mord geschehen war.


  Er teilte seine Vision, streckte sie wie Finger aus, als er durch die Schatten glitt und die Energie übersetzte, die sein Verstand sortierte und untersuchte, in der er nach etwas Vertrautem suchte, nach allem, was dem Gebiet rund um die anderen vierzehn Tatorte ähnelte, die er in den letzten drei Tagen untersucht hatte. Es genügte nicht, in den Gebäuden selbst zu suchen; manchmal konnte man auch draußen Spuren finden, Einblicke in Leben gewinnen, die sich mit denen der Opfer überschnitten hatten. Manchmal sah er die Opfer selbst; die Spuren, die sie vor ihrem Tod hinterlassen und die sich noch nicht in Luft aufgelöst hatten. Menschen mussten bestimmte Orte aufsuchen. Und Mörder benutzten Beine. Sie konnten nicht fliegen.


  Das heißt, einige Leute konnten das vielleicht schon, aber Dean hoffte, dass es in diesem Fall nicht zutraf.


  Die Welt in Deans Kopf füllte sich mit Licht; ein Wandteppich, eine Decke aus miteinander verwobenen Fäden, Menschen, die bei jedem Schritt ein Stück von sich selbst zurückgelassen hatten, sich überlappende Schichten von Emanationen, Spuren von Energie und Vibrationen, bis es ihm fast so vorkam, als wäre die Luft dermaßen dicht davon, dass er darauf laufen konnte. Eine Treppe zum Himmel, zur Hölle, zu Geheimnissen und Lügen.


  Dean watete durch Seelenabdrücke. Er schätzte die Echos ein, die sich addierten, öffnete sich für Blicke auf ganz gewöhnliche Leben, voller Fernsehen, spielender Kinder und Familien am Küchentisch. Ein Mann, der wie ein angeschossener Hund Karaoke sang, eine Frau, die nackt vor einem Computer saß, Abwasch, Streit und Sex, Leben, die ruhig wirkten, wild, einsam ...


  ... gewalttätig ...


  ... tödlich ...


  Dean erstarrte. Es war nur ein kurzer Moment, eine schreckliche Vorahnung. Er war so schnell durch diese Spur gegangen, dass er nur für diese Wahrnehmung Zeit gehabt hatte.


  Nein, dachte er. So viel Glück habe ich nicht. Niemals.


  Nie im Leben, keine Chance, auf gar keinen Fall. Nicht nach drei Tagen und einer persönlichen Apokalypse. Dean drehte sich um und sah genauer hin. Das Licht verwob sich; er konnte unmöglich herausfinden, welchen Faden er berührt hatte; er wusste nur, dass er sich hier befand, in diesem Durcheinander.


  Dean holte tief Luft, konzentrierte sich, versuchte seinen Herzschlag und seine zitternden Hände zu beruhigen. Die Wunde auf seiner Brust pochte, aber er unterdrückte den Schmerz, die Erinnerungen daran, die Unsicherheit. Keine Furcht, keine Zweifel. Jetzt nicht. Dean schluckte und machte einen Schritt. Suchte nach einem Opfer.


  Die Reaktion erfolgte sofort; sie war wie ein Schlag in den Unterleib. Die Bilder überwältigten ihn. Dean zwang sich, ruhig stehen zu bleiben, aber der Ansturm war gewaltig, stärker als alles, was er bisher empfunden hatte. Er wollte schon weglaufen, sich abwenden, seinen Verstand verschließen. Stattdessen akzeptierte er den Geschmack von Asche auf seiner Zunge, die Vision eines dunklen Raumes, eines Körpers auf dem Boden. Er war wie eine Mumie in Klebeband eingewickelt und in klebrige graue Bandagen gehüllt. Der Boden um den Körper war schwarz und nass, der Körper selbst fast nur noch ein Torso; wie eine Kartoffel mit abgeschnittenen Keimen.


  Bewegung. Die Silhouette eines hünenhaften Körpers vor einem Fenster. In der einen seiner dicken Hände einige Blätter, ein Foto, das Gesicht war zu verschwommen, um es zu erkennen. In der anderen Hand ein dicker Plastikbeutel - aus einem Buchladen. Er war offen, Dean konnte hineinsehen. Er sah Blut. Und anderes Zeug.


  Und dann ... Licht. Feuer.


  Dean setzte sich in Bewegung, rannte aus dem Faden, aber das Echo blieb wie ein Abdruck in ihm, in seinen Verstand eingeprägt, eine kreischende Leine, die ihn wie ein Seil zog und an ihm zerrte. Koni rief etwas, war plötzlich neben ihm, rannte mit ihm in einen schmalen, unbeleuchteten Gang zwischen einem Kleiderladen und einem DVD- Shop. Dean ließ sich von seinem Instinkt führen, während die Leine, die an ihm zerrte, in seinem Kopf riss. Es stank ranzig; er konnte kaum etwas sehen, aber vor ihnen flackerte eine Neonröhre über einer breiten Metalltür. Bingo.


  Dean griff unter sein Hemd, zog die Pistole aus dem Halfter und reichte sie Koni. Aber der Gestaltwandler nahm die Waffe nicht.


  »Ich verwende keine Pistolen«, erklärte er keuchend.


  »Willst du mich verarschen?«, stieß Dean hervor. »Seit wann das denn?«


  »Ich dachte, du wüsstest es. Ich habe es Roland gesagt, als er mich eingestellt hat. Deshalb setzt er mich meist auch nur für Überwachungen ein.«


  »Scheiße.« Dean entsicherte die Waffe. »Das hat mir keiner gesagt. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass du Waffen benutzt.«


  Koni verdrehte kurz das Handgelenk, und das Messer blitzte in seiner Handfläche auf. Dean wusste nicht, wie er es versteckt hatte - schließlich trug er nur ein ärmelloses Tanktop.


  »Heuchler«, sagte er.


  »Wir haben nur eine unterschiedliche Philosophie«, erwiderte Koni und warf einen Blick über die Schulter. »Die beiden Kerle folgen uns nicht.«


  Das war nicht gut. Diese Männer würden doch nicht einfach aufgeben. Es sei denn, sie hatten einen guten Grund dafür. Und jeder Grund, der für sie gut war, konnte für Dean und Koni nur schlecht sein.


  Die Tür des Mietshauses war nicht verschlossen. Sie stürmten hinein und rannten die Treppe hoch. Dean versuchte den vertrauten Faden zu finden, streckte seine Wahrnehmung in den Raum zwischen ihm und der Präsenz des Opfers. Er erhaschte einen Blick und sah, dass ihre Zielperson nicht mehr in der Wohnung war. Über ihnen ertönte ein Schlurfen, ein langes, lautes Schlurfen.


  Dean packte Konis Schulter. Die beiden Männer blieben stehen und lauschten schwer atmend. Die Person über ihnen blieb auf der Treppe stehen. Aber statt herunterzukommen, stieg sie noch weiter hoch. Und zwar schnell.


  »Scheiße«, zischte Dean. Seine Beine und seine Brust schmerzten. In dieser Hitze bekam er kaum Luft, und wenn er lief, war es noch schlimmer. Koni drängte sich an ihm vorbei, nahm vier, fünf Metallstufen auf einmal, gewandt und leichtfüßig. Gold schimmerte durch seine Tätowierungen, schwarze Federn wuchsen auf seinen Armen. Dean knirschte mit den Zähnen und rannte schneller. Er wusste nicht genau, was er tun würde, wenn er das Dach erreicht hatte, aber so lagen die Dinge nun mal. Er musste improvisieren, wie immer. Pläne waren was für Waschlappen.


  Koni erreichte das Dach vor Dean. Er wartete zusammengekauert vor der schweren Metalltür auf ihn. Schweiß lief ihm über den Körper. Er riss sich das Tanktop vom Leib und warf es weg. Die Turnhose hing ihm tief auf den Hüften, locker, damit er sie schnell ausziehen konnte, falls er sich verwandeln musste.


  »Er weiß, dass wir hier sind, stimmt’s?« Seine goldenen Augen glühten.


  »Immerhin brennen wir noch nicht«, antwortete Dean. Das war allerdings nur ein schwacher Trost. Wahrscheinlich starben sie sehr schnell. Alles andere würde ihn nur wundern.


  Koni öffnete die Tür und duckte sich tief, während Dean vorsprang und mit gestreckten Armen die Waffe hob. Warmer Wind schlug ihm ins Gesicht; er stank nach Asche und metallisch nach Blut. Und da, unmittelbar vor ihm, umrahmt von flatternder Wäsche und vor einem Himmel von funkelnden Wolkenkratzern und rostrot leuchtenden Wolken, stand ein großer Mann. Der größte, den Dean jemals gesehen hatte. Ein weicher, wie Gelatine wabbelnder Bauch hing über den Bund der engen Shorts, aus denen muskulöse Beine herausstakten. Über die breiten Schultern des Mannes fiel silberfarbenes Haar, das ein breites, flaches Gesicht umrahmte: prall von Fett. Es war ein gemeines Gesicht und ein noch gemeinerer Körper. Einen Augenblick lang fühlte sich Dean wieder wie ein Kind, das zu den Klebstoff schnüffelnden, Crack rauchenden Eisenhütten-Kumpeln hochsah, die auf seiner Straße in Philly herumhingen. Seine Vision wechselte; der Mann zerfaserte zu Fäden, die schnell vibrierten, sich fast verdoppelten, als wären zwei von ihm zusammengewickelt, dabei eine seiner Seiten dunkel und dicker als die andere. Die Fäden umschlangen sich, kämpften vielleicht miteinander. Es war keine Harmonie darin. Nur ein verflucht großes Durcheinander, das von harten Zeiten kündete.


  Aber er hinterließ keine Spur. Seine Energie blieb vollständig bei ihm selbst.


  Und er hielt einen blutverschmierten Plastikbeutel in der Hand.


  Dean öffnete den Mund, wollte schon das obligatorische »Ergib dich, Arschloch« ausstoßen, aber Koni gab ein ersticktes Keuchen von sich, das ihn alarmierte. Sein Finger verkrampfte sich am Abzug. Vergiss die Worte. Sollte die Parlamentärsflagge doch zur Hölle fahren.


  »Nicht«, stieß Koni hervor. Er stand auf und trat vor ihn. Dean wollte ausweichen, um ihn herumzielen, aber Koni drückte seine Brust gegen die Waffe. »Nein, das darfst du nicht«, sagte er.


  »Was zum Teufel tust du da?«, knurrte Dean.


  »Sieh ihn dir an.« Aus Konis Gesicht war alle Gelassenheit und Ruhe verschwunden, und seine Worte klangen fast so, als würde er betteln. Das war sehr ungewöhnlich, denn Koni war ein Mann, der sonst um nichts bat. »Sieh dir seine Augen an, Dean.«


  Dean tat ihm den Gefallen. Einen Moment lang begriff er nicht, denn der Anblick war zu seltsam, kam zu unerwartet. Aber dann bemerkte er das Glühen. Zwei glühende Punkte im Dunkeln. Golden. Und heiß.


  »O Scheiße!«, stieß Dean hervor. Der Mann vor ihnen war ein Gestaltwandler. Ein Feuer legender Gestaltwandler mit einem Plastikbeutel voll Blut und Knochen in der Hand. Dean hätte sich fast die Haare gerauft. Das waren genau die Kerle, die die Agentur aufspüren und beschützen sollte. Wie Koni oder Hari. Aber was, wenn sich ein Gestaltwandler in einen Mörder verwandelte?


  Nichts hat sich geändert. Er mordet, also wird er dafür bezahlen. Er versucht dir wehzutun, also tu ihm weh. Das sind die verdammten Spielregeln. Erst kommt das Überleben, danach werden die Fragen gestellt.


  Dean versuchte, seine Gedanken auszublenden - wie Yoda, der Jedi -, er versuchte die Furcht zu unterdrücken, die Verwirrung. Aber der Mörder lächelte, und das allein genügte, um Dean wie angewurzelt stehen bleiben und mit dem Gedanken spielen zu lassen, vom Dach zu springen. Scharfe Zähne ragten über der dicken Unterlippe des Mannes hervor, scharf, lang und weiß, und obwohl seine Augen noch heller glühten, kam es Dean vor, als ob sich in dieses Licht ein Schwarz mischte, eine gespenstische Dunkelheit, die ihm wie auslaufende Tinte in die Augen rann. Deans Pistole wurde heiß. Das Lächeln des Mannes wurde breiter, dehnte seine Lippen immer mehr, bis sich die Seiten seines Gesichts zu einer entsetzlichen Grimasse wölbten.


  Ganz egal! Dean hob die Waffe und drückte ab. Nichts passierte. Es klickte nur. Leise, tödliche Klicks. Das Metall verbrannte seine Haut, und obwohl er die Waffe zu halten versuchte, war sein Reflex stärker. Er ließ sie los und sah zu, wie sie klappernd zu Boden fiel. Ich bin mausetot, schoss es ihm durch den Kopf.


  »Tot und erledigt.« Zum ersten Mal sagte der Mann etwas. Seine Stimme klang zischend wegen der vielen Zähne, aber sie klang auch überraschend sanft. »Asche. Verbranntes Fleisch. Ihr hättet mich in Ruhe lassen sollen. Bitte. Lasst mich in Ruhe.«


  »Halt«, sagte Koni. »Als Bruder ...«


  »Deine Bruderschaft bedeutet mir nichts.« Goldenes Licht zuckte aus den Augen des Mannes, über seine dunkle Haut ... und ihr folgte ein noch strahlenderes Weiß, scharfkantig, hart und wie Perlmutter schimmernd. Schuppen. Sie quollen aus seinem Bauchnabel und erstreckten sich über seinen wabbelnden Bauch, während die harte Stirn zurückwich und sich der dicke Mund immer weiter vorwölbte, bis Dean sich wie Conan der Barbar vorkam, als er den Tempel des Schlangenkönigs besuchte und zusehen musste, wie James Earl Jones sich in Cobra de Capello verwandelte. Es war mies, wirklich mies, schlimmer als die schlimmste Horrorshow seiner kindlichen Alpträume. Dean konnte nicht fassen, was hier geschah. Er roch Rauch, seine Haut fühlte sich so heiß an, als glühe er. Dann dachte er an seinen Traum, das Feuer, die Erinnerung paralysierte ihn, und zum ersten Mal in seinem Leben war er unfähig, sich zu rühren oder überhaupt nur zu denken. Er konnte sich nur daran erinnern, wie es sich anfühlte, zu verbrennen ...


  Dann tauchte Koni vor ihm auf, stieß ihn, und im nächsten Augenblick purzelten sie beide rücklings durch die Tür hinter ihnen, polterten die Treppe hinunter. Dean landete mit einem Rums auf dem Treppenabsatz, aber ihm blieb keine Zeit, sich zu erholen; Koni packte sein T-Shirt und riss ihn die nächste Treppenflucht hinab. Dean schaffte es nicht, auf die Beine zu kommen: Er rumpelte mit dem Hintern über die Stufen, bekam kaum Luft; er verlor Hautfetzen, und sein Hirn wurde gehörig durchgeschüttelt. Die Waffe, die er instinktiv aufgehoben hatte, hielt er locker in der Faust, den Finger weit weg vom Abzug.


  »Halt!«, krächzte er.


  »Vergiss es!«, erwiderte Koni, der ihn immer noch hinter sich herzerrte. »Ich habe nicht vor, als Bratkrähe zu enden.«


  »Wir müssen ihn aufhalten.«


  »Dann brauchen wir einen Plan. Ich bin kein Kamikazeflieger!«


  Dean rappelte sich auf und lehnte sich an die Wand. Dann sah er die Treppe hinauf, durch den schmalen Spalt des Geländers bis zum Dach. Er hörte nichts, niemand folgte ihnen. Dann blickte er Koni an, dessen Augen wild glühten.


  »Er folgt uns nicht«, bemerkte Koni.


  »Es gibt keinen anderen Weg von diesem Dach«, antwortete Dean, aber als er Konis scharfen Blick bemerkte, fühlte er sich veranlasst, alles zu überdenken, was er bisher über diesen Fall zu wissen geglaubt hatte.


  »Sag es nicht!«, meinte Dean. »Um Himmels willen, Mann! Mein Hirn explodiert gleich.«


  Koni schloss die Augen. »Er ist ein Drache, Dean. Das bedeutet, er kann fliegen.«


  Dean drückte die Handfläche der Hand, mit der er die Waffe hielt, gegen seine Stirn. Er hatte das Gefühl, als sickere ihm das Hirn durch die Augen.


  »Ein Drache«, murmelte er. »Verflucht! Kennst du ihn?«


  »Ich habe eine Freundin in Kalifornien. Sie heißt Susie. Kennst du sie?«


  »Komm mir nicht so. Ihr seid angeblich ausgestorben.«


  »Was bedeutet, dass wir nicht gerade Riesenpartys für uns schmeißen, zu denen wir Gott und die Welt einladen!«, fuhr Koni ihn an. »Ich weiß nur, dass dieser Mann da oben ein Drache ist, weil ich die Verwandlung erkannt habe, die er durchmachte.«


  Dean unterdrückte ein Schaudern. »Bitte sag mir nicht, dass sein Verhalten typisch ist.«


  »Das ist es auch nicht. Und ich hätte mir das auch niemals vorstellen können, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Die Morde sind schon schlimm genug, aber ich habe das Blut an ihm gewittert, Dean. Ich konnte es in dem Beutel riechen. Er hat der Bestie die Kontrolle überlassen. Er hat sich in das Tier verwandelt, seine menschliche Seite vergessen.«


  »Oder das Gegenteil trifft zu«, meinte Dean grimmig. »Vielleicht ist er mehr Mensch als Tier. Oder vielleicht ist mir das auch vollkommen egal. Er ist erledigt, so oder so.«


  »Und er wird uns alle mit in den Untergang reißen. Es hat ihn nicht interessiert, wer seine Verwandlung da oben auf dem Dach gesehen hat. Er ist ein Drache, und es kümmert ihn keineswegs. Mist. Angeblich sind die Drachen die Vernünftigsten von uns. Und wenn er von diesem Gebäude weggeflogen ist...« Koni verstummte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Weißt du, wie ernst die Angelegenheit ist?«


  »Ja.« Das wusste Dean nur zu gut. Geheimhaltung war für sie alle überlebensnotwendig. Sie hielten sich vor der Öffentlichkeit verborgen, erregten niemals Aufmerksamkeit. Das bot ihnen eine gewisse Sicherheit.


  Aber jetzt war ein Gestaltwandler zum Massenmörder geworden, und Dean hatte entdeckt, warum er seine Opfer zu Asche verbrannte. Um zu verheimlichen, dass er sie gefressen hatte.


  Und einige der Leute waren noch am Leben gewesen, als er angefangen hat, sie zu verspeisen.


  »Das letzte Opfer liegt nur ein paar Stockwerke unter uns«, sagte er. Er schluckte, um seinen Brechreiz zu unterdrücken. »Es ist praktisch ein Nachbar des Mannes, dessen Tod ich untersuchen wollte. Der Tatort ist noch ganz frisch. Ich muss dorthin.«


  »Und wenn er zurückkommt?«


  »Dann kämpfen wir«, meinte Dean. »Oder flüchten. Je nachdem.«


  Sie liefen rasch die Treppe hinunter, achteten auf Schritte eines Verfolgers und bogen im vierten Stock in einen schmalen Flur ein. Die flackernden Neonlampen schmerzten in Deans Augen, und die Luft in dem Gang war heiß und stickig. Er hörte das Geräusch von Fernsehgeräten, laute Stimmen, weinende Kinder, und roch Fett und Rauch. Einen Augenblick lang wurde ihm bei diesem Geruch übel. Er erinnerte ihn zu stark an seine eigene kochende Brust, an den kochenden Leichnam in seiner Vision, den Beutel mit Blut und Körperteilen. In Zukunft würde er sich vegetarisch ernähren.


  Das Opfer hatte am Ende des Ganges gewohnt. Die Tür war nur angelehnt. Koni stieß sie auf.


  In der Wohnung war es dunkel. Die Decke war niedrig. Das Fenster war zwar nicht verrammelt, aber die Scheiben waren schmutzig. Auf dem Fensterbrett standen Pflanzen. Der Deckenventilator drehte sich. Dean roch Knoblauch. Er wechselte seine Vision, die ein Netzwerk aus Energie zeigte, als er durch die Fäden ging und sich dabei immer wieder umdrehte. Er spürte die Echos eines schweren Todes, die Anwesenheit von Hunger, Feuer und Dunkelheit. Ein großer schwarzer Fleck bedeckte den Boden des Wohnzimmers. Asche. Dean hätte sich fast für noch mehr Vibrationen geöffnet, für die weitere Geschichte des Opfers. Aber er dachte an das Feuer ... Das konnte er im Augenblick nicht ertragen.


  Aber von dem Mörder war nichts zu spüren. Er stellte sich sogar ans Fenster, wo sich der Gestaltwandler aufgehalten hatte, ging jedem seiner Schritte nach, fand aber nichts.


  Das ergibt keinen Sinn, dachte er und schob die Waffe in das Halfter unter seinem Hemd. Es ist, als wäre der Mann tot.


  Oder vollkommen in sich abgeschlossen. Er hatte die Energie gesehen, als er dem Gestaltwandler von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Eine verdrehte, eine schreckliche Energie. Aber war es wirklich möglich, dass manche Leute keine Spuren hinterließen, oder Wälle um sich errichten konnten, die alles zurückhielten, was zu ihnen gehörte? Wie konnten sie das erreichen? Wie war das möglich?


  Dean verdrängte die Fragen. Er war nicht bereit dafür und wollte jetzt ganz bestimmt keine fatalen Mängel in seinen Fähigkeiten überdenken. Seine Klarsicht, seine gelegentlich auftretende Fähigkeit, die Gegenwart und Fragmente von der Vergangenheit zu sehen, hing von den Spuren der Lebenden ab. Ohne sie war er genauso blind wie jede andere Person. Was ihn nicht gerade fröhlich stimmte.


  Einige Spuren in der Wohnung gehörten nicht dem Opfer, sondern einem anderen Menschen. Dean folgte ihnen kurz und fand sich an zwei verschiedenen Orten wieder. In einem grasigen Gelände außerhalb eines Gebäudes, das wie ein gigantischer Filter aus Beton aussah, und dann in einer goldenen Kaskade von Licht und Marmor, mit Lederstühlen und einer großen Buddhastatue, alles in Wänden, die ihm bemerkenswert vertraut vorkamen.


  »Yo«, sagte er zu Koni. »Meintest du nicht, dass man mir vom Hotel aus gefolgt ist? Glaubst du, dass diese Burschen in irgendeiner Beziehung zu unserem Opfer stehen könnten?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil jemand vor ein oder zwei Tagen hier war und dieselbe Person jetzt fett und breit im Foyer meines Hotels sitzt.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Es sei denn, hier steckt mehr dahinter, als wir im Augenblick sehen. Die Medien behaupten doch, dass die Opfer nichts miteinander zu tun hatten, richtig? Vielleicht haben sie sich ja geirrt.« Er stellte seine innere Vision ab, und die Welt manifestierte sich wieder; Licht strömte durch das Fenster auf ein Sofa, ein Fernsehgerät und einen kleinen Tisch. In der Mitte des Raumes stand ein Stuhl. Dean nahm den schwachen Geruch von etwas Metallischem wahr. Er ging vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer, sah unter den schmuddeligen Laken nach, bemerkte die liegen gelassene Fernbedienung, die Bücher, die auf dem Sims hinter dem Bett standen. Dean wühlte auch in dem Schrank herum und stieß mit den Knöcheln gegen eine Metallkassette. Er senkte seine Schilde und sah ...


  ... eine Gestalt, in Schatten gehüllt, mit einem harten Mund. »Du weißt, was du zu tun hast«, flüsterte er, »du kennst das Risiko, wenn du es nicht tust. Denn wenn das Buch ans Licht gezerrt wird, wenn das Buch Fleisch wird und er es jetzt findet...«


  Die Stimme erstarb ebenso wie die Verbindung. Dean versuchte sie wiederherzustellen, aber es gelang ihm nicht. Er wünschte sich, er wäre ein besserer Vergangenheitsschnüffler, ein stärkerer Psychometrist, und nicht nur ein Klarsichtiger. In seinen Visionen ging so viel verloren, blieb so vieles unvollständig.


  Koni stand in dem anderen Raum und rief leise nach ihm. Dean klemmte sich die Metallkassette unter den Arm und ging hinüber. Der Gestaltwandler stand an dem Stuhl und hielt ein kleines, vollgekritzeltes Notizbuch in der Hand, dessen Seiten mit Blut befleckt waren. Ein sehr vertrauter Anblick. Der Mörder hatte darin gelesen.


  »Das sind die Namen der anderen Opfer«, sagte Koni. »Und sogar ein paar mehr, vielleicht von Leuten, die noch nicht tot sind. Es stehen alle drin, zusammen mit ein paar Fotos.«


  Dean stellte die Metallkassette hin. Sie war mit einem Schloss gesichert, aber er versetzte diesem mehrere Schläge mit dem Knauf seiner Pistole, bis es herunterfiel. Dann klappte er den Deckel auf. In der Kassette lag eine Pistole.


  »Puh.« Dean nahm die Papiere heraus. Es stimmte, die Namen auf der Liste entsprachen denen der Ermordeten. Namen, Adressen, Telefonnummern. Alles auf Englisch, nichts auf Chinesisch.


  Seine Finger streiften über eine glatte Oberfläche. Ein Foto. Er zog es heraus und betrachtete es. Der Schnappschuss von einer Frau auf einem Stuhl in einem Coffee-Shop.


  Seine Knie gaben nach. Er stürzte schwer zu Boden, hörte kaum Konis erschrockenen Ruf, während der Schmerz durch seine Beine zuckte. Er konnte nur das Foto ansehen, die Frau anstarren, die mit ihren ernsten dunklen Augen irgendwo in die Ferne blickte. Mit diesen entzückenden, so vertrauten Augen.


  Dean schüttelte den Kopf, riss seinen Blick von dem Foto los, starrte zu Boden. Das konnte nicht wahr sein. Es war unmöglich. Vielleicht, dachte er ganz ernsthaft, habe ich ja einen Schlaganfall...


  »Dean.« Koni hockte sich neben ihn. »Mann, was ist los?«


  Dean schüttelte den Kopf, konnte nicht sprechen. Mit zitternden Händen drehte er das Foto um. Ein Notizzettel klebte daran, auf dem ein Name stand. Und ein Ort.


  Mirabelle Lee. Far Eastern Hotel. Room 2850. 21:00 Uhr, Lobby.


  Dean schloss die Augen, ließ die Welt außerhalb. Er fühlte das Medaillon auf seiner Haut, auf seiner glühenden Haut, und schmeckte den Namen, der auf dem Papier stand, rollte ihn in seinem Mund. Mirabelle Lee. Mirabelle. Miri.


  Nein, dachte er. Nein, tu dir das nicht an.


  Vermutlich war es eine andere Frau mit demselben Namen. So etwas kam vor. Und genauso gut war es möglich, dass sich vollkommen Fremde auch äußerlich ähnelten, wie zum Beispiel eineiige Zwillinge, bis hin zum Schönheitsfleck auf dem Kinn, der Form des Mundes, der Neigung des Kopfes. Zwillinge im Geiste, wie jene, die aus den Augen auf dem Foto leuchteten, Augen, die Dean jede Nacht in seinen Träumen sah.


  Na klar. Typisch. Nur Zufall.


  Dean rannte los. Er hörte, wie Koni seinen Namen rief, hörte, wie er ihm zu folgen versuchte. Aber er wartete nicht auf ihn. Er stürmte aus der Wohnung, die Treppe hinunter, aus dem Haus in die schwüle Nacht hinaus. Er achtete weder auf Drachen noch auf die Männer, die ihm folgten; er achtete auf gar nichts, als er quer durch den Verkehr rannte, sich durch die Menschenmenge pflügte, gegen die Hitze und sein wie rasend schlagendes Herz ankämpfte und sich nur noch von seinem Instinkt zum Hotel leiten ließ. Mein Hotel. Während sein Verstand das Foto zu begreifen versuchte, das in seiner Gesäßtasche steckte, und den Namen auf dem Zettel, der auf der Rückseite des Hochglanzpapiers klebte.


  Unmöglich, sagte sich Dean. Es war einfach nicht möglich. Das Mädchen war tot. Ihr Herz hatte unter seinen Händen aufgehört zu schlagen. Keine Energie, keine Spur, keinerlei Verbindung ... und Gott weiß, wie er gesucht hatte. Zwanzig Jahre hatte er nach einem bestimmten Faden gesucht, obwohl es verrückt war, denn er wollte doch nur einen Geist, eine Verbindung zum Himmel. Noch ein Wort, einen Blick, einmal noch dieses süße Lächeln.


  Aber er hatte nichts gefunden. Niemals. Keinen Moment von Ich kann die Toten sehen. Das einzige Mädchen, das er jemals geliebt hatte, war von dieser Welt verschwunden, und zwar für immer. Sein Verstand log nie.


  Und wenn du dich geirrt hast? Wenn sie die ganze Zeit gelebt hat? Du warst nicht in der Lage, diesen verfluchten Mörder zu verfolgen, und selbst als er vor dir stand, hat er keine Spuren hinterlassen. Wenn dies nun auch für sie galt?


  Dean lief noch schneller. Er hörte Koni irgendwo über sich krächzen, aber er wusste nicht, ob sein Freund besorgt war oder ob es bedeutete, dass man ihm noch folgte. Beides kümmerte ihn nicht. Ihm war es gleich, ob ihm die ganze verdammte Stadt nachlief.


  Er stürmte in das Hotel, rannte fast die Sicherheitsbeamten und einige empörte elegant gekleidete Gäste um. Doch kurz bevor er die Nische mit den Aufzügen erreichte, kribbelte es auf seiner Haut, und er kam rutschend zum Stehen. Sein Verstand streckte die Fühler aus, seine Vision veränderte sich, und er fand einen Faden. Eine vertraute Spur, eine Verbindung.


  Dean trat schwer atmend hinter einen dicken Marmorpfeiler, lehnte sich an den kühlen Stein. Er schickte seinen Verstand aus, zog sich selbst an diesem Energiefaden entlang und fand einen Mann, der im Foyer hinter ihm saß. Derselbe Mann, der in der Wohnung des Opfers gewesen war. Dean brauchte sich nicht um den Pfeiler zu beugen, um einen Blick auf ihn zu werfen. Er benutzte seine Vision und musterte den Mann gründlich.


  Er war nicht allein. In seiner Nähe saßen noch andere, alle so wie er in dunkle Anzüge gekleidet. Sie wirkten fast wie religiöse Fanatiker, die die Welt retten und einen nach dem anderen konvertieren wollten. Auf dem Schoß hatten sie aufgeschlagene Zeitungen liegen; wertlose Accessoires, weil die Männer sich keine Mühe gaben, so zu tun, als würden sie sie lesen. Ihre Blicke glitten nur durch das Foyer, bewegten sich unaufhörlich. Wie Wölfe in schwarzem Pelz, die Kiefer vorgestreckt, um zuzuschnappen.


  Heilige Scheiße. Das ist eine Falle. Es ist eine Art... Operation.


  Aber zu welchem Zweck? Für die Frau auf dem Bild. Auf dem Zettel stand eine Zeit. Neun Uhr, aber es war bereits Viertel vor zehn, und die Männer saßen immer noch hier. Sollte sie sie treffen oder hatten sie vor, sie abzufangen? Und wenn all diese anderen Mordopfer, die Männer, die verbrannt waren, an einer Verschwörung beteiligt gewesen waren, wenn der Tote, den Dean gerade aufgesucht hatte, vorgehabt hatte, hier aufzutauchen, auf die Frau auf dem Foto zu warten ...


  Das Leben wird immer komplizierter. Du weißt nicht mal mehr, wer die Bösen sind.


  Es sei denn, alle waren böse. Aber das erklärte noch nicht, warum man ihm folgte, und ebenso wenig die Frau auf dem Foto oder ihren Namen auf dem Zettel. Und das interessierte Dean erheblich mehr. Es mochte oberflächlich sein, aber er konnte mit seinen veränderten Prioritäten leben. Vergiss gestaltwandelnde Mörder und Flammen, die seinen Hintern hochzüngelten. Im Augenblick zählte nichts als diese Frau. Er musste sie finden, und zwar schnell, denn wenn die Männer noch auf sie warteten, bedeutete das, ihre Zielperson war noch nicht aufgetaucht. Sie war also noch irgendwo da draußen.


  Auf dem Weg zum achtundzwanzigsten Stock machte er sich unablässig Vorwürfe. Achtundzwanzigster Stock, mein Zimmer liegt im siebenundzwanzigsten, mein Gott, ich kann es nicht glauben. Ihm war seltsam, er fühlte sich benommen, schwindlig. Seine Brust schmerzte. Diese Narbe brannte wie Feuer. Dean zog den Kragen seines T-Shirts zurück und sah sie an.


  Die Wunde glühte. Goldenes Licht quoll aus der Narbe.


  Er starrte sie an. Der Aufzug klingelte, und die Türen öffneten sich. Ein Mann wollte in die Kabine treten und warf einen Blick auf ihn. Dean sah offenbar genauso verwirrt aus, wie er sich fühlte. Denn der Mann trat zurück und lächelte schwach. Es war ein Lächeln, bei dem Dean sich fühlte, als wäre er der Hund eines reichen Mannes. Ruf die Meute, schnapp dir die Flinte, und zieh dicke Handschuhe an.


  Dean störte das nicht. Er fühlte sich wie tollwütig. Er berührte seinen Mund, konnte aber keinen Schaum ertasten. Der ganze Wahnsinn fand also nur in seinem Kopf statt. Er glühte. Er hatte eine gottverdammte Glühbirne unter seiner Haut. Herr im Himmel!


  Der Aufzug hielt wieder an, diesmal an Deans Ziel. Dean schlug gegen die Türen, hielt sie einen Moment lang auf, während er sich gegen die glänzende Metallwand des Lifts lehnte. Überall waren Kameras angebracht. Vermutlich beobachtete ihn sogar in diesem Augenblick jemand, aber auch das kümmerte ihn nicht. Er konnte einfach seine Augen nicht von der Wunde losreißen. Er wartete zu lange. Die Türen versuchten sich zu schließen, schoben sich gegen seinen Arm.


  Die Frau, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Denk an sie.


  Dean schloss die Augen und sah zur Seite. Dann drückte er den Kragensaum des T-Shirts fest gegen seinen Hals und trat aus dem Aufzug. Im Flur blieb er stehen, holte einmal tief Luft und versuchte das Brennen zu ignorieren, den Schmerz, die Erinnerung an das Licht.


  Dann lief er los.


  In den Fluren war es ruhig. Viel zu ruhig, so schien es. Die Energiespuren, die kreuz und quer über den Teppich verliefen, waren alt, als wäre seit einem Tag niemand mehr durch diesen Flur gegangen. Das war merkwürdig. Die oberen Etagen des Hotels waren normalerweise beliebter, weil sie einen besseren Blick und mehr Prestige boten. Doch als Dean weiterging, stieß er nur auf eine neue Spur, die aus dem Treppenhaus in den Flur führte, vom Notausgang her.


  Er hatte ein schlechtes Gefühl, als er in diesen Energiestrom trat. Ein Schauer überlief ihn, als würde er durch eine Wolke von Elektrizität treten. Ein solches Gefühl hatte er erst ein- oder zweimal empfunden.


  Alter und Macht, dachte er, als er sich an seine einzige Post-mortem-Begegnung mit einem sehr gefährlichen Mann erinnerte. Ein Unsterblicher, ein Magier, ein widerlicher alter Knacker, der versucht hatte, Deans besten Freund zu erledigen. Die Energie des Magiers hatte sich genauso angefühlt, selbst nach seinem Tod, nur war sie viel stärker gewesen. Als könnte sie das Haar von Deans Körper sengen, wenn er zu lange darin verweilte.


  Schließlich erreichte er das Zimmer, dessen Nummer auf dem Zettel notiert stand. Die Energiesignatur endete hier, und er warf seinen Verstand in die Spur, ließ sich davon durch die Tür in den Raum tragen, in das dämmrige Licht hinein, ritt wie ein Cowboy auf einem bockenden Bronco aus Alpträumen, öffnete die Augen, sah eine Bewegung, sah Haut, sah ...


  Einen nackten Körper, der festgehalten wurde und sich wehrte. Und ein Gesicht, das zu diesem Körper gehörte.


  Dean griff sich an die Brust, weil sie so schmerzte. Sie tat höllisch weh, und zum ersten Mal seit zwanzig Jahren erinnerte er sich, dass es in seinem Herzen eine Grenze gab, ein Mal, einen Ort, den niemand, auch er nicht, betreten durfte. Er selbst hatte ihn vergessen, doch in diesem Moment, erfüllt von dem Bild der Frau, erblickte er ihn, berührte ihn, fühlte, wie er am Rand des Wahnsinns stand. Es war ein guter Ort. Der einzige Ort. Denn sie war da, und jetzt endlich gestattete er es sich, das auch zu glauben. Er sprach sogar ihren Namen aus, hauchte ihn, immer und immer wieder, bis er nur noch dieses Geräusch machte - und es das einzige Geräusch in seinem Kopf war. Er warf sich gegen die Tür, ritt auf der Spur der Seele eines anderen, beobachtete mit seinem geistigen Auge den Kampf, den blutigen Kampf, der nur wenige Schritte von ihm entfernt stattfand.


  Er sah es und zog seine Pistole.


  


  2


  Der Morgen dieses Tages hatte für Professor Mirabelle Lee wie ein ganz gewöhnlicher Montag begonnen, nämlich mit dem Tod. Dem Tod und seinen Überbleibseln, die fast überall aus Amuletten und Glücksbringern bestanden. Hätte sie gewusst, dass der Abend dieses Tages noch wesentlich mehr davon bringen würde, wenngleich auch in einer weit schillernderen Art und Weise, so wäre sie vermutlich in ihrem Hotelzimmer geblieben und hätte ihren freien Tag genossen, in dieser anstrengenden Woche voll von Gastvorlesungen und ermüdenden Dinnerpartys. Sie hätte stattdessen geschlafen und geträumt, wäre erneut in eine Welt hinabgestiegen, in der die Geister Körper besaßen und die Vergangenheit atmete und sich so Erinnerungen am Leben hielten, die längst den Frieden des Todes verdient hätten.


  Stattdessen duschte sie, schlang einen Brunch von dem Büfett in diesem prachtvollen Atrium-Speisesaal herunter, nahm ein Taxi zur National Taiwan University und machte sich auf den kurzen Weg zu einem Gebäude, das mehr Ähnlichkeit mit einem Betonfilter aufwies als mit einem Zentrum des Denkens und Lernens, wo sie von den dunklen, spröden Gesichtern von mumifizierten Leichen empfangen wurde. Es waren zwei Männer und eine Frau, alle in den Posen zeremonieller Bestattung zusammengerollt, mit den Knien auf der Stirn, die Arme über der Brust gekreuzt. Sie waren wunderschön. Und erst seit zwei Wochen aus der Erde gegraben, dank Miris Mentor, Owen Wills. Es war ein sehr seltener Fund, den er dort tief in Taiwans Yushan-Nationalpark gemacht hatte. Diese bergige Region lag im Zentrum der Insel und war eine der wenigen geschützten Reservate in einem Land, das von der Industrie und einer Bevölkerung, die nicht an die Gefahren dachte, die mit der Zerstörung der Umwelt einhergingen, gnadenlos ausgebeutet wurde.


  Die Luft roch nach Chemikalien, aber das störte Miri nicht. Labore dieser Art waren ihr Zuhause, ganz gleich in welchem Teil der Welt sie sich befand. Die Untersuchungstische waren breit und sauber, aus rostfreiem Stahl gefertigt und mit Rädern versehen. Wenn die Professoren, Assistenten und Techniker genug an den uralten Leichen herumgepikst und -gedrückt hatten - und zwar beides sehr, sehr vorsichtig -, konnten die Leichen so einfacher zu ihren Druckluftkammern zurückgebracht werden, die dem Labor angeschlossen waren. Diese Männer und die Frau waren alt, mehrere tausend Jahre älter als Miri jedenfalls, und jedes Mal, wenn sie im Labor untersucht wurden, war das sehr nachteilig für den Zustand ihrer Leichen.


  Deshalb überraschte es sie auch, alle drei Toten aufgebahrt und unbewacht vorzufinden. Nur über der Frau hing eine Lampe. Sie war noch so frisch exhumiert, dass man ihr keinen offiziellen Namen gegeben hatte, was Miri als eine Schande empfand. Aber der einzige Name, der ihr angemessen und respektvoll erschienen wäre, war ein Name aus ihrer Zeit, und die war so weit entfernt, so fern, dass Miri sich nicht einmal annähernd vorstellen konnte, welcher weibliche Name zu Lebzeiten dieser Frau angemessen gewesen wäre.


  Und das war ihr wichtig. Sie wusste, dass die Assistenten ihre eigenen Spitznamen für die Mumien hatten. Doch sie brachte es nicht über sich, sie zu verwenden. Es war nicht respektvoll, und es war schon schlimm genug, jemanden aus dem Grab zu zerren, aus der Erde, auf der er geboren und gestorben war, und das auch nur für die Zwecke der kalten, harten Wissenschaft.


  Aber das ist nicht alles, erinnerte sich Miri, während sie auf das geschrumpfte Gesicht starrte, das so bemerkenswert und beinahe unwahrscheinlich gut erhalten war. Sie lehrt uns etwas über ihre Welt.


  Und wenn sie ihre Lektion beendet hatte, würden diese Frau und die beiden anderen erneut zur Ruhe gebettet werden, aber nicht in der Erde, sondern im Museum des Königlichen Palastes in Taipeh, als Teil der wachsenden Ausstellung von Taiwans uralter Geschichte. Die Eingeborenen des Landes protestierten bereits energisch dagegen, aber die Regierung verstand es ausgezeichnet, den Leuten Geld in den Rachen zu werfen, wenn sie Ruhe wollte. Es bereitete Miri Unbehagen, zu dieser Kontroverse beizutragen, weil sie sich Owen so tief verbunden fühlte. Aber das gehörte nun mal zum Job, wenn man die Vergangenheit von jemandem anders studierte. Wenn das, was man fand und untersuchen musste, einer anderen Kultur angehörte, trat man immer irgendjemandem auf die Zehen. Das war beinahe unvermeidlich.


  Miri beugte sich über die einbalsamierte Frau und warf einen Blick auf die Brust der Leiche, die von ihren dürren Armen halb verborgen wurde. Eine Stelle vor allem erregte Miris Aufmerksamkeit: Sie wirkte irgendwie verändert im Vergleich zu der letzten Untersuchung, an der sie teilgenommen hatte. Ein Teil des wundervoll gewebten Tuchs schien abgehoben und dann wieder zurückgelegt worden zu sein. Es war sehr geschickt gemacht worden, und nur eine einzige Person, die sich zurzeit an der Universität aufhielt, besaß genügend Geschick und hatte überhaupt das Recht dazu, einen derartigen Eingriff an der Leiche vorzunehmen. Miris Miene verfinsterte sich.


  »Owen?«, rief sie. Sie trat von dem Leichnam zurück und ging weiter in das Labor, das man ihrem Mentor für die Dauer seines Aufenthalts zur Verfügung gestellt hatte. Er war bereits seit zwei Monaten in Taiwan, als leitender Archäologe für die Ausgrabungen in Yushan. Diese Position hatte er sehr zum Ärger gewisser anderer Personen auf Einladung der taiwanesischen Regierung erhalten, die ihm, Owen, die Oberaufsicht mit allen Rechten übertragen hatte. Das war zwar nicht der übliche Weg, aber Owen Wills war der weltweit anerkannteste Experte für chinesische Artefakte, dicht gefolgt von Miri, und es gab etliche, denen es wichtiger war, den richtigen Mann bei der Ausgrabung zu haben, als sich an die übliche Prozedur zu halten.


  Nicht dass Owen sich beschwert hätte - oder Miri. Sie hatte einen Monat in Yushan verbracht, bevor sie nach Stanford zurückkehrte, um noch mehr Anträge auszufüllen und sich mit aufsässigen Studenten und intriganten Kollegen herumzuschlagen. Aber als diese Mumien gefunden wurden, war das für Owen der ideale Vorwand gewesen, um ihre Anwesenheit zu bitten. Und um die taiwanesische Regierung auch dazu zu bringen, dafür zu zahlen.


  Miri stieß die schmale Schwingtür auf und betrat eine kleine Höhle. Hier war es dunkel und muffig, überall standen Bücher herum und lagen Knochen und diverse Relikte verstreut, die ihr Mentor in den letzten acht Wochen gesammelt hatte. In Amerika lagen noch mehr, allesamt verpackt und eingelagert. Das kam also dabei heraus, wenn man ein Sammler war - wohin er auch ging, sammelte und lagerte er, so dass sich immer mehr anhäufte. Sie liebte Owens Büros, dies hier und auch alle anderen. Es verfügte zwar nicht über Fenster, aber der warme Schimmer seiner Lampen, der Geruch in der Luft und das Knistern seiner Dokumente lösten bei ihr stets das Gefühl von Heimat aus.


  Er saß über seinen Schreibtisch gebeugt, das graue Haar stand ihm in Büscheln vom Kopf ab, während er durch ein großes, mit einem Gestell an der Tischplatte festgeschraubtes Vergrößerungsglas blickte. Eine Lampe leuchtete an seinem Kopf vorbei durch das Glas auf etwas Kleines, Rotes in seinen Händen. Als Miri sich ihm näherte, hörte sie, wie er leise »Rhinestone Cowboy« summte. Also hatte er einen großartigen Fund gemacht. Glen Campbells Song ließ keinen anderen Schluss zu.


  »Du warst offenbar fleißig«, sagte sie.


  »Du hast keine Ahnung, wie sehr«, antwortete er, ohne den Blick von dem Vergrößerungsglas zu nehmen. »Die Resultate der Röntgenaufnahmen sind heute Morgen angekommen. Die Männer waren relativ normal; einige schlecht verheilte Knochenbrüche, fehlende Zähne. Aber bei der Frau war es ganz anders. Sie hatte etwas ... Merkwürdiges in sich.«


  »Merkwürdig?«, wiederholte Miri und sah ihm über die Schulter. Owen wandte ihr den Kopf zu. Seine blauen Augen strahlten, und seine Wangen waren gerötet.


  »Merkwürdig«, wiederholte er. »Es war etwas in ihrer Brust eingebettet. Und zwar richtig eingebettet. Ihre Haut war über den Rand dieses Gegenstandes gewachsen. Es war eine höllische Arbeit, das herauszuholen.«


  »Ist es das?« Miri deutete auf das Objekt, das er in der Hand hielt. Es hatte einen wächsernen Glanz: ein Nephrit, wie es aussah. Rote Jade. Von ihrem Standort aus wirkte es wie ein wundervolles Artefakt; höchste Qualität und vermutlich sehr sorgfältig ausgesucht.


  »Bemerkenswert«, murmelte Miri. »Fast ebenso bemerkenswert wie deine schrecklichen Manieren.«


  Owen zuckte zusammen. »Miri ...«


  »Hast du dir zufällig die Mühe gemacht, wenigstens irgendjemandem zu sagen, dass du einen Eingriff an dieser Leiche vornimmst? Hast du das getan, Owen? Oder hast du einfach drauflosgeschnippelt?«


  Owen sagte nichts. Ein weiterer schrecklicher Gedanke zuckte Miri durch den Kopf, eine schreckliche Vorahnung. »Oh. Owen, bitte sag mir, dass du dich vorher mit Kevin in Verbindung gesetzt hast. Bitte. Wenn du seine Erlaubnis nicht hattest ...«


  »Kevin Liao ist ein Einfaltspinsel. Natürlich habe ich ihn nicht informiert. Er hätte diese Frau wie ein Holzfäller mit einer Kettensäge zerlegt, ihren Körper ebenso zerstört wie den des Kindes, das wir in Alishan gefunden haben. Das konnte ich doch nicht zulassen. Außerdem«, Owen sah weg und ließ seine Stimme sinken, »ist er nicht in der Stadt.«


  »Er sucht nach weiteren Gräbern?«


  »Natürlich. Er erträgt es nicht, dass ich diese Mumien gefunden habe.«


  »Sein Ego ist schon ziemlich groß, ja«, stimmte Miri ihm zu, »aber er ist immerhin auch der Chef dieser Behörde, und du bist nur sein Gast, ob es dir nun gefällt oder nicht. Zu Hause tanzen vielleicht alle nach deiner Pfeife, aber hier herrschen andere Regeln. Mir ist es egal, wie berühmt du bist.«


  »Du warst einmal so eine ... Rebellin«, erwiderte Owen. »Und bist nie auf Nummer sicher gegangen. Was ist nur passiert?«


  »Du bist ein noch größerer Rebell geworden, als ich es je gewesen bin. Was so viel bedeutet wie, dass du vollkommen außer Kontrolle geraten bist.«


  »Ah. Meine goldenen Jahre. Wie auch immer, du brauchst dich nicht zu grämen, meine Teure. Ich habe die Mumien gefunden, und das gibt mir das Recht auf eine erste Untersuchung, ganz gleich wie viele Leute deswegen mit den Zähnen knirschen.«


  »Und es wird eine Menge Zähneknirschen geben«, murmelte Miri.


  Owen tätschelte ihre Hand. »Es ist schon Stunden her, dass ich das Artefakt entnommen habe. Der Mann hat doch wahrscheinlich längst erfahren, was ich getan habe. Seine kleinen Spione sind den ganzen Morgen durchs Labor gewieselt, wie du dir sicher denken kannst. Aber bis jetzt habe ich nicht eine einzige Beschwerde gehört.«


  Er meinte die Assistenten, Kevins Augen und Ohren. Der Mann wollte sichergehen, dass Owen nicht versuchte, seine — Kevins — Forschungsergebnisse während seiner Raubzüge außerhalb der Ausgrabungsstätte zu stehlen. Als wenn Owen das nötig hätte. Allerdings würde diese letzte Aktion zweifellos unter die Kategorie Diebstahl fallen, denn hier würde er Kevin den Applaus stehlen.


  Was Miri eigentlich nicht schlimm fand. Was machte das schon?


  »Du hättest mich anrufen sollen.« Sie ließ sich auf den Stuhl neben Owen fallen und betrachtete das Artefakt, dessen rote Oberfläche im Licht schimmerte. Sie wollte es berühren.


  Owen lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Du bist empört.«


  »Ja. Wenn du die Entnahme unbedingt machen wolltest, kein Problem! Aber ich dachte ...«


  »Nein«, unterbrach er sie sanft. »Nein, meine Liebe. Ich wollte dich einfach nicht mit hineinziehen, als ich den Stein entnommen habe. Ich mag die Konsequenzen meines heutigen Tuns vielleicht auf die leichte Schulter nehmen, aber die Wahrheit ist, dass man mir an diesem Punkt meiner Karriere nicht mehr viel anhaben kann. Du dagegen bist noch jung. Ich musste dich schützen.«


  »Owen.«


  »Ich weiß. Ritterlichkeit und Bevormundung sind schon lange nicht mehr in Mode. Aber gestatte du doch bitte einem alten Mann ein einziges Mal seine Exzentrizität. Ich wollte nur dein Bestes, Miri. Du bist wie eine Tochter für mich. Meine einzige Tochter. Und ich weiß, dass Emily ... dass Emily genauso empfunden hat. Sie hätte mir nie verziehen, wenn ich dich in Schwierigkeiten gebracht hätte. Vermutlich wäre sie auch so schon ziemlich sauer.«


  »Emily war ein Engel«, murmelte Miri und starrte auf ihre Hände. Sie versuchte, nicht an Owens Frau zu denken, die seit zwei Jahren tot war. »Sie war nie böse mit dir.«


  Owen lächelte bedauernd. »Mein liebes Mädchen, du hast auch nicht dreißig Jahre mit ihr gelebt. Sie war das reine Feuer, sowohl was ihr Temperament als auch was ihre Leidenschaft anging.« Er hielt ihr den roten Jadestein hin. »Waffenstillstand?«


  »Ach, hör auf damit!«, sagte Miri, schob Owen jedoch zur Seite, als sie das Artefakt nahm, seinen Stuhl ergatterte und den Stein unter die Linse legte. Er war größer als ihre Handfläche, hatte drei scharfe Enden und schien in etwa wie ein Dreieck geformt zu sein. Eine Seite wirkte etwas weicher als die anderen; sie bemerkte alte, ziemlich tiefe Kratzer darin.


  »Das muss ein Schnitt oder ein Bruch gewesen sein.« Sie fuhr mit den Fingern über die restlichen Seiten, die glatt und scharf waren. »Das hier gehört zu einem größeren Ganzen.«


  »Ja«, bestätigte Owen. »Was noch?«


  Miri drehte das Artefakt in den Händen. Es fühlte sich warm an, was sie der Lampe und ihrer Körperwärme zuschrieb, aber trotzdem war es ein gutes Gefühl auf ihrer Handfläche. Sie untersuchte die rotwächserne Oberfläche genauer, die Kratzer, die sie zuvor schon bemerkt hatte.


  Aber es schienen gar keine zufälligen Kratzer zu sein. Einkerbungen, ja, aber ... sie waren eher eingeritzt, vorsichtig. Und zwar gezielt.


  Miri lehnte sich zurück und blinzelte. Owen lachte leise. Sie warf ihm einen Blick zu und sah dann wieder den Jadestein an. »Das ist eine Schrift. Diese Kratzer, das sind Worte.«


  »Freut mich, dass du das auch so siehst. Ich war mir erst nicht sicher, aber nachdem ich dieses Ding drei Stunden lang angestarrt habe, bin ich mehr als nur ein bisschen davon überzeugt.«


  Miri fuhr mit den Fingern über die Einkerbungen und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Doch als sie über die weit reichenden Bedeutungen ihrer Feststellung nachdachte, durchströmte sie ein kalter Schauer, und ein Gewicht schien sich auf ihre Brust zu legen.


  »Owen«, sagte sie ruhig. »Diese Männer und die Frau sind fast viertausend Jahre alt. Die frühesten Zeugnisse chinesischer Piktogramme tauchen erst um das Jahr eintausendzweihundert vor Christus auf. Und auch die befanden sich nur auf Orakelknochen.«


  »Sprich weiter«, forderte er sie auf. Miri kniff die Augen zusammen.


  »Die geschriebene chinesische Sprache beruht auf einem logografischen System. Das sind Symbole, von denen jedes eine Idee repräsentiert. Die auf den Orakelknochen entdeckten Inschriften zeigen, dass es bereits vor mehr als dreitausend Jahren ein hochentwickeltes Schriftsystem in China gab, das dem modernen klassischen Chinesisch ähnelt. Es braucht Zeit, solche Systeme zu entwickeln, Owen. Auch wenn die Schrift auf diesem Stein fast tausend Jahre älter ist als die anderen Inschriften, sollte es eine Ähnlichkeit zwischen ihnen geben. Eine Art von Verwandtschaft.« Sie drehte den Jadestein in den Händen und drückte ihren Fingernagel in eine der geschwungenen Einkerbungen. »Und nun sieh dir das an. Keine dieser Inschriften ähnelt irgendeinem logografischen System. Im Gegenteil, es sieht eher wie modernes Arabisch aus.«


  »Das ist so gut wie ausgeschlossen«, erwiderte er. »Und es ist auch kein Derivat einer Keilschrift. Aber ja, die Kerben haben eine gewisse ... Melodie in sich, stimmt’s?«


  »Bist du sicher, dass es eine Schrift ist? Es könnte auch ein Kunstwerk sein.« Kunst an sich fußte allerdings ebenfalls auf einer Art Sprache.


  »Miri, du weißt ebenso gut wie ich, dass niemand das ohne weitere Beweise endgültig sagen kann. Aber ...«, er legte eine Faust auf seine Brust, »ich fühle es. Mein Instinkt sagt mir, es ist eine Schrift. Und deiner auch, wenn ich mich nicht irre.«


  »Du irrst dich nicht, nein. Aber was folgt denn daraus? Dass dieses uralte Volk, das von China nach Taiwan migrierte, ein eigenes Schriftsystem besaß? Wenn das so wäre, müsste es dann nicht wenigstens eine schwache Beziehung zu dem System haben, das sich später auf dem Festland entwickelt hat?«


  »Ja. Man würde Ähnlichkeiten erwarten. Und aus diesem Grund glaube ich, dass es sich hier um etwas vollkommen anderes handelt. Um etwas so anderes, dass seine Wurzeln nicht unbedingt in Asien liegen müssen, jedenfalls glaube ich das nicht.«


  Miri starrte ihn an. »Was willst du damit sagen? Dieses Volk wäre aus einer anderen Region hierher migriert und auf dieser Insel ausgestorben?«


  »Die Ergebnisse der ersten Gentests sind zwar noch nicht da, aber vielleicht ist der Stein woanders beschriftet und hierhergebracht worden, entweder von diesen Menschen oder von anderen.«


  »Nephrite kommen normalerweise im südwestlichen Teil von Xinjiang vor, einem Teil der Seidenstraße.«


  »Und wir wissen bereits, nämlich aufgrund der Urumchi-Mumien, dass Menschen damals weit größere Entfernungen zurückgelegt haben, als es bis dahin angenommen wurde.«


  Miri kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Kurz vor Urumchi, der Hauptstadt von Xinjiang, waren außerordentlich gut erhaltene Mumien gefunden worden, die zweifellos europäische Gesichtszüge aufwiesen. Sie waren ebenfalls fast viertausend Jahre alt und gaben den Archäologen und Anthropologen immer noch Rätsel auf. Das Timing war einfach perfekt. Das machte es zwar nicht weniger unerklärlich, aber jede Theorie musste eben irgendwo anfangen.


  »Miri«, sagte Owen.


  »Das ist ein großer Fund«, erwiderte sie. »Wirklich ... groß.«


  »O ja.« Er lehnte sich an den Tisch und verschränkte die Arme über seinem dicken Bauch. »Das ist ein Fund, der die Geschichte verändern wird.«


  »Und den die Traditionalisten hassen werden.«


  »Was uns zu den Überbringern der besten schlechten Nachrichten des letzten Jahrzehnts macht.«


  Miri schüttelte den Kopf. »Wir brauchen mehr Beweise, bevor wir etwas veröffentlichen können. Oder auch nur eine Förderung beantragen dürfen. Im Augenblick ist alles nur reine Spekulation, wenn überhaupt.«


  »Selbstverständlich.« Owen stieß sich vom Tisch ab, drehte sich auf dem Absatz herum und fing an, auf und ab zu marschieren. »Jedenfalls wissen wir aufgrund der Bruchstelle an dem Stein, dass er nur ein Teil eines größeren Artefakts ist. Wir müssen nach Yushan zurück und nach ähnlichen Männern oder Frauen suchen, die mit solchen Jadesteinen begraben wurden, vielleicht ebenfalls Fragmenten eines größeren Steins. Es könnte auch noch gut erhaltene Töpferware geben, Inschriften auf Knochen oder andere Artefakte aus Jade. Wir müssen nach allem suchen, was die Theorie stützen kann, dass es in dieser Epoche einen interkulturellen Austausch oder eine Migration nach Südostasien gegeben hat.«


  »Oder nach Beweisen, die es widerlegen«, wies Miri ihn zurecht. »Diese Jade ist vielleicht nicht das, wofür wir sie halten.«


  Owen verzog spöttisch die Lippen. »Ich glaube, Kevin ist ein größeres Problem für uns. Ich bin zwar von der Regierung bestimmt worden - zum Leiter dieser Ausgrabungen bestimmt worden. Aber er kann uns trotzdem Schwierigkeiten machen.«


  »Ah, jetzt heißt es plötzlich uns?« Miri drehte sich auf dem Stuhl herum. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Dr. Wills.«


  »Ganz und gar nicht, Dr. Lee. Ihre Fachkenntnis ist von größter Bedeutung.«


  Mein Vertrauen auch. Owen würde jemanden brauchen, der ihm den Rücken freihielt, sobald sich diese Nachricht herumgesprochen hatte. Und das würde sie gewiss, und zwar unausweichlich. Die Leute plauderten, vor allem in diesem Teil der Welt, wo nicht nur gebildete Politiker plötzlich gierig wurden, sondern wo auch andere Elemente des illegalen Schwarzmarktes gefährlich waren. Dieser rote Jadestein und alles, was damit zu tun hatte, würde sehr bald ein sehr gefährlicher Besitz sein.


  »Ich nehme an, du hast die Beweise für deine Funde unseren Leuten zu Hause bereits gemeldet und die Bilder an den Server in Stanford geschickt?«


  »Selbstverständlich.« Owen schien beleidigt zu sein. »Kevin wird nicht behaupten können, dass wir ihm Ideen gestohlen hätten. Alles wurde dokumentiert.«


  »Also gut. Aber dir ist doch klar, dass er von Rechts wegen zu unserem Team gehört?« Sobald Kevin an Bord kam, würden die Spielchen beginnen. Kevin war mehr an Politik als an guter Wissenschaft interessiert; er kümmerte sich eher darum, selbst gut auszusehen, als gute Arbeit zu leisten.


  »Ich könnte dafür sorgen, dass er sich die Kniescheiben bricht«, meinte Owen mit der gespielt drohenden Haltung eines Mannes, der nie im Leben mit einem Brecheisen auch nur auf die Beine eines anderen Menschen zielen würde.


  Miri dagegen hatte so etwas schon getan. Aber dafür besaß Owen nicht den Mumm. Außerdem würde es ihre Probleme nicht lösen. Obwohl es sehr befriedigend wäre, Kevins Schmerzensschreie zu hören.


  Sie hob den roten Jadestein hoch. Die Farbe war zwar gedämpft, leuchtete aber trotzdem. Sie konnte nicht aufhören ihn anzustarren, und diese Worte auf dem Stein ließen ihre Augen leuchten. Er war so warm, erhitzte ihre Handfläche, ihren Arm ...


  Sie legte ihn wieder weg. »Du sagst, er befand sich in der Brust dieser Frau?«


  »Eingebettet. Ziemlich grausam, nehme ich an. Ein Teil ihres Brustbeins wurde entfernt, damit der Stein Platz hatte. Er war in den Knochen eingebettet.«


  »Das hätte sie umbringen müssen.«


  »Hat es aber offensichtlich nicht getan. Haut und Gewebe hatten ausreichend Zeit, den Stein zu überwuchern.«


  Dann muss es höllisch wehgetan haben. Miri fragte sich, wie sich das wohl anfühlte und was dazu nötig war, mit primitiven Werkzeugen genug Knochen zu entfernen, um diesen flachen Jadestein in jemandes Brust zu verpflanzen. Sie konnte einfach nicht anders, drückte den roten Stein zwischen ihre Brüste und versuchte sich vorzustellen, wie er dort in ihrem Körper ruhte, als Teil ihres Skeletts. Wie Fleisch und Blut.


  Sie erschauerte. Owen berührte ihre Schulter.


  »Ich weiß«, sagte er ruhig.


  Miri legte den Stein auf den Tisch zurück. Sie wollte ihn nicht mehr berühren, nie mehr, doch dieser Gedanke in ihrem Kopf wurde von dem Drang begleitet, ihre Haut auf den Stein zu drücken und seine Hitze aufzusaugen.


  »Was könnte so wichtig daran sein, dass eine Person sich dafür einer solchen Tortur aussetzte?« Sie sah Owen an. »Welchen Zweck hätte es?«


  »Warum haben Kulturen jemals rituelle Verstümmelungen praktiziert? Schönheit, Übergangsriten ...«


  »Schutz«, unterbrach ihn Miri und dachte an die winzige Narbe über ihrem Herzen.


  »Ja«, bestätigte Owen. »Ein Opfer fällt leichter, wenn man es für das eigene Beste oder das von Fremden bringt.«


  Das verstand Miri nur zu gut, obwohl es eine harte, bittere Wahrheit war. »Hast du mir noch etwas zu erzählen? Wenn wir uns länger in Yushan aufhalten, muss ich zum Hotel zurück und ein paar Anrufe tätigen.«


  »Nimm dir nur bitte für heute Abend Zeit. Wendy Long möchte sich nämlich dann mit uns treffen. Als ich ihr von dem Fund erzählt habe ...«


  »Du hast Wendy vor mir angerufen?«, protestierte Miri ungläubig.


  Owen errötete, tiefrote Flecken stiegen von seinem Hals in seine Wangen. Er wollte etwas sagen, aber Miri schnitt ihm resigniert und mit einer kurzen Handbewegung das Wort ab. »Verabrede du dich doch einfach allein mit der Frau. So schwer ist das nicht, Owen.«


  Gequält verzog er das Gesicht. »Ich kann nicht.«


  »Owen!«


  Er hob eine Hand. An seinem Ringfinger funkelte sein goldener Ehering.


  »Aber du magst sie«, sagte Miri behutsam. »Das ist kein Verbrechen.«


  »Ich weiß, Liebes. Aber ... ich war so lange mit meiner Frau zusammen ... Allein schon die Vorstellung, ich könnte vielleicht eine andere Frau lieben ...« Er schüttelte den Kopf. »Andere Männer machen das dauernd. Ich habe keine Ahnung, wieso gerade mir das so schwerfällt.«


  »Weil du ein Herz aus Gold hast«, erwiderte Miri. »Weil du ein Mann bist, der daran glaubt, eine Person zu lieben und keine andere danach. Aber he, du musst Wendy ja nicht gleich heiraten. Nur weil du einmal mit ihr ausgehst, musst du ihr doch nicht schwören, den Rest deines Lebens mit ihr zu verbringen. Trinkt Kaffee. Oder nein: Tee. Tee ist besser. Führ sie aus, zu dieser feudalen, düsteren, teuren Adresse, gleich neben meinem Hotel. Ihr solltet über tote Leute reden. Das könnte der Anfang von etwas Wunderschönem werden.«


  »So einfach ist das nicht.«


  Darauf antwortete Miri nicht. Sie würde Owen nicht anflehen, sich mit Wendy Long zu verabreden. Denn sie wusste ganz genau, was er durchmachte. Allerdings waren ihre Alternativen zu jahrelanger Einsamkeit auch nicht gerade besonders anziehend gewesen.


  Wann warst du denn das letzte Mal mit jemandem zusammen, der dich länger als zehn Minuten interessiert hat?


  Es war schon so lange her, dass sie sich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern konnte. Und das bedeutete: verdammt lange. Was sie jedoch weder überraschte noch bekümmerte. Miri kam es so vor, als könnten alle Beziehungen ihres Erwachsenenlebens unter den Rubriken langweilig, sehr langweilig, oberflächlich, selbstbezogen, langweilig, öde und noch mal langweilig zusammengefasst werden. Auch wenn nicht alle diese Beziehungen schrecklich gewesen waren - der Anwalt hatte sie sogar zum Lachen gebracht -, so gehörte Miri doch nicht zu der Art Frau, die ihre Zeit mit Leuten verschwendete, die sie letztlich nicht verstanden. Dafür mochte sie sich selbst zu sehr. Und außerdem wusste sie, wie es sich anfühlte, zu lieben, Liebe in einem einzigen Moment auch zu finden, Auge in Auge; und die Liebe in diesem Moment zu bannen, dieser Person gegenüber, und sie nie wieder zu verlieren. Alles, was weniger war, verblasste daneben, war ihr Herz nicht wert. Es war besser, auch nur ein Mal im Leben so geliebt zu haben, als es immer und immer wieder zu versuchen und dadurch die Erinnerung zu besudeln.


  Diese Erinnerung, die eigentlich, wenn sie darüber nachdachte, so eklig süß war, dass sie sich am liebsten erbrochen hätte.


  Ganz zu schweigen von dem unwesentlichen Problem, für den Rest deines Lebens allein zu sein. Willst du das wirklich?


  Nein. Aber es gab Schlimmeres im Leben, also, nein danke. Singlefrauen aller Länder vereinigt euch. Greift zu Büchern, streichelt Katzen und so weiter.


  In diesem Augenblick überkam sie eine Erinnerung, so unvermittelt heiß und wild wie immer, ein Bild, ein Gesicht, das ihr so vertraut war wie ihr eigenes. Blaue, lächelnde Augen unter einem blonden Haarschopf, eine starke Hand, die ihr einen herzförmigen Stein schenkte. Und dann die Stimme, diese tiefe, süße Stimme, die sagte: Hier. Ich weiß, dass er dir gefällt.


  Sie knirschte mit den Zähnen. »Meine Liebe«, sagte Owen, sichtlich bekümmert, »es tut mir leid, dass ich sie zuerst angerufen habe, ehrlich. Ich ... ich habe mich einfach hinreißen lassen.«


  Zuerst verstand sie nicht, wovon er sprach, doch dann blinzelte sie mehrmals. »O nein, Owen, mach dir deswegen keine Sorgen. Ich habe gerade nur an ... an etwas anderes gedacht. Das Artefakt. An die Tote, die diesen Stein in ihrer Brust trug.«


  Sie trug einen Stein, wie sie selbst einen getragen hatte, obwohl Miri vermutete, dass ihr eigener die schwerere Bürde gewesen sein könnte. Einfach großartig. Sie war doch eine melodramatische Heulsuse. Was für ein ausgezeichneter Augenblick für Sentimentalität! Wie kam ausgerechnet sie auf die Idee, Owen den Rat zu geben, es mit Wendy zu riskieren?


  »Ich fahre ins Hotel zurück.« Miri stand auf. Sie ignorierte Owens sorgenvolles Gesicht und lächelte ihn an. Vermutlich sah ihr Lächeln genauso gekünstelt und gequält aus, wie sie sich fühlte. Sie verließ sein Büro. Einer der Assistenten hatte die Leichname bereits weggerollt. Vermutlich hatte er auch an der Tür gelauscht.


  Miri war froh, dass sie die Mumien nicht mehr sehen musste. Sie wollte nicht in das Gesicht einer Frau blicken, die seit mehr als viertausend Jahren tot war, wollte nicht über Geheimnisse und Schmerzen nachdenken müssen, weshalb sie das an einen Freund aus ihrer Kindheit erinnerte, der ihr beides gegeben hatte, dies und noch viel mehr, bevor er verschwand und starb.


  Und sie wollte nicht darüber nachdenken, warum sie immer noch von diesem Jungen träumte.


  Miri nahm ein Taxi zum Hotel, bat den Fahrer jedoch, sie ein paar Blocks vom Far Eastern entfernt abzusetzen. Sie tat das aus keinem besonderen Grund; der Mann am Steuer redete einfach zu viel und raste zu sehr. In einem Auto wurde Miri schnell schlecht, und sie konnte die Fragen nach ihrem Ehestand nicht ertragen oder ob sie als huaqiao - als Auslandschinesin - nach Taiwan gekommen war, um nach einem guten Mann zu suchen. Ganz offensichtlich, jedenfalls nach Einschätzung ihres Fahrers, gab es in Amerika keine guten Partien für eine Frau, die wollte, dass ihre Kinder in ihrem Vaterland aufwuchsen. Das Blut spielt die entscheidende Rolle, meinte er.


  Ja, dachte Miri, aber nur, weil sie sich vorstellte, wie es dem Kerl aus seiner gebrochenen Nase lief, die sie ihm gleich verpassen würde, wenn er nur noch ein weiteres Wort sagte. Was er natürlich tat. Offenbar hielt er sich für süß.


  Sie zahlte, stieg aus und ging die letzten Blocks zum Hotel zu Fuß. Die Hitze war schrecklich, und obwohl sich die Sonne hinter den mürrischen Wolken versteckte, war es viel zu hell, fast wie in einem Hochofen. Sie zog ihr Tweedjackett aus und hängte es beim Weitergehen über ihre Tasche. Sie erinnerte sich an andere Spaziergänge, an eine andere Hitze, an Nächte, in denen sie durch dampfende Gassen gerannt war, in denen es nach Öl und Auspuffgasen stank, während irgendwo Feuerwerkskörper explodierten, und sie dachte an den Jungen, der ihre Hand fest in seiner hielt, und wie sie gelacht hatten. Es war eine wilde Zeit gewesen. Sie konnte ihn fast jetzt noch spüren, wie ein Schatten, der sich an ihrer Schulter rieb, an ihrer Seite klebte.


  Hör auf!, befahl sie sich. Tu das nicht.


  Aber sie schob ihre Finger in ihre Bluse und betastete die kleine Narbe über ihrem Herzen. Eine winzige Narbe nur, ein unregelmäßiges Loch. Ein Kuss in der Form einer Schussverletzung.


  Diese uralte Erinnerung machte sie müde, krank vor Heimweh. Sie sehnte sich nach ihrer kleinen Wohnung, ihrem Büro an der Stanford-Universität, in dem die Wände hinter Büchern verschwanden, Büchern und Knochen. Das waren Erinnerungen an ihre Reisen durch die Welt. Sie wollte sich in den Kokon ihrer Arbeit einspinnen, wo sie vor forschenden Blicken und Leuten sicher war, die zu viel redeten und sie nicht verstanden. Owen war da anders; in seiner Gegenwart konnte Miri sie selbst sein. Aber er war eben nur einer, ein Einziger, und manchmal hielt Miri selbst ihm gegenüber etwas zurück.


  Du weißt nicht mehr, wie es ist, dich vollkommen frei in Gegenwart eines anderen Menschen zu benehmen. Du weißt es nicht mehr. Du bist jetzt seit fast zwanzig Jahren allein mit dir.


  Allein mit sich selbst, aber umringt von anderen. Allein in einer Menge. Was nicht immer so schrecklich war, außer an Tagen wie diesem, wenn sie sich in die Vergangenheit zurückwünschte, sich an Zeiten erinnerte, in denen sie einen Freund gehabt hatte.


  Sie erreichte das Far Eastern Hotel, nachdem sie einen kleinen Abstecher durch das funkelnde Einkaufszentrum gemacht hatte, das daneben errichtet worden war. Sie war mit den Aufzügen immer höher gefahren und hatte versucht, sich nicht als unrettbar schlampig zu betrachten, als sie an all den Schaufenstern voll von wunderschönen Dingen vorbeiging. Schließlich knurrte ihr der Magen, und ihre Füße brannten. Schlimmer noch, sie fühlte sich unbehaglich. Es war eine merkwürdige Empfindung, als würde sie beobachtet.


  Big Brother, sagte sie sich. Wahrscheinlich nimmst du die Sicherheitskameras wahr. Sie flößen dir Angst ein.


  Gut möglich. Aber die Empfindung war stärker, primitiver. Miri ignorierte das Prickeln zwischen ihren Schulterblättern und ging auf die schmale, verglaste Passage zu, die das Einkaufszentrum mit dem Hotel verband. Vor ihrem Treffen mit Owen und Wendy hatte sie noch einiges zu erledigen. Wie sie ihren Mentor kannte, würde sie morgen früh in Yushan landen. Bei solchen Funden spielte die Zeit eine entscheidende Rolle. Viertausend Jahre alte Mumien waren bedeutend genug, um die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sich zu ziehen, aber wenn erst die Mitteilung von dem Fund des roten Jadesteins durchsickerte, vor allem seine Lage in der Leiche ...


  Es waren gefährliche Zeiten. Massenhaft Geld für bedeutende Artefakte brachte manche Leute dazu, schreckliche Dinge zu tun. Bis morgen, vielleicht sogar schon heute Nacht, würde man an der Ausgrabungsstätte in Yushan zusätzliche Sicherheitskräfte benötigen. Und auch an der Universität. Owen würde zweifellos den roten Jadestein im Safe der Abteilung deponieren, aber die Leichen blieben damit immer noch zugänglich. Den Schlössern an den Türen zum Untergeschoss konnte man nicht trauen.


  Miris Unbehagen wich nicht, als sie durch das Hotelfoyer ging. Sie beobachtete die Gesichter um sich herum, prägte sie sich ein und analysierte sie. Niemand schien sonderliches Interesse an ihr zu zeigen. Keinerlei bad vibrations. Nur ein Blumenhändler, der die Schlingpflanzen an dem riesigen, von Orchideen übersäten Blumenbukett in der Nähe des Eingangs stutzte, Arbeiter, die mit Besen und Wischmopp herumliefen, Pagen, die sich mit riesigen Gepäckstücken abmühten. Sie kam an der Konditorei am Rand des Foyers vorbei und sah hinter dem Glastresen ein Regal mit kunstvollen Schokoladenfiguren: meistens Tiere, die chinesische Tierkreiszeichen repräsentierten. Pferde, Tiger, Hähne, Drachen ...


  Wendys Nachname ist Long. Das heißt Drache. Vielleicht macht ihr das ja Spaß. Wenn ich Owen vor dem Treffen mit Wendy erwische, kann er ihr die Schokoladenfigur selbst geben ...


  Das war ein guter Plan. Owen brauchte dringend Hilfe.


  Als Miri am Tresen wartete, um die Figur zu kaufen, fühlte sie eine sanfte Berührung an ihrer Schulter. Ein Mann stand hinter ihr. Er lächelte sie an, als sie zu ihm hochblickte. Seine Augen waren bemerkenswert, von einem erstaunlich blassen Grün. Miri wusste nicht, was sie von seinem Blick halten sollte, obwohl er freundlich war. Aber er hatte eine kühle Unterströmung, eine Distanz, die ihr Unbehagen bereitete. Er hatte dunkles rotes Haar und trug ein grünes Leinenhemd über einer hellbraunen Hose. Sehr entspannt. Um seinen Hals hing ein kleines silbernes Medaillon an einer Kette.


  »Verzeihen Sie«, sagte er. »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie mir vielleicht helfen können. Ich suche ein Geschenk für meine Mutter.«


  Er hatte einen leichten Akzent, irgendwie britisch. Miri wartete. »Ich hatte gehofft«, fuhr er fort, »dass Sie mir vielleicht etwas empfehlen könnten.«


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich würde sagen, dass Schokolade die beste Empfehlung ist, wenn Sie damit noch irgendwo hinreisen wollen. Sie hält sich besser.«


  Das war nun allerdings ziemlich offensichtlich — und daher überflüssig, sie danach zu fragen. Also suchte er wahrscheinlich nur einen Vorwand, um sie anzusprechen.


  Er hält dich wohl für süß, dachte sie, aber das war kein Trost. Der Mann bereitete ihr Unbehagen. Seine Augen waren eiskalt.


  »Sind Sie geschäftlich hier?« Er trat an den Tresen. »Ihr amerikanischer Akzent ist unüberhörbar.«


  »Ich sehe mir nur mit ein paar Freunden die Stadt an«, log sie. »Wir wollen uns hier treffen. Und Sie?«


  »Ich bin Journalist.« Er streckte die Hand aus. »Ich heiße Robert.«


  Miri zwang sich, nicht zu zögern. Sie schüttelte seine Hand, prüfte seinen Griff. Fest, aber nicht schmerzhaft. »Ich heiße Maxine.« Noch eine Lüge, eine von vielen. Aber sie wollte diesem Mann nicht die Wahrheit erzählen.


  »Sehr hübsch.« Miri wusste gleich, dass er ebenfalls log. Sein Blick wich keine Sekunde von ihrem Gesicht. Sie zuckte nicht mit der Wimper. Er lächelte und betrachtete dann gewollt aufmerksam die Schokoladenfiguren hinter dem Glastresen.


  Miri hielt sich nicht länger dort auf, verzichtete auf ihren Einkauf. Robert sagte nichts mehr und folgte ihr auch nicht, als sie weiterging. Nur einmal blickte sie über die Schulter zu ihm zurück. Doch er schien immer noch in das Angebot der Konditorei vertieft. Was sie nicht beruhigte. Sie traute ihm nicht.


  Doch keiner versuchte, mit ihr im Aufzug hochzufahren. Sie ging allein durch den ruhigen Flur ihres Stockwerks, stand allein im Dunkeln vor ihrer Zimmertür; niemand schlich ihr nach, kein Jäger verfolgte ihre Spur.


  Trotzdem beschlich sie ein übles, unbestimmtes Gefühl.


  Abgesehen von diesen Vorahnungen verstrich der Nachmittag sehr schnell. Miri duschte und bestellte sich dann beim Zimmerservice etwas zu essen. Erledigte einige Telefonate. Sie sollte übermorgen nach Palo Alto zurückkehren, aber das war jetzt eher unwahrscheinlich. Wenigstens war Sommer, und die meisten ihrer Examenskandidaten waren entweder in den Ferien oder kamen mit ihrer langen Abwesenheit gut zurecht. Dass es E-Mails gab, war wirklich ein Gottesgeschenk.


  Miri behielt die Uhr im Auge, und als sie wusste, dass es in Kalifornien Morgen war, rief sie ihre Eltern an. Damit erfüllte sie nur ihre töchterliche Pflicht, mehr nicht. Zum Glück waren sie unterwegs. Wahrscheinlich zu einem Power-Walk, ihrem gemeinsamen Versuch, fit zu bleiben, weil jeder - da war wieder dieses allgegenwärtige, mysteriöse »jeder« — sagte, dass man so leben sollte.


  Miri hinterließ ihnen eine Nachricht. Eine nüchterne, präzise Nachricht. »Hi. Ich hoffe, bei euch ist alles okay. Ich muss vielleicht noch eine oder zwei Wochen in Taiwan bleiben, möglicherweise auch noch länger. Macht euch keine Sorgen, wenn ich mich nicht melde. Passt auf euch auf. Bye.«


  Das war einfach gewesen. Alles andere wäre ihr überflüssig erschienen, und sentimentale Gefühlsduseleien wirkten befremdlich auf sie. Ihre Eltern hielten sich für Intellektuelle und über starke Emotionen erhaben, ganz im Unterschied zu Miris Großmutter, die vor langer Zeit gestorben war. All ihre Leidenschaft, all ihre Träume, die sie dazu veranlasst hatten, sich einer ungewissen Zukunft in einem fremden Land zu stellen, waren jetzt verwelkt und mit ihr gestorben. Das war das Resultat des Erfolges, all dieser finanziellen und intellektuellen Errungenschaften, die schreckliche Opfer gekostet hatten.


  Zum Beispiel Miris Erziehung. Dieser Erfolg hatte das Band zwischen ihr und ihren Eltern zerstört, bis sie eher eine Fremde als eine Tochter gewesen war. Sie hatten die Liebe zu einem Konzept reduziert, zu einer modischen Übung, weil das Leben auf dem College für frisch Immigrierte ohnehin schon hart genug war. Sollten sie sich da noch mit einem kleinen Kind belasten? Besser war es, Miri in Philadelphia unterzubringen, bei ihrer Großmutter, und sie später nachkommen zu lassen.


  Es hatte eine gewisse Logik, davon konnte Miri ausgehen. Gute Absichten und so was. Nur hatte sie nie wieder mit ihnen zusammengelebt. Immer kam etwas dazwischen: Schule, Arbeit, die Nachbarschaft, in der sie lebten. Sie wollten ihr Berufsleben nicht mit einem Kind belasten, einem störrischen Teenager, da doch alles gerade so gut lief. Selbst der Unfall hatte sie nicht umstimmen können. Nichts, gar nichts hatte das vermocht — bis es zu spät war. Miri war siebzehn, fast erwachsen, und trauerte doppelt, um ihre Großmutter, die gestorben war, und um den anderen, den Jungen ...


  Dean.


  Sie schloss die Augen. Die Vergangenheit war vergangen, daran konnte man nichts mehr ändern, man konnte sie nur ruhen lassen, begraben und weitermachen. Zwanzig Jahre war das nun her, und es wurde allmählich Zeit, erwachsen zu werden, all diese schlimmen, entzückenden Geister hinter sich zu lassen. Sechsunddreißig Jahre war sie jetzt alt und ging auf die vierzig zu. Sie war nicht mehr sechzehn. Kein Kind mehr mit einem überquellenden Herzen.


  Es quillt aber doch noch über, dachte sie. Ni-Ni hat dich niemals verlassen. Ebenso wenig wie Dean.


  Ein schwacher Trost oder eher gar kein Trost. Wohin sie auch ging, überall gab es Erinnerungen, als wäre die Welt voll von Fragmenten ihrer Vergangenheit, die sich ständig enthüllten und von einem Decoder direkt in ihr Herz geschickt wurden - in ihr ruhiges, pragmatisches kleines Herz. War der Schmerz über den Tod ihrer Großmutter auch allmählich abgeklungen, so schnitt ihr der Verlust von Dean immer noch tief ins Herz. Er war zu sehr ein Teil von ihr gewesen. Und war ihr immer noch ein Rätsel. Er war tot, während sie lebte. Ebenso gestorben wie sie, mit einer Kugel in der Brust.


  Das Telefon klingelte. Es war Owen.


  »Ich habe mir deinen Vorschlag überlegt«, begann er ohne Förmlichkeiten. »Ich bin einverstanden. Tee klingt gut.«


  »Wundervoll.« Miri versuchte, fröhlicher zu wirken, als sie sich fühlte. »Bist du immer noch in der Universität?«


  »Selbstverständlich. Aber ich gehe bald. Es ist fast neunzehn Uhr, und ich habe immer noch nicht... aufgeräumt.«


  »Bind dir die rote Krawatte um«, schlug Miri vor. »Vielleicht sollte ich einfach hierbleiben«, fuhr sie dann leiser fort. »Wendy und du, ihr könntet euch doch einen schönen Abend machen. Und zumindest hättest du sie dann ganz für dich.«


  »Überhaupt nicht. Lassen wir die Gefühle einmal beiseite; das hier ist ein geschäftliches Treffen.«


  »Geschäfte sind nicht alles, Owen.«


  »Dann tu mir einfach den Gefallen. Du musst dabei sein. Ich bestehe darauf. Du bist mein Partner, Miri. Und die einzige Person, der ich traue.«


  »Du traust auch Wendy.«


  »Vielleicht vertraue ich ihr. Aber dieses Vertrauen muss sich erst noch bestätigen.«


  »Also gut. Ich komme. Wo treffen wir uns?«


  »In deinem Hotel. Im Labor haben die Wände Ohren, und ich will nicht riskieren, dass wir belauscht werden.«


  »Und der Jadestein? Wendy will ihn sicher sehen. Und die Leichname ebenfalls.«


  Owen zögerte. »Darum kümmere ich mich schon. Ich habe ... besondere Vorsichtsmaßnahmen im Sinn.«


  »Besondere Vorsichtsmaßnahmen?«


  »Intuition, meine Liebe. Seit du gegangen bist, habe ich ein sehr unbehagliches Gefühl.«


  »Wirklich?« Miri kribbelte es zwischen den Schulterblättern.


  »Ziemlich.« Er senkte die Stimme. »Ich trage den Jadestein im Augenblick bei mir. Der Safe des Labors ist nicht sicher, Miri.«


  »Himmel, Owen. Jemand könnte dich beschuldigen, den Stein stehlen zu wollen.«


  »Es ist besser, wenn ich ihn stehle, als wenn jemand anders das tut. Du weißt ja, wie schnell Artefakte in diesem Teil der Welt verschwinden. Es kommen einfach irgendwelche Leute von der Straße herein, entwenden die kostbarsten Gegenstände und verschwinden dann spurlos damit. Diese Diebstähle sind Insiderjobs, Miri, alle ohne Ausnahme, und ich weigere mich zuzulassen, dass diese Entdeckung ihren Brüdern auf den Schwarzmarkt folgt und von irgendeinem Idioten mit mehr Geld als Ehrgefühl gekauft wird.«


  »Gute Absichten werden dir nicht helfen, wenn Kevin das herausfindet.«


  Owen sagte nichts, und Miri respektierte sein Schweigen. Sie traute dem Safe zwar ebenfalls nicht, aber Owens Alternative dazu weckte auch nicht gerade ihr Vertrauen. Ganz abgesehen von dem rechtlichen Ärger war es keineswegs ein Hightechschutz, wenn man ein viertausend Jahre altes Artefakt so mit sich herumschleppte. Und Owen war auch nicht Bruce Lee.


  Aber es gibt keine andere Möglichkeit. Und wenn wir beide ein ungutes Gefühl haben ...


  »Ich hoffe, du bist darauf vorbereitet, nach Yushan zurückzukehren?«


  »Wir fahren morgen, nehme ich an?«


  »Vielleicht schon heute Nacht.«


  Miri hatte eigentlich nichts anderes erwartet. »Und Kevin?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Owen. »Wirklich, dieser Mann ist ein Scheißkerl.«


  Sie verabschiedeten sich, nachdem Owen sie noch einmal an ihr Treffen im Foyer um einundzwanzig Uhr erinnert hatte. Miri legte den Hörer auf die Gabel und ließ sich auf das Bett sinken. Sie starrte an die Decke und versuchte, nicht zu viel nachzudenken. Aber das Leben dieser weiblichen Mumie aus dem Labor verfolgte sie weiter. Warum hätte sie sich einem solchen Schmerz aussetzen sollen? Ritual? Religion? Keine der beiden Erklärungen war sonderlich tröstlich, aber nur weil sie durchaus einen Sinn ergaben. Menschen konnten sich und anderen im Namen der Religion unglaublich rätselhafte Dinge antun und taten das auch. Götter und Legenden.


  Jedenfalls musste das erst noch bewiesen werden, das war ein weiterer Makel an dieser Theorie; eine Gleichung mit fehlenden Größen. Eines Tages, davon war Miri überzeugt, an einem Tag in einer fernen Zukunft, würde wahrscheinlich eine andere Frau in einem anderen Bett liegen und auch über die Vergangenheit nachdenken, mit einem rätselhaften Hinweis in der Hand, würde Fragen träumen, grübeln. Vielleicht würde auch sie die Last dieser monumentalen Aufgabe auf sich fühlen, Halbwahrheiten und Mutmaßungen aufzudecken, schwache Schatten einer Vergangenheit, die nur für die Toten Wahrheit und Bedeutung hatte.


  Nichts dauert ewig, rief sich Miri ins Gedächtnis. All das um dich herum ist tot. Du, Owen - Vergangenheit. Ni-Ni und Dean und alle anderen, die du liebst, tot und vergessen, nur für dich nicht. Nur nicht für dich.


  Miri schloss die Augen. Sie wollte jetzt nicht über die Sterblichkeit nachdenken. Körper waren wertlos. Es war immer der Geist, der zählte. All diese Gedanken und Träume, jede Verletzung, jeder Triumph, alle Trivialitäten und Heldentaten eines einzelnen Lebens verblassten ins Nichts hinein. Menschliche Herzen hinterließen keine Aufzeichnungen.


  Vielleicht ist dieser Jadestein ja eine solche Aufzeichnung, ein Buch des Herzens. Es war da, um gelesen zu werden, vielleicht im Leben nach dem Tod, vielleicht von denen, die zurückgeblieben sind.


  Ein netter Gedanke. Der Miri erheblich lieber war als diese selbstverstümmelnde Anbetung mysteriöser Götter. Sie genoss die Poesie, die Idee, dass eine Frau, die schon Jahrtausende tot war, die Bedeutung ihres Lebens erkannt und ihre Unsterblichkeit selbst in die Hände genommen und sie in ihrem Körper verankert hatte, indem sie Knochen durch Jade ersetzte.


  Miri berührte ihre Brust, stellte sich erneut vor, dass sie dort einen Stein statt Knochen spürte. Einen warmen roten Stein. Sie fuhr die Einkerbungen in ihrem Geist nach und spürte sie unter den Fingerspitzen. Sie schmeckte sie auf ihrer Zunge; sie wirkten schwerer als Luft, so süß und nah wie ein Lied. In ihrem Herzen war ihr das Chinesische ebenso vertraut wie das Englische. Eine tote Sprache war wiederauferstanden. Nur ergab das keinen Sinn, aber Miri war plötzlich zu müde, um sich deshalb Sorgen zu machen. Sie wurde von der Müdigkeit überwältigt, die sich wie eine Last auf ihren Körper und ihren Geist legte. Und sie mit Schlaf erdrückte.


  Schmetterlinge, dachte sie, während sie eindöste. Öffne den Mund, und lass sie hinaus.


  Beinahe hätte sie es getan, fast diese Worte ausgesprochen, die ihr auf der Zunge schwebten, weil sie sich auf der Grenze zum Traum befand, im Reich der Fantasie, wo alle Vernunft beiseitegeschoben war. Aber im letzten Augenblick zuckte ihr Körper noch krampfhaft zusammen. Sie hatte das Gefühl eines tiefen Sturzes und fuhr aus dem Dämmer hoch. Sie war wach, hellwach. Das Gefühl, dieses Wissen in ihrem Mund, war verschwunden. Die Schmetterlinge geflohen.


  Miri berührte ihre Lippen. Sie konnte sich an etwas Lebendiges erinnern, das in ihrem Mund heftig losgeflattert war. Geisterworte.


  Oder einfach nur Gespenster.


  Unbehaglich richtete sie sich auf und zwang sich aufzustehen. Aber das war ein Fehler; sie schwankte, fasste sich an den Kopf, als ein Schmerz sie durchzuckte - wie ein Eispickel, der sich durch ihre Schläfe bohrte. Außerdem war ihr schwindlig. Miri schloss die Augen, doch das Gefühl verschwand nicht. Sie ging ins Badezimmer und strauchelte, als ihre nackten Füße den kalten Marmor berührten. Die Welt drehte sich. Sie hielt sich am Waschtisch fest, bemühte sich, stehen zu bleiben, und betrachtete sich im Spiegel. Kein toller Anblick, nicht mit ihrem harten Mund und der Falte zwischen ihren Augen, die einfach nicht verschwinden wollte. Ein dumpfer Schmerz glitt durch ihre Muskeln, begleitet von einem prickelnden Schauer, als bekäme sie Fieber. Die Stirnfalte vertiefte sich.


  Miri zog sich aus und trat in die Duschkabine. Sie wartete nicht, bis das Wasser warm wurde, sondern stellte den kalten Wasserstrahl auf volle Kraft. Es fühlte sich gut an. Sie zitterte nicht einmal. Ihre Haut schien das Wasser aufzusaugen, diese gnadenlose Bitterkeit. Sie hatte das Gefühl, als brenne sie. Ihr Herz tat weh, die Haut über ihrer linken Brust war sehr empfindlich. Sie versuchte dieses Brennen zu ignorieren, aber die Hitze war zu groß. Sie konnte nicht atmen. Sie bekam nicht genug Luft in ihre Lungen. Und das alles war jetzt einfach zu viel, zu verrückt. Sonst wurde sie nie krank. Nie, und schon gar nicht so. Es ging viel zu schnell.


  Sie stellte das Wasser ab und flüchtete nackt und benommen aus dem Badezimmer. Kühle Luft strich über ihre nasse Haut. Sie brach auf dem Bett zusammen, zog die Beine an die Brust und versuchte, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. Sie rang mit dem Erbrechen, sie hätte schreien mögen, wollte in den Laken verschwinden wie ein Geist und nie wieder etwas empfinden. Sie wollte ihren Körper aufgeben, dieses unerklärliche Elend, ihre Haut, die sich unter ihren Fingern so heiß anfühlte und fast zu brennen schien. Die Dunkelheit flackerte vor ihren Augen. Wenn sie sie schloss, wurde es nur noch schlimmer. Ob sie gerade starb? Und sie fragte sich auch, warum sie nicht längst in der Rezeption angerufen und nach einem Arzt geschrien hatte.


  Sie streckte die Hand zum Telefon aus und hatte den Hörer gerade ans Ohr gelegt, als das ganze Unbehagen, das Feuer, das ihre Haut versengte, schlagartig verschwand. Es war wie abgeschnitten. Das schien ein solcher Gegensatz zu sein, dass die Luft sich mit einem Mal auf ihrer Haut wie Eis anfühlte, so kalt wie das Wasser, unter dem sie eben noch gestanden hatte. Miri schnappte nach Luft, hielt den Atem an, hielt alles in ihrem Inneren ganz fest. Diesmal versuchte sie nicht, aufzustehen. Sie rührte sich nicht einmal. Sie nahm nichts mehr als selbstverständlich hin. Ihr Körper fühlte sich empfindlich an; die Hitze und die Übelkeit konnten zurückkehren. Miri lag ganz still da, mit geschlossenen Augen, und ließ sich in die Stille sinken. Erschöpft, verängstigt, atemlos.


  Ihr Verstand schwebte davon. Sie schlief ein und träumte von Feuer, und aus den Flammen kroch ein Schatten: von ihrem Verstand zu ihrem Herzen, und saugte es aus, das Rot, ein Rot für die Liebe, ein Rot für den Tod.


  Sie träumte, den Tod zu essen.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, war es in ihrem Zimmer dunkel. Das war irgendwie merkwürdig; sie erinnerte sich daran, dass sie die Lampen eingeschaltet hatte. Außerdem lag eine Decke über ihrem Körper. Das war zwar nicht ganz so merkwürdig, aber auch hier konnte sie sich nicht daran erinnern, sich zugedeckt zu haben.


  Miri rollte sich auf die Seite. Die Uhr blinkte. Es war fast halb zehn.


  Halb zehn? O Gott! Owen wird mich umbringen!


  Die Luft war kühler als vorher; Miri zog die Decke mit, als sie vom Bett aufstand. Sie verhedderte sich darin und stolperte. Ihr Kopf fühlte sich gut an, kein Schmerz, kein Schwindel, kein unnatürliches Fieber, keine Worte auf ihren Lippen. Aber gerade als sie dabei war, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen, während sie zu ihren Koffern ging, um Kleidung herauszunehmen, hörte sie ein merkwürdiges Klicken. Ein scharfes, lautes, metallisches Klicken.


  Miri erstarrte. Ihr Körper reagierte schneller als ihr Verstand, der einfach noch zu träge war. Aber als er schließlich einsetzte, erkannte sie das Klicken. Es war ein vollkommen unmögliches, ganz falsches Geräusch, eine Halluzination. Es war völlig ausgeschlossen ...


  Sie drehte sich um. Zuerst konnte sie nichts sehen. In dem Zimmer waren zu viele Schatten, die vom Schein der hell erleuchteten Stadt vor dem großen Fenster herrührten. Aber dann richtete sie ihren Blick auf die dunkelste Ecke, auf den Stuhl am Tisch, und fokussierte ihn.


  Sie sah einen Körper auf dem Stuhl sitzen. Beine, Torso, Arme. Ein Mann. Ein großer Mann.


  Mit einer Waffe in der Hand.


  Die Welt schien stillzustehen. Alles, ihr ganzes Leben verschwand, bis auf diesen einen Moment, diese Gestalt, die so reglos da saß. Und dann ...


  »Dr. Lee«, sagte der Mann. »Welch eine Freude, Sie wiederzusehen.«
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  Es war schon das zweite Mal, dass Miri in die Mündung einer Waffe blickte. Das erste Mal hatte es sich ebenso befremdlich angefühlt. Damals war sie sechzehn, halbnackt und vollkommen überrumpelt gewesen. Zwanzig Jahre später wiederholte sich also das Muster. Mit dem Unterschied allerdings, dass Miri diesmal keineswegs bereit war zu sterben.


  Sie lief zur Tür und ließ im Gehen die Decke fallen, weil sie sich davon behindert fühlte. Was ihr jedoch nicht weiterhalf. Der Mann erwischte sie nach wenigen Sekunden, und ihr kam es vor, als würde alles um sie herum dunkler werden, bis nur noch der Stahl existierte, der sich an ihren Hals presste, der Körper, der sich gegen ihren nackten Rücken drückte. Und dann war da noch ihr Herz, das wütend in der Brust hämmerte.


  Er sagte kein Wort, stieß sie nur mit dem Bein an, eine schweigende Aufforderung, sich in Bewegung zu setzen. Miri widersetzte sich nicht. Aber in dem Augenblick, da der Druck der Waffe an ihrem Hals nachließ, wurde sie völlig schlaff und glitt wie ein Aal durch seine Arme. Der Mann erwischte sie, noch bevor sie den Boden berührte, packte sie unter der Achsel, am Haar. Aber Miri wehrte sich, schlug um sich, schrie, zielte mit ihren Fäusten auf seine Lenden, versuchte, ihm die Kniescheiben zu brechen, in seine Knöchel zu beißen ... sie unternahm alles, um sich von ihm zu befreien.


  Er ließ sie jedoch nicht los. Er bückte sich, und während sie schrie und nach seinem Gesicht schlug, blockte er den Schlag ab und schob die Mündung der Waffe in ihren Mund. Miri verstummte und rührte sich nicht.


  »Danke«, sagte der Mann. »Und jetzt versuchen wir es noch einmal.«


  Er zwang sie aufzustehen, ohne die Waffe aus ihrem Mund zu nehmen. Das Metall schmeckte so unangenehm, als wäre es gerade frisch geölt worden. Miri starrte ihn an; sie konnte seine Augen nicht erkennen, aber sein Mund bildete eine feste, gerade Linie.


  Er drängte sie zurück, ohne sie zu berühren, dirigierte sie einfach nur mit der Waffe. Miri machte sich nicht die Mühe, ihre Blöße zu bedecken. Kleider würden sie nicht weniger verletzlich machen. Nicht bei diesem Kerl. Sie konnte nur versuchen, sich zusammenzunehmen, ruhig zu bleiben, konzentriert, klar im Kopf, hart und zum Kampf bereit.


  Wie in alten Zeiten, dachte sie, während sie um die Waffe herumatmete. Ihre Kniekehlen stießen gegen das Bett. Miri fiel auf die Matratze, die Waffe glitt aus ihrem Mund. Das Metall strich über ihre Wange.


  »Schreien Sie nur, wenn Sie wollen«, sagte der Mann. Seine Stimme kam ihr plötzlich ganz bekannt vor. »Es wird Sie niemand hören. Mein Auftraggeber hat das gesamte Stockwerk gemietet, und sowohl die Zimmerdecke als auch der Boden verfügen über den modernsten Schallschutz. Sie können also gern gegen mich ankämpfen, wenn Sie das wollen, aber ich glaube, Sie kennen die Folgen, wenn Sie das tun.« Er fuhr mit dem Lauf der Waffe über ihre Lippen. Miri schloss kurz die Augen.


  Er trat zurück, bückte sich, hob die Decke vom Boden auf und warf sie ihr zu. Er wartete, bis sie sich bedeckt hatte, bevor er die Nachttischlampe anschaltete. Sie blinzelte in die Helligkeit, aber sie schlug nicht die Hände vor die Augen. Sie blinzelte gegen das Licht und starrte den Mann an.


  Helle Augen. Das war das Erste, was sie wahrnahm. Es waren die hellsten Augen, die sie jemals gesehen hatte, ein Grün, das fast weiß war. Und diese Augen kamen ihr ebenso bekannt vor wie die Stimme, das rote Haar und die silberne Kette um seinen Hals.


  Robert. Der Mann aus der Konditorei.


  Du hast es gewusst!, sagte sie sich, doch das Wissen hatte nicht ausgereicht, und jetzt war es zu spät. Miri presste die Lippen zusammen, und der Mann schwieg ebenfalls, ohne zu blinzeln, abwägend; er schien sie einzuschätzen, wie einen Gegenstand, den er ins Licht einer Lampe hielt, und sie dann zu beurteilen. Das Schweigen hielt an; es wurde immer intensiver, bis sich jede Sekunde wie eine Waffe anfühlte, wie eine Kugel, die ihr Herz und ihren Verstand durchbohrte. Sie brauchte Geräusche. Sie brauchte Ermunterung. Sie musste mehr sein als nur ein Objekt, und wenn sie gegen eine Waffe auch nicht ankam, so konnte sie doch wenigstens reden.


  Reden, während sie noch das Metall in ihrem Mund schmeckte?


  Schließlich seufzte Robert; es war ein langer Seufzer, fast ein gesprochenes Wort, eine Stellungnahme, während er den Mund verzog, eine ironische, fast verbitterte Geste, und als er redete, klang es wie ein Murmeln, bei dem jede Silbe klar und deutlich artikuliert wurde, eine Farbe bekam, einen Geschmack.


  »Dr. Lee. Die werte, entzückende Mirabelle Lee, Professorin der Archäologie, überhäuft mit zahllosen Auszeichnungen. Die weltbeste Expertin für das alte China, folgt gleich auf Dr. Owen Wills. Mit dem sie angeblich eine Affäre hat, was ich jedoch, nachdem ich sie jetzt kennengelernt habe, wohl mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausschließen möchte.«


  Miri grub die Finger in die Decke, hielt sie fest, verkrampfte sich, biss sich so stark auf die Zunge, dass sie Blut schmeckte.


  »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht!«, stieß sie hervor, während sie gegen den Drang zu schreien ankämpfte. »Sie wissen also, wer ich bin. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was Ihnen das bringt.«


  »Ich muss das tun«, erwiderte er. »Es ist mein Job.«


  »Was für ein Job soll das denn sein?«


  »Ich erledige alles, was notwendig ist«, erklärte er. »Außerdem bin ich ein überzeugter Anhänger der motivierenden Macht der Notwendigkeit.«


  »Schön für Sie.« Miri suchte verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit, nach etwas in ihrer Reichweite, das sie als Waffe einsetzen könnte. Die Lampe auf dem Nachttisch hinter ihr, die schweren Whiskygläser auf der Minibar, das Parfüm im Badezimmer, das sie ihm in die Augen sprühen könnte ...


  Robert lächelte. »Ich weiß Ihre Besonnenheit zu schätzen, vor allem weil diese Situation überraschend wirken muss. Ich möchte mich für die Art und Weise unserer Begegnung entschuldigen. Bedauerlicherweise haben sich die Umstände dramatisch zum Schlechten verändert, und ich bin der Meinung, dass vorbeugende Maßnahmen auf lange Sicht für gewöhnlich allen Beteiligten besser bekommen.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon zum Teufel Sie eigentlich reden!«, schoss Miri zurück. »Aber Sie haben eine Waffe auf mich gerichtet, und ich bin nackt; diese Kombination ist sehr ungemütlich. Wenn Sie also etwas Wichtiges zu sagen oder zu erledigen haben, dann fassen Sie sich kurz, damit Sie hier endlich verschwinden, bevor ich Ihnen die Waffe abnehme und sie Ihnen in den Arsch schiebe.«


  »Ich bin eigentlich wegen des Jadesteins hier«, antwortete Robert liebenswürdig. »Das heißt, ich war ursprünglich deswegen hier. Außerdem hat man mir aber jetzt noch befohlen, auch Sie in meine Gewalt zu bringen. Ist Ihnen das kurz genug? «


  Miri hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit. Robert legte den Kopf auf die Seite, zog einen Mundwinkel hoch, und Miri fühlte, dass ihr wie auf Knopfdruck die Röte vom Hals in die Wangen stieg. Sie konnte sich nicht verstellen.


  »Dieses Artefakt wurde erst heute Morgen entdeckt.« Sie versuchte, so ruhig und gelassen wie möglich zu sprechen. »Und außerdem bekommt man für gewöhnlich keinen Archäologen und seinen Fund als Inklusivangebot.«


  »Ich will nicht wissen, warum«, antwortete er. »Sondern nur, wie viel.«


  Miri kniff die Augen zusammen. »Sie wirken aber nicht wie ein Grabräuber.«


  »Ich bin, was ich zu sein habe. Ein Profi.«


  »Und das Timing? Wer hat Ihnen von diesem Jadestein erzählt? Und wer hat Sie engagiert?«


  »Ihre Fragen sind unglaublich naiv, Dr. Lee. Dabei weiß ich, dass Sie gar nicht naiv sind. Aus Ihnen sprechen Furcht und Verwirrung.« Robert trat an ihren Koffer, während er mit der Waffe auf ihren Kopf zielte, hockte sich hin und durchwühlte ihre Kleidung.


  »Was tun Sie da?«


  »Ich suche nach Unterwäsche für Sie, was sonst?« Er zog ein Spitzenhöschen heraus und warf es ihr zu. Miri rührte sich nicht. Die Panty fiel gegen ihre Brust und dann zu Boden. Robert schien es nicht zu bemerken, sondern nahm weitere Kleidungsstücke aus dem Koffer. »Ich bin hier«, fuhr er dann so leise fort, dass sie ihn kaum verstehen konnte, »weil Dr. Wills bereits verschwunden ist. Er wurde entführt. Während Sie friedlich schlummerten, hat ihn jemand beiseitegeschafft.«


  Sein Tonfall klang so beiläufig, dass Miri einen Augenblick brauchte, bis sie die Bedeutung seiner Worte begriff. Als sie dann jedoch in ihrem Hirn einen Sinn ergaben, stockte ihr der Atem, und ihr Herz schien sich zu verkrampfen. Du hättest das vorhersehen müssen, als er die Jade erwähnt hat, sagte sie sich. Es war vollkommen vorhersehbar, du Idiot, du egoistischer Idiot...


  »Owen!«, stieß sie hervor. »Erzählen Sie schon!«


  »Das würde ich nur zu gern tun«, antwortete er. »Aber ich kann Ihnen nichts erzählen, weil ich ihn nicht gesehen habe. Dr. Owen Wills ist weder in meiner Gewalt, noch weiß ich, wo er sich aufhält.«


  »Lügner.«


  »Gelegentlich lüge ich, ja.« Er lächelte kalt. »Wenn Sie allerdings ein wenig nachdenken würden, kämen Sie vielleicht zu dem Schluss, dass die Position, in der ich mich Ihnen gegenüber befinde, gar keine Lüge erforderlich macht. Also los. Wenn Sie sich retten wollen, müssen Sie aufstehen und sich anziehen. Es wird Zeit, hier zu verschwinden.«


  Miri schüttelte den Kopf und straffte sich. »Ich habe keine Ahnung, was hier abläuft, aber was auch immer Sie mit mir vorhaben, Sie hätten es tun sollen, als ich noch schlief. Ich weiß nicht, warum Sie mich nicht einfach überwältigt haben, sondern es auf diese Art machen wollen. Aber Sie kommen zu spät. Ich werde mit Ihnen nirgendwohin gehen. «


  »Wirklich nicht?« Beim Klang seiner Stimme fühlte sich Miri wie ein kleiner Vogel, der direkt über einem weit aufgerissenen Maul baumelt, dem Schlund eines Krokodils. So baumelte sie darüber, das Maul würde bald zuschnappen, und zudem war noch eine Kanone auf sie gerichtet. Schlimmer als seine Stimme jedoch wirkten seine Augen, deren Blick weder verrückt noch wütend war, sondern einfach nur teilnahmslos; ihre Farbe war wie die von Meerwasser, kalt und schimmernd. Und viel, viel älter als sein Gesicht. »Ich fürchte, Dr. Lee, dass Sie Ihre Lage nicht ganz richtig einschätzen. Jemand ist auf dem Weg zu Ihnen. Und zwar dieselbe Person, die Dr. Wills entführt hat.«


  »Wegen des Jadesteins?«


  »Wegen Geld. Jedenfalls ist das mein Motiv. Selbstverständlich steht es mir nicht zu, für jemanden zu sprechen, den ich nicht kenne.« Robert stand auf und ging um den Koffer herum. Er hob einen Haufen Kleider auf und warf ihn ihr vor die Füße. »Es wimmelt auf dieser Welt von sehr vermögenden Menschen, Dr. Lee, die bereit sind, gewaltige Summen auszugeben, um sich die Hände nicht schmutzig machen zu müssen. Und diese Angelegenheit ist extrem schmutzig, das darf ich Ihnen versichern.«


  Er setzte sich auf die Tischkante, vollkommen locker und entspannt, legte den Kopf schief und analysierte sie wie ein Uhrwerk aus Fleisch und Blut.


  »Sie haben Dr. Wills.« Er schien fast mit sich selbst zu sprechen. »Und es ist anzunehmen, dass sie auch das Artefakt haben. Was ein wenig unerwartet kommt. Also gut, Dr. Lee, stehen Sie auf, und ziehen Sie sich an.«


  »Nein. Sie wissen viel zu viel über mich, als dass ich Ihnen glauben würde, man hätte Sie erst auf den letzten Drücker ins Spiel gebracht. Sie können nicht erst heute Morgen angeheuert worden sein, um uns beide zu entführen und den Jadestein zu stehlen.«


  Er lächelte. »Ein Rätsel, nicht wahr? Seine Lösung würde implizieren, dass jemand wusste, wann und wo das Artefakt gefunden werden würde.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Tatsächlich?« Sein Lächeln erlosch. »In dieser Welt ist nur sehr wenig wirklich unmöglich, Dr. Lee. Und jetzt lassen Sie uns bitte aufhören zu plaudern. Wir müssen gehen. «


  »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie tatsächlich glauben, dass ich Sie begleite, trotz Ihrer Waffe.«


  »Ein bisschen verrückt vielleicht, aber Sie sollten hoffen, dass ich nicht allzu verrückt bin, vor allem jetzt nicht, da die Konkurrenz bereits an Ihre Tür klopft und ein weiterer Mitspieler die Bühne betritt. Ich bürge für die Ehrenhaftigkeit meiner Regeln, Dr. Lee, aber mehr kann ich nicht tun. Ziehen Sie bitte für einen Augenblick die Möglichkeit in Betracht, dass Sie bei mir sicherer sein werden.« Er zog etwas aus der Tasche und hielt es hoch, damit sie es sehen konnte. Es war eine winzige Spritze, kaum länger als ihr Finger. Die Schutzkappe war noch aufgesetzt, aber er zog sie mit den Zähnen herunter und spie die Plastikhülle auf den Teppich. Seine Waffe hatte dabei nicht einmal gezittert.


  »Bitte!«, stieß er fast hastig hervor. »Halten Sie still.«


  »Den Teufel werde ich tun.« Miri wich zurück. »Dafür müssen Sie mich schon erschießen.«


  Er seufzte. »Ich hatte einen Plan, Dr. Lee. Es war ein ausgezeichneter Plan, der nicht im Geringsten ein solches Affentheater vorgesehen hat, wie wir es jetzt hier aufführen. Aber ich kann von mir behaupten, dass ich äußerst flexibel bin. Das Serum wird Sie nicht umbringen, aber es wird Sie gefügig machen und sehr, sehr müde. Genau das also, was ich jetzt brauche.«


  Miri wich noch weiter vor ihm zurück. »Ich dachte, ich sollte mich anziehen und mit Ihnen das Zimmer verlassen.«


  »Das können Sie nach wie vor tun«, sagte er und stürzte sich auf sie.


  Miri kreischte, aber es war nicht gerade einfach, sich auch körperlich zur Wehr zu setzen, als sie zurückkrabbelte und sich ihre Beine dabei in der Decke verfingen, in die sie sich gehüllt hatte. Sie warf sich rücklings auf das Bett, rollte über die Matratze und griff nach der Lampe auf dem Nachttisch. Sie war festgeschraubt, was Miri wertvolle Sekunden kostete. Sie rollte sich erneut zurück und verlor bei dem Versuch, Robert zu entkommen, der ebenfalls auf das Bett gesprungen war, die Decke. Zu spät. Er landete auf ihr, setzte sich rittlings auf ihre Taille und drückte ihre Arme auf die Matratze. Sie konnte ihn nicht hinunterstoßen, und ihre Position bot ihr keinerlei Möglichkeit zum Angriff. So schlug sie mit aller Kraft nach ihm, traf aber nur seine Schenkel und die Brust.


  Was ihn nicht sonderlich zu beeindrucken schien. Er schob seine Waffe in das Halfter und drückte Miri mit seiner freien Hand zurück. Miri fluchte, schnappte mit den Zähnen nach ihm, stieß sich mit den Füßen von der Matratze ab und versuchte, sich mit ihm vom Bett zu rollen. Vergeblich. Er bewegte sich keinen Zentimeter und gab auch keinen Laut von sich.


  »Es kann Ihnen doch nicht nur ums Geld gehen«, keuchte sie, als er einen Augenblick lang innehielt und ihr Gesicht musterte. Ihr wurde bewusst, dass er sie immer wieder mit seinen fahlen, kalten Augen betrachtete. »Warum ist die Jade so wichtig? Und warum ich?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Robert und hob die Spritze. Ein Tropfen Flüssigkeit quoll aus der Nadel. »Aber allmählich wünsche ich mir, ich wüsste es.«


  Er beugte sich vor. Das ist der Moment, dachte Miri. Du musst kämpfen. Als er ihr die Nadel gerade in den Arm jagen wollte, wand sie sich ein letztes Mal zur Seite, federte mit dem Oberkörper hoch und biss ihn mit aller Kraft in die Nase.


  Sie spürte den Knochen unter ihren Zähnen brechen, schmeckte Blut. Robert schrie nicht, aber er zuckte zurück. Die Spritze glitt ihm aus den Fingern und fiel in die Laken. Miri ließ ihn los, als sein Gewicht von ihr wich, rollte sich nackt zur Seite und hätte fast ein Rad geschlagen, als sie wie von Furien gehetzt versuchte, die Tür zu erreichen.


  Und plötzlich war Miri nicht mehr allein. Sie hörte eine Stimme vor der Tür, einen Mann, der schrie, einen wortlosen Schrei, fast ebenso verzweifelt wie der, der ihr in der Kehle stecken blieb. Sie würgte. Sie spürte Robert dicht hinter sich; er keuchte ebenfalls, und als sie die Tür erreichte, schrie sie erstickt auf, schrill und atemlos.


  Es gelang ihr, den Sicherungsriegel zurückzuschieben, bevor Robert ihr Haar packte und sie zu Boden riss. Sein Gesicht und seine Kleidung waren blutverschmiert, und die blassgrünen Augen glühten vor Wut. Der Schmerz dagegen schien ihm nicht das Geringste auszumachen.


  »Sie sind wirklich eine Nervensäge!«, zischte er. »Eine unsägliche Nervensäge, Dr. Lee.«


  »Ja.« Miri flüsterte. Sie gab auf, ergab sich in ihr Schicksal. »Mein Abgang sieht nicht besonders gut aus, stimmt’s?«


  Er antwortete nicht. Miri glaubte, auf der anderen Seite der Tür ihren Namen zu hören. Die Stimme, die ihn rief, kam ihr seltsam bekannt vor, aber sie konnte sie nicht sofort zuordnen. Sie bekam kaum Luft, Panik schnitt in ihr rasendes Herz, und als die Tür in ihren Angeln erzitterte - Miri glaubte, die gewaltigen Schläge in ihrer Brust zu spüren -, hörte sie ihren Namen erneut. Diesmal schrie sie eine Antwort, ohne zu bedenken, wer ihren Namen gerufen hatte. Sie schien nur darauf konzentriert, dass es ein anderes menschliches Wesen war, das ihr Leiden teilte.


  Robert trat zu. Miri gab dem Tritt nach, sackte zusammen, immer noch schreiend. Wieder hörte sie ihren Namen, immer und immer wieder, während ihr Möchtegernkidnapper unbehaglich auf die Tür blickte.


  Urplötzlich glitt die Stimme an ihren Platz, rastete ein. Sie wirkte tiefer und älter als die aus ihrer Traumwelt, aber der Tonfall war derselbe, die Intonation, die Schärfe. Der Klang stieg ihr in den Kopf, und ihr wurde fast schwarz vor Augen.


  Nein, dachte Miri. Neiiiin!


  Unmöglich ... Der Abend hatte ihr bereits mehrere Unmöglichkeiten beschert, aber diese Stimme, diese Stimme war nun wirklich vollkommen unmöglich. Der Besitzer dieser Stimme war seit zwanzig Jahren tot. Zwanzig Jahre, in denen er nur in ihren Träumen auferstanden war. Ihre Fantasie spielte ihr einen Streich, es war eine Sinnestäuschung, geboren aus Sehnsucht, Verzweiflung, Furcht und ...


  »Stehen Sie auf!«, zischte Robert.


  »Fick dich!«, rief Miri. Wieder erschütterte ein Schlag die Tür, wieder schrie jemand. »Der Bursche da draußen«, fuhr sie fort, »hat nicht vor zu verschwinden! Sie werden ihm wohl öffnen müssen.«


  »Ganz recht«, antwortete er. »Und ich möchte Sie aus dem Weg haben, wenn ich das tue.«


  Miri bewegte sich. Sie wollte, dass sich die Tür öffnete. Sie wollte sehen, wer sich auf der anderen Seite befand. Sie kroch zurück, schob sich an der Wand hoch, beobachtete Robert, als er neben der Tür in Position ging. Er hielt die Waffe in der Linken, gegen seinen Schenkel gedrückt.


  Tu es!, dachte sie. Er drehte den Griff und sprang zurück, als die Tür aufflog und mit solcher Wucht gegen die Wand prallte, dass sie einen Riss im Putz hinterließ. Ein Mann stürmte in den Raum. Der Flur hinter ihm war zu hell, als dass Miri sein Gesicht erkennen konnte. Aber sie sah einen gigantischen Roboter auf seinem T-Shirt und die Waffe in seiner Hand. Mit der er auf Robert zielte. Der nicht zurückwich, sondern seine Pistole ebenfalls erhoben hatte.


  »Runter damit!«, befahl der Neuankömmling, obwohl er Miri ansah, als er das sagte. Die nach dem ersten Wort nichts mehr hörte. Ihre Seele machte einen Satz aus der normalen Welt in eine, in der Frauen mit Steinen in der Brust starben, mit Steinen, die für die Augen der Götter gemacht waren, in eine Welt, wo Fremde Pistolen zückten und Freunde entführten, in denen Freunde, die tot waren, Freunde, die Herzen stahlen und ihre eigenen herschenkten, plötzlich durch offene Türen spazierten, lebendig, gesund und munter, nach Jahrzehnten des Todes.


  Du bist übergeschnappt, sagte sie sich. Tu dir das nicht an. Bitte nicht!


  Aber ihre Augen hatten sich auf die veränderte Helligkeit eingestellt, und sie konnte ihren Blick jetzt nicht abwenden. Sie konnte nicht aufhören, die Person anzustarren, deren Gesicht ihr beinahe so vertraut war wie ihr eigenes. Auch wenn es jetzt älter wirkte, mehr Falten hatte. Aber diese blauen Augen, diese Wangen, der Mund ... genau wie in ihren Träumen.


  Es ist zu viel. Alles spielt sich nur in meinem Kopf ab. In meinem Kopf, in meinem Herzen, und es hat sich miteinander verflochten wie ...


  »Dean«, flüsterte sie.


  Sein Herz brannte wieder. Die Haut darüber, der Schnitt, der sich tief und heiß in sein Fleisch eingegraben hatte, schien Feuer zu pumpen, so wie sein Herz Blut pumpte. Aber Dean beschwerte sich nicht. Er begrüßte den Schmerz. Er brauchte ihn, um konzentriert zu bleiben, bei Bewusstsein, weil der Anblick, der sich ihm bot, der Anblick in seinem Kopf einige Momente zuvor, schon genügt hätte, um ihn ohnmächtig werden zu lassen, Sternchen zu sehen, während die Welt um seinen Kopf kreiste - weil da eine Frau vor ihm stand und ihm in die Augen blickte, eine Frau, die seit Langem hätte tot sein sollen.


  Er war bereit gewesen, als sich die Tür öffnete. Zu allem bereit, zu töten oder getötet zu werden, aber als er in den Raum blickte, zu dem Mann mit der erhobenen Waffe in der Hand ... Gefährlich! Dieser Mann ist gefährlich ... sah er nur die nackte Frau im Schatten, die ihn mit Augen anstarrte, die wie schwarze Diamanten schimmerten. Sie glitzerten und strahlten, aber ihr Glanz war erstaunlich schmerzerfüllt. Dean vergaß fast zu atmen, als er in diese Augen blickte. Das Foto, die Visionen in seinem Kopf ... alles Lügen.


  Das hier war besser. Es war real. Und gut genug, um dafür zu sterben.


  Dann sagte sie seinen Namen ... seinen Namen, murmelte ihn, sang ihn wie ein uraltes Lied, und in seinem Hirn schien alles in sich zusammenzubrechen. Er hörte auf, Fragen zu stellen, sein Herz hörte auf zu kämpfen, gab alles auf, außer der Liebe.


  »Miri«, flüsterte er, »Bao bei.«


  Sie schloss die Augen. Das war ihre einzige Reaktion, jedenfalls soweit er sah. Der Mann trat vor sie, der Mann, den Dean in diesem Moment des Schocks vollkommen vergessen hatte. Das war dumm von ihm gewesen, unglaublich dumm. Sein Leichtsinn hatte sicherlich eine Kugel verdient.


  Dean hob die Waffe und zielte über Kimme und Korn auf ein grünes Auge, das kälteste Auge, in das er jemals geblickt hatte. Das Gesicht des Mannes war blutüberströmt, und auf seiner Nase zeichneten sich Zahnabdrücke ab. Dean warf Miri einen kurzen Seitenblick zu. Ihr Mund war rot verschmiert, eine noch frische Erinnerung an diesen Alptraum, als sie wie eine geborene Kämpferin Hannibal Lector gespielt hatte. Perfekt und entzückend. Sein Sweetheart.


  Der Mann bewegte sich, versuchte, Deans Blick auf Miri zu blockieren. Miri bewegte sich hinter ihm, versuchte unauffällig, um ihn herumzukommen. Es gelang aber nicht. Er streckte den Arm aus und blockierte den kleinen Flur. Miri blieb stehen, allerdings nur kurz; sie reagierte atemlos, schnell. Dean versuchte in ihr Gesicht zu sehen; ihre Nacktheit flößte ihm Angst ein, beschwor alle möglichen hässlichen Dinge herauf. Und weckte den unbändigen Drang zu töten.


  Es ist nicht möglich. Miri steht zu dicht neben ihm.


  Außerdem bereitete ihm das Gefühl Unbehagen, nicht zu wissen, was zur Hölle hier eigentlich los war. Obwohl es genügte, Miri anzusehen, ihren nackten Körper, und sich an die Vision zu erinnern, wie sie auf dem Bett lag oder auf dem Boden und der Kerl mit einer Hand ihr Haar gepackt hielt und ihr einen Fuß in den Unterleib rammte. Dieser Kerl erledigte offenbar irgendeine Drecksarbeit. Also war eine Kugel genau das, was er verdiente.


  Vielleicht sogar mehr als das. Er sah Miri an, die von den Toten auferstanden war, ganz wirklich und wunderbarerweise lebendig. Er erinnerte sich an eine andere Nacht vor vielen Jahren, als ihm jemand eine andere Waffe ins Gesicht gehalten hatte, und dann ... peng, peng... ihr Körper, reglos und blutüberströmt im Regen.


  Schlechte Erinnerungen. Deans Brust brannte höllisch, und er fragte sich, ob der Rest seines Körpers wohl glühte, weil Miri ihn immer noch anstarrte, als wäre er ein Geist. Der andere Mann konnte seinen Blick ebenfalls nicht von ihm losreißen.


  »Also gut«, bemerkte der Mann schließlich. »Das ist eine ziemlich unerfreuliche Situation.«


  »Unerfreulich ist dein Leben«, knurrte Dean. »Und kurz, denn dass du das Mädchen hinter dir bedroht hast, wird dich umbringen.«


  »Tatsächlich?« Der andere grinste. »Sie haben keine Ahnung, was hier vorgeht. Welche Bedeutung es hat.«


  Dean ignorierte ihn und sah Miri an. »Bist du verletzt?«


  »Nein«, gab sie zurück. »Aber ich fürchte, dass ich verrückt geworden bin.«


  »Kann ich mir vorstellen, Sweetheart.« Sein Blick zuckte nach rechts, zu dem schwach erleuchteten Zimmer hinter ihr. Verstand sie ihn? Wusste sie immer noch, was er dachte, nur aufgrund eines Blickes?


  Als er ihre Miene sah und bemerkte, wie sie ihr Kinn hob, kannte er die Antwort.


  Miri warf sich zurück, weiter in das Hotelzimmer hinein, außer Reich- und Sichtweite. Der Mann drehte sich um, wollte ihr folgen. Dean drückte ab.


  Es war ein Schuss aus nächster Nähe. Die Kugel drang in die Schulter des Mannes ein. Ein wuchtiger Aufprall, mit hoher Geschwindigkeit... er hätte eigentlich zu Boden geschleudert werden müssen, doch er taumelte nur, krümmte sich, ohne seine Waffe loszulassen. Und dann richtete er sich langsam wie eine Marionette wieder auf. Seine Schulter sah wie ein Stück Hackfleisch aus. Blut lief ihm über die Brust. Aber es schien ihn nicht zu stören.


  Dean feuerte noch einmal, und auch diesmal zielte er sorgfältig, um den Mann nur zu verwunden. Sein Widersacher fing den Aufprall mit einer Drehung seines Körpers ab, wirbelte herum, noch einmal, wieder spritzte Blut, während seine Augen immer kälter wurden, fahler, bis sie fast weiß waren. Dean änderte seine Vision, konzentrierte sich auf die Wunden. Funken sprühten aus den klaffenden Verletzungen. Das war untypisch.


  »Sie haben einen schrecklichen Fehler gemacht«, flüsterte der Mann, während das Blut aus ihm herauslief. »Einen wirklich entsetzlichen Fehler.«


  »Der einzige Fehler, den ich gemacht habe«, erwiderte Dean, »ist der, dass ich dir nicht gleich in die Eier geschossen habe.« Er zielte tiefer. »Aber das kann ich noch korrigieren.«


  »Nein«, gab sein Widersacher zurück. »Wohl nicht.« Er drückte ab.


  Alles schien sich zu verlangsamen; Dean stellte sich vor, wie die Kugel auf ihn zuraste, durch die Luft pfiff, und hörte einen Schrei aus nächster Nähe. Vielleicht hatte er selbst geschrien, aber irgendwie klang der Schrei sehr feminin. Dann raste die Zeit weiter, in seiner Brust explodierte ein Feuer, es brannte höllisch. Er sah nach unten, sah die Kugel, die über seinem Herzen gegen seine Haut drückte: Reglos und heiß glühend hing sie in der Luft. Dean glaubte, ein Glühen unter der Baumwolle seines Hemdes zu sehen. Heilige Scheiße!, dachte er. Nimm das, du Hundesohn!


  Der Mann starrte ihn an; ein dunkler Schatten flog über sein Gesicht, dann Staunen. Er zielte auf Deans Kopf, aber weiter kam er nicht. Game over. Er bekam nicht mehr die Chance abzudrücken. Miri rannte auf ihn zu, so schnell, dass ihre Bewegungen fast zu verschwimmen schienen. Sie zog dem Mann einen Kopfkissenbezug über den Kopf und nahm ihm so die Sicht. Dann rammte sie ihm etwas in den Hals: eine Spritze.


  Dean stürzte sich auf den Kerl, griff nach seiner Waffe, während Miri sich an den anderen Arm des Mannes klammerte und versuchte, ihm diesen Arm auf den Rücken zu ziehen, nach hinten zu biegen. Der Geruch von Blut schlug Dean wie eine Hitzewelle entgegen. Seine Hände waren ganz schlüpfrig davon. Er hämmerte mit der Faust auf die verletzte Schulter des anderen, zwang ihn auf die Knie.


  Schließlich gelang es Dean, dem Mann die Waffe zu entwinden, und als er sie hatte, schlug er ihm mit dem Griff gegen die Schläfe, und zwar immer wieder, bis er sich nicht mehr wehrte, sondern schlaff auf Miri zusammensackte. Dean packte das Hemd des Mannes und zog ihn von Miri herunter. Sie kroch sofort weg, zu ihren Kleidern, raffte sie hoch und presste sie gegen ihren nackten Körper. Dean kehrte ihr den Rücken zu; sein Gesicht war heiß, und sein Herz brannte. Er durchsuchte die Taschen seines Widersachers, fand jedoch nichts: weder eine Brieftasche noch ein Handy, nicht einmal eine zweite Waffe. Währenddessen atmete der Mann ruhig und gleichmäßig.


  Miri tauchte neben Dean auf, in Jeans und ein marineblaues Tanktop gekleidet. In der Hand hielt sie eine sehr lange Telefonschnur. Ihre Miene weckte viele Erinnerungen in Dean, während er beobachtete, wie sie die Schnur zusammenwickelte. Dabei blickte sie auf den Mann herab.


  »Er atmet noch«, stellte sie fest und warf einen kurzen Seitenblick auf Deans Brust. Er sah an sich herunter. Nichts. Keine Magie. Keine feurigen Ringe oder herumhüpfenden Kobolde. Nur das Hemd. Optimus Prime und das Logo von Autobot. Der Ausdruck »Mehr, als man auf den ersten Blick sieht« gewann eine ganz neue Bedeutung. Miri stieß einen erstickten Laut aus, riss ihren Blick los und richtete ihn auf Robert.


  »Die Blutung hat aufgehört«, sagte sie grimmig. »Das ist eher ungewöhnlich. Er wird sehr bald wieder aufwachen, stimmt’s?«


  »Vielleicht. Willst du ihn fesseln?«


  »Ja.« Nach kurzem Zögern bückte sie sich, schlang eine Schlinge der Schnur um den Hals des Mannes, zog sie fest und drehte ihn mit dem Gesicht zum Boden, damit sie sich auf ihn setzen konnte. Sie hielt die Schnur zwischen den Zähnen fest, während sie seine Arme zurückbog. Dean half ihr, die Handgelenke des Mannes auf seinem Rücken so zu binden, dass er sich selbst würgen würde, falls er versuchte, sich zu befreien. Er erinnerte sich daran, wie Miri diesen Knoten schon mit acht Jahren an einer Puppe geübt hatte. Mit vierzehn hatte sie ihn dann an einem Jungen auf dem Spielplatz ausprobiert, einem Schläger. Sie war ungestraft davongekommen, weil sie ein Mädchen war und der Junge sich zu sehr schämte, sie zu verpetzen.


  Sie sieht überhaupt nicht verändert aus, dachte er. Zwanzig Jahre, und ihr Gesicht sieht immer noch so aus wie an unserem letzten Tag. Bis auf ein paar Falten um die Augen.


  Er schob die Pistole in das Halfter und steckte die zweite Waffe in den Bund seiner Jeans, zog sein T-Shirt und die Jacke darüber und ließ Miri einen Augenblick allein, um einen feuchten Lappen aus dem Bad zu holen. Sie wartete neben der Tür auf ihn, als er herauskam.


  »Ich will wissen, was hier los ist«, erklärte sie.


  »Ich auch«, antwortete er und reichte ihr den Lappen. »Mach dir das Gesicht sauber, Baby. Du hast Blut am Mund.«


  Sie verzog das Gesicht und drängte sich an ihm vorbei ins Bad. Dort war es heller, und er sah ihr glänzendes schwarzes Haar, ihre honigfarbene Haut. Sie hatte eine Falte zwischen den Augen, und nach einer Weile bemerkte er, dass sie einfach nur dastand und ihn im Spiegel betrachtete.


  Sie sagte nichts. Sondern sah ihm nur in die Augen. Sie strahlte eine kühle Stärke aus, und ihr Blick verwandelte sich in das wilde, diamantene Glitzern, mit dem sie ihn vorhin zum ersten Mal angesehen hatte. Vielleicht hatte sie einen Schock gehabt und ihre Selbstbeherrschung nur vorgetäuscht.


  Dann zuckte sie einmal krampfhaft zusammen, als würde sie aus einem Traum gerissen. Dean streckte die Hände aus. Miri schüttelte den Kopf, trat zurück, legte mehr Abstand zwischen sie, bis sie gegen die Glastür der Dusche stieß. Mit der Hand stützte sie sich an der Marmorwand ab und schluckte.


  Er sah es schon kommen. Er klappte den Toilettendeckel hoch, als sie sich umdrehte, taumelte und ihre Schultern krampfhaft zuckten. Dann sank sie auf die Knie und würgte.


  In dieser Position verharrte sie eine Weile. Dean tränkte einen weiteren Waschlappen mit warmem Wasser und wrang ihn aus. Doch unmittelbar bevor er sie berührte, zögerte er. Er wusste nicht, was er tun sollte, wie weit er gehen konnte. Immerhin waren es zwanzig Jahre. Zwanzig Jahre, und jetzt das! Und dann noch diese brutale Szene von vorhin. Jesus! Was für eine vermasselte Nacht!


  Dean wechselte seine Vision, öffnete den Verstand, lauschte ihrem Lied. Ihr Faden war leicht und luftig, eine wundervolle Energie, die in seiner Seele vibrierte. Vollendete Harmonie, genauso wie er es in Erinnerung hatte. Er kannte Miris Gefühle besser als seine eigenen. Er hatte die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, sich daran zu erinnern, sie in seinem Kopf lebendig zu halten.


  Lebendig. Sie lebte noch, nach all der Zeit. Und du wusstest es nicht. Es gab nur einen einzigen Menschen auf der Welt, den du unbedingt finden musstest, und das konntest du nicht.


  Er untersuchte die Aura ihres Körpers. Sie hinterließ keine Spur. Ihre Energien bezogen sich ganz auf sie selbst. Genauso wie die des Mörders, den er jagte.


  Nein, dachte Dean. Das hatte Miri vorher nicht gekonnt.


  Nicht vor dieser Nacht. Bevor er sie verloren hatte.


  Dean konnte diesen Gedanken einfach nicht fassen, er wollte es nicht. Er näherte sich ihr, kniete sich neben sie, berührte ihr Haar.


  »Miri«, flüsterte er. »Mirabelle.«


  Sie wischte sich die Augen, sah ihn jedoch nicht an und sagte auch nichts, als sie sich von der Toilettenschüssel abstieß. Sie nahm den Waschlappen, den er ihr hinhielt, aber sie benutzte ihn nicht. Stattdessen starrte sie ihre Hände an, klein und honigbraun, die sie flach auf den Boden drückte.


  Ihr Schweigen schmerzte. Es erstickte das Dröhnen seines Herzens, das Rauschen des Blutes in seinen Ohren. Er wollte in das Schweigen eintauchen, seine Stirn auf ihre Knie legen, sie um ein Wort anflehen.


  Dann streckte sie unvermittelt die Hand aus, näherte sich ihm mit ihrem kleinen Finger. Es war nur ein winziges Zucken, aber Dean hielt die Luft an, berührte mit seinen Fingern den ihren. Tatsächlich hatte er erwartet, dass irgendwo ein Feuerwerk losging oder dass Engel sangen. Aber nein, es war nur Haut an Haut. Warme, entzückende Haut. Miri seufzte, dann drehte sie die Hand um und glitt mit den Fingern über seine Handfläche, umschloss sie so sanft wie ein warmer Flügel; sie begegneten sich, streichelten sich, hielten sich fest.


  »Miri«, flüsterte er.


  »Nein«, murmelte sie. »Ich will es nicht wissen. Noch nicht.«


  Dean verstand sie. Er konnte auch nicht mehr davon ertragen. Er nahm den Lappen vom Boden und wischte ihr das Gesicht ab, wischte ihre Tränen weg, das Blut um ihren Mund. Miri berührte seine Brust, die Stelle über seinem Herzen. Dean packte ihre Hand.


  »Ich habe mir das nicht so vorgestellt«, sagte sie.


  »Nein«, antwortete er. Ihm wurde bei dem Gedanken beinahe schlecht.


  Beide hörten sie das Stöhnen. Miri sprang auf und blickte zur offenen Badezimmertür. Ein Zittern durchlief ihren Körper, aber nach einer Weile presste sie die Lippen zusammen - und war wieder wie früher. Er erkannte das störrische Funkeln in ihren Augen. Dann richtete sie ihren durchdringenden Blick auf ihn. Er hatte das Gefühl, als würde er, alle viere von sich streckend, unter ein Skalpell und eine gleißende Lampe gelegt.


  »Du bist genau wie er«, sagte sie. Ihre Stimme klang brüchig. Die Falte zwischen ihren Augen verstärkte sich, und sie legte sich die Fäuste auf die Schenkel. Sie sah ihn an. Er erkannte nur Schmerz in ihrem Blick, helle, heiße Tränen. »Du kannst nicht wirklich da sein. Du kannst nicht mein Dean sein. Das ist irgendein Trick.«


  Mein Dean. Geräuschvoll atmete er aus. »Ich bin nicht wie der Mann da draußen, Miri. Wirklich nicht. Und was das andere angeht? Vielleicht. Vielleicht bist du ja auch nicht real.« Aber wenn es eine Illusion war, würde er sich ihr wahrhaftig nicht verweigern.


  »Aber du warst tot«, flüsterte sie erstickt.


  »Du warst tot.« Er berührte seine Stirn. »Du warst tot, Miri, hier. Und überall.«


  Sie wusste, was er meinte, das merkte er an ihrem Blick. Dean stand auf und half ihr hoch. »Pack alles zusammen, was du von deinen Sachen benötigst. Jetzt gleich.«


  »Wohin gehen wir?« Sie sah sich hastig um, aber ihre Stimme blieb ruhig, ebenso wie ihre Hände.


  »Wir müssen aus diesem Hotel weg«, erklärte Dean. »Hier sind wir nicht sicher. Im Foyer warten noch mehr Männer auf dich, Miri. Ich weiß nicht, in was du da hineingeraten bist...«


  »Ich bin Archäologin. Ich bin in überhaupt nichts hineingeraten!«


  »Ach nein? Jedenfalls ist jemand hinter dir her, und er gibt sich alle Mühe, dich zu erwischen. Dafür muss es doch einen Grund geben. So was passiert nicht einfach so.«


  Genauso wenig, wie ihm gefiel, dass ein Gestaltwandler und Brandstifter frei herumlief, der Leute zu Asche verwandelte, nachdem er ihre besten Stücke gefressen hatte, Leute, die zufällig ein Foto von Miri besaßen und wussten, wo sie sich aufhielt. Männer, die es jeden Moment überdrüssig sein konnten, da unten im Foyer auf eine Frau zu warten, die sehr wahrscheinlich gar nicht mehr auftauchen würde.


  Dean steckte seinen Kopf aus der Badezimmertür, aber Miri packte seinen Arm und zog ihn an sich. Er fühlte, wie ihre Wärme seinen Körper überflutete, sich in seinen Eingeweiden sammelte und jeden zusammenhängenden Gedanken schlicht aus seinem Kopf verscheuchte. So dicht neben ihr zu stehen, ihre Hand durch seinen Jackenärmel hindurch zu spüren, das war praktisch eine Einladung für ein Feuerwerk. Sein Hirn tat weh.


  »Der Mann da draußen hat mir gesagt, er hieße Robert«, erklärte Miri gelassen. »Angeblich hat man ihn engagiert, um mich zu entführen und etwas zu stehlen. Ein Artefakt.«


  »Was für ein Artefakt?«


  »Ein viertausend Jahre altes Stück roter Jade. Das erst heute Morgen aus der Brust einer mumifizierten Frau entfernt wurde. Aber ich habe die Jade nicht, Dean. Mein Freund hat sie. Und er könnte in Gefahr sein. Er ist vielleicht schon ...« Sie beendete den Satz nicht. Dean zupfte an ihrer Hand.


  »Später«, erklärte er. »Erzähl es mir, wenn wir hier weg sind.«


  Er trat aus dem Badezimmer. Der Mann - Robert - lag nach wie vor auf dem Boden und hatte den Kopfkissenbezug noch aufgestülpt. Überall war Blut, aber es war nicht so frisch, wie es hätte sein können. Dean vermutete, dass die Schulter des Mannes bereits heilte. Er sah Metall in dem Fleisch: die Kugel. Einen Moment lang glaubte er, sie würde sich bewegen, sagte sich dann aber, er hätte es sich gewiss nur eingebildet - und bemerkte einen Herzschlag später ein Zucken. Entsetzt sah er, dass der Körper die Kugel abstieß. Und zwar im Zeitraffertempo.


  Himmel!, dachte er vollkommen angewidert. Wo habe ich das schon mal gesehen?


  Er kauerte sich neben Robert und fühlte, wie Miri hinter ihm ebenfalls auf die Wunde starrte.


  »Dean.« Ihre Stimme klang leise und hart. Auch sie konnte die Kugel sehen. Robert seufzte und rollte seine Schulter.


  »Bemerkenswert, nicht wahr?« Seine Worte wurden von dem Kissenbezug gedämpft, der sich unter seinen Atemzügen um seinen Mund herum bewegte. »Ich bin wie diese Figur aus dieser schrecklichen Fernsehwerbung, die mit dem hässlichen Kaninchen. Ich laufe einfach immer weiter.«


  »Ist das nicht toll?«, knurrte Dean. »Allerdings sind Sie der Einzige hier, der wie ein Festtagsbraten verschnürt ist; deshalb ist es vielleicht nicht allzu klug, damit herumzuprahlen, dass Sie Kugeln fressen können.«


  »Mir ist durchaus aufgefallen, dass Sie eine sehr ähnliche Fähigkeit besitzen.«


  »Und mir ist aufgefallen, dass Sie mir eine Kugel ins Herz jagen wollten, Sie Hundesohn. Ich habe wenigstens nicht versucht, Sie umzulegen.«


  »Hätten Sie es doch nur getan«, erwiderte Robert und fuhr dann leiser fort: »Dr. Lee? Sind Sie noch da?«


  »Reden Sie nicht mit ihr!«, warnte ihn Dean.


  »Ich bin da.« Miri ignorierte ihn einfach.


  »Sie sind in Gefahr«, erklärte Robert. »Sie müssen jetzt sofort gehen. Suchen Sie diesen Jadestein, den Sie klugerweise nicht in Ihrem Besitz haben, und fliehen Sie.«


  »Ich glaube, Sie haben mich angelogen, Robert. Sie wissen mehr über das, was hier vorgeht, als Sie mir gesagt haben.«


  »Keineswegs, meine Teure. Aber wenn Sie weglaufen, habe ich erneut die Chance, Sie zu finden. Sollten die anderen Sie jedoch erwischen ...«


  »Welche anderen?« Dean stellte die Frage, obwohl er bereits einen starken Verdacht hatte. »Was wissen Sie von denen?«


  »Nur, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, Mr. Campbell, als Sie sich in Ihrer begrenzten Vorstellung erträumen können.«


  Dean stockte der Atem. »Sie kennen meinen Namen.«


  »Außerdem weiß ich, für wen Sie arbeiten.« Roberts Stimme wirkte unter dem Kissen körperlos. »Wie schade, dass Sie das nicht auch von mir wissen.«


  Dean stand auf. Ihm tat alles weh, und sein Hirn fühlte sich noch schlimmer an. Er wollte diese Geschichte weder hören, noch fühlte er sich imstande, darüber nachzudenken.


  Warum überrascht dich das? Es war nur eine Frage der Zeit. Du wusstest, dass alle Agenten von Dirk & Steele irgendwann enttarnt werden mussten.


  Er wusste es, weil sein bester Freund und Kollege, Artur Loginov, kürzlich von einer Organisation entführt und gefoltert worden war, die sich das Konsortium nannte, eine Verbrecherorganisation, die von Psis geführt wurde, Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten, genau wie die von Dirk & Steele. Nur waren Erstere rücksichtslos und ausschließlich auf Macht und Reichtum aus. Nach dem, was Artur passiert war, waren sie offenbar fest entschlossen, Hilfe aus den Reihen von Deans Agentur zu rekrutieren, koste es, was es wolle.


  Echte Schätzchen also. Dean wurde heiß und schwindlig, wenn er nur an sie dachte. Es spielte keine Rolle, dass es Artur und seiner frisch angetrauten Gemahlin Elena gelungen war, die Grundlagen der Macht des Konsortiums zu vernichten. Eine andere, noch mysteriösere Organisation war übrig geblieben, und ihre Absichten, was Dirk & Steele betraf, waren bisher noch unbekannt. Aber gewiss mochten sie nicht ehrenwert sein. So viel Glück hatte er nicht.


  Und jetzt das. Er war sich Miris Präsenz schmerzlich bewusst und drehte sich zu ihr um. Sie erwiderte seinen Blick, hob die Brauen — und so sah er die Frage auf ihrer Miene, vollkommen unmissverständlich: Was zum Teufel ist hier los?


  Er hätte es ihr so gern erklärt. Er wünschte sich, dass viele Dinge anders lägen.


  Dean wandte sich wieder an Robert. »Wer hat Sie engagiert? Es war nicht das Konsortium, hab ich recht?«


  »Das Konsortium?« Er klang aufrichtig verblüfft. »Für diese Organisation würde ich niemals arbeiten. Ich habe gewisse Prinzipien.«


  Dean kommentierte seine Antwort mit einem Knurren. Die Agenten von Dirk & Steele schienen wirklich so ahnungslos wie Babys zu sein. »Für wen dann?«


  Robert antwortete nicht. Die Kugel wurde aus seiner Schulter gequetscht und rollte auf den Boden. Miri keuchte erstickt und trat einen Schritt zurück.


  Prioritäten, ermahnte sich Dean, während er auf das verformte Stück Blei starrte. Vergiss deine Fragen. Du musst Miri hier wegschaffen. Und zwar sofort.


  Er beugte sich vor. »Also gut. Dann sagen Sie mir eben nicht, wer Ihre Rechnungen bezahlt. Aber wenn Sie Miri weiter verfolgen, dann bringe ich zu Ende, was wir hier angefangen haben. Es kümmert mich nicht, wie viele Kugeln ich dafür brauche. Und es interessiert mich auch nicht, was ich dafür tun muss.«


  »Sie haben gar nicht genug Kugeln, um das zu schaffen«, erwiderte Robert. »Und Sie haben nicht genug Leben in Ihrem Leib, um sie vor mir zu schützen. Ich habe einen Auftrag auszuführen. Sie haben keine Ahnung, was das bedeutet.«


  »Das betrachte ich nicht als besonders schwerwiegendes Problem.« Dean ging langsam zurück und dirigierte Miri zur Tür. Sie widersetzte sich nicht, sondern schnappte sich nur ihre Handtasche. Dann öffnete sie die Tür einen Spalt, lauschte und schlüpfte nach einem Moment aus dem Zimmer. Dean schaltete das Licht im Zimmer aus und folgte ihr. Robert verschwand in der Dunkelheit. Er protestierte nicht und rührte sich auch nicht. Aber in seinem Schweigen lag ein Versprechen.


  Im Flur war es sehr ruhig. Was Dean überhaupt nicht gefiel. »Eigentlich sollten mehr Menschen hier sein. Wir haben schließlich herumgeballert, verdammt!«


  »Robert hat mir gesagt, dieses Stockwerk sei verlassen«, erwiderte Miri. »Sein Arbeitgeber habe alle Räume gemietet. Er meinte, niemand könnte mich hören, wenn ich schreien würde.«


  Dean hätte selbst gern herumgebrüllt, aber in diesem Augenblick klingelten die Aufzüge. Sie lagen hinter einer Ecke des Flurs, also außer Sicht. Es war so leise in dem Gang, dass sie sogar die Geräusche von weichen Sohlen auf dem Marmor hören konnten. Nur das, kein hallendes Klicken von hohen Absätzen; dann verstummten auch diese Geräusche, als die Sohlen auf den Teppich traten. Es herrschte bedrohliche Stille.


  Die im nächsten Moment von Stimmen unterbrochen wurde: von Männerstimmen. Sie waren zu leise, als dass sie die Worte hätten verstehen können, aber Dean hörte das Klicken, als eine Waffe durchgeladen wurde, das Klacken eines Schlosses und das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Diese Kerle haben einen Schlüssel, einen Scheißgeneralschlüssel! Er packte Miris Hand und zerrte sie mit sich. Sie zögerte nicht, protestierte nicht und stellte auch keine Fragen. Sie hatte wieder Farbe im Gesicht, ihr Blick war konzentriert und entschlossen.


  Sie betraten das Treppenhaus am Ende des Flurs. Dean schloss lautlos die schwere Tür hinter sich und deutete nach unten. Zuerst gingen sie leise die Stufen hinab, aber nach zwei Treppenfluchten riskierten sie gebrochene Knochen, verrenkte Knöchel und einen Herzinfarkt, so sehr rasten sie die Treppe hinunter. Einmal fing Dean Miris Blick auf; es war wie damals, als sie Kinder waren, und sie rannten, als hätten sie den Wind im Blut, wenn etwas Schlimmes sie verfolgte: Rowdys, Schläger, sein Onkel.


  Vorsicht. Du kennst sie nicht mehr. Ebenso wenig, wie sie dich kennt. Sie hat ein anderes Leben, zu dem du nicht mehr gehörst.


  Möglich. Nein, sogar wahrscheinlich. Trotzdem, da lief ein Wunder neben ihm her, und er konnte es zumindest riskieren, einige Möglichkeiten abzuklopfen. Jetzt war alles möglich. Er musste es nur festhalten, mit Zähnen und Klauen festhalten. Scheiß auf alles andere. Er musste herausfinden, was genau hier vor sich ging, und das Problem lösen. Und sich um Miri kümmern, selbst wenn es ihn umbrachte.


  Was hoffentlich nicht geschah.


  »Wie hast du mich gefunden?«, keuchte Miri. Er hörte den Rest der Frage, den sie nicht ausgesprochen hatte. Wie hast du mich nach all der Zeit gefunden?


  »Zufall«, erwiderte er. »Es ist alles ziemlich kompliziert. «


  »Kann ich mir denken. Ich glaube es immer noch nicht. Und ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann.«


  »Du vertraust mir. Sonst würdest du nicht neben mir herlaufen.«


  »Das ist reiner Selbsterhaltungstrieb. Bild dir darauf bloß nichts ein.«


  »Zu spät, Baby.« Ihm fiel wieder ein, dass er ja ebenfalls ein Zimmer in diesem Hotel hatte. Allerdings lag es bereits mehrere Stockwerke über ihnen. Er konnte Miri dort verstecken, da war sie in Sicherheit, bis er im Hauptquartier angerufen und herausgefunden hatte, was zum Teufel er jetzt tun sollte.


  Aber dieser Mann kannte deinen Namen. Und er wusste von Dirk & Steele. Glaubst du wirklich, dass es hier noch irgendwo einen sicheren Ort gibt?


  Es war ein hohes Risiko, das er auf keinen Fall eingehen würde. Raus aus dem Hotel, das schrien ihm seine Instinkte zu. Schaff Miri weit weg! Immerhin hatte er noch andere Möglichkeiten. Nur hatte er sie schon sehr, sehr lange nicht mehr benutzt.


  »Du hast gesagt, dass noch weitere Männer nach mir suchen?«, stieß Miri schwer atmend hervor.


  »Im Foyer. Offenbar handelt es sich um eine ganze Organisation. «


  »Gibt es noch einen anderen Ausgang aus dem Hotel?«


  »Die Tiefgarage«, erwiderte Dean. Er hätte gern mehr gesagt, aber irgendwie kamen ihm Worte billig vor, unangemessen. Stattdessen begnügte er sich mit verstohlenen Blicken - und begegnete denen von Miri.


  Niemand verfolgte sie. Sie rannten bis zur Tiefgarage hinunter, deren Beleuchtung wie in allen Tiefgaragen geradezu ideal für einen mörderischen Hinterhalt war. Bemalte Betonwände und stickige, feuchte Luft. Sicherheitsleute lungerten in ihren leuchtenden orangefarbenen Westen in der Garage herum, auf Stühlen, die dort weiträumig verteilt waren. Dean fiel ihnen offensichtlich auf. Aber sie waren alle alt, rauchten und tranken aus hohen, schmalen Dosen Mangosaft, während sie Dean und Miri missbilligend nachsahen: wie Eltern, deren Kinder sich zu ihrer ersten Verabredung trafen.


  Sie befanden sich auf der obersten Parkebene. Von hier aus war die Straße leicht zu erreichen. Sie rannten hinaus, atemlos und verschwitzt, und tauchten auf der Rückseite des Hotels auf, weit entfernt von den Glastüren und den glitzernden Lichtern des Far-Eastern-Einkaufszentrums. Ein alter Mann spazierte mit einem winzigen weißen Hund an der Leine an ihnen vorbei. Miri hätte ihn fast umgerannt, als sie auf die Straße lief und einem Taxi winkte.


  »Warum habe ich das Gefühl, dass du bereits weißt, wohin wir fahren?« Dean sah hoch. War Koni irgendwo in der Nähe? Nichts. Es sei denn, er versteckte sich. Ein kleines gelbes Taxi scherte aus und hielt neben ihnen.


  »Ich weiß es eben«, gab Miri zurück. In ihrer Stimme schwang eine Herausforderung mit, eine Aufforderung. Aber Dean schluckte den Köder nicht. Es war überflüssig, denn er vertraute ihr.


  Sie sprangen in das Taxi, und im nächsten Augenblick waren sie unterwegs.
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  Laut der Uhr im Armaturenbrett des Taxis war es fast Mitternacht, als sie die National Taiwan University erreichten. Der Fahrer fuhr über den Palm Boulevard, eine breite Avenue, die von großen, altmodischen Laternen erleuchtet und von noch größeren Königspalmen gesäumt wurde. Sie schlängelte sich über den Campus, der von lachenden und plaudernden Studentengruppen bevölkert war, die über die Straße oder die Bürgersteige flanierten.


  Es war ein so gewöhnliches Bild, so alltäglich. Miri hätte die jungen Frauen und Männer am liebsten angeschrien, gegen die Einfachheit und Sicherheit ihres Lebens gewütet.


  Alles ist relativ, dachte sie. Owen. Owen, halt durch. Wo auch immer du bist, ich komme dir zu Hilfe.


  Falls sie sich selbst helfen konnte, was allerdings im Augenblick eher unwahrscheinlich war. Ihr Herz schmerzte, und unter ihrer Haut rumorte es, als würde sie gleich schreiend aus ebendieser Haut fahren. Vielleicht war das eine verspätete Reaktion auf das, was passiert war. Ein Gung-Ho-Mädchen im Hotel, das zu einer Pfütze Adrenalin zusammenschmolz.


  Das Einzige, was sie zusammenhielt, war die Tatsache, dass Dean bei ihr war. Doch selbst dies war kompliziert. Wenn sie ihn ansah, fühlte sie sich wie das Opfer eines Aneurysmas oder irgendeiner anderen merkwürdigen Krankheit, bei der einem die Augäpfel explodierten. Es war gar nicht so, wie sie sich ein wundersames Wiedersehen vorgestellt hatte - und das hatte sie vor all den Jahren getan, als es ihr noch so schwergefallen war, seinen Tod zu akzeptieren. Sie hatte davon geträumt, wie er sie umarmte, ihr ins Ohr lachte, in der Küche, mit ihrer Großmutter, seine Hände fettig von Knödeln und Schweinefleisch, während er sie mit Essstäbchen kitzelte und sie vor Liebe fast wahnsinnig wurde.


  Jetzt drückte sich Miri gegen die Tür eines Taxis und warf Dean einen verstohlenen Blick zu, betrachtete seine lässige Haltung. Sein Profil wirkte älter, aber es war immer noch das ihres Freundes, machte immer noch einen vertrauten Eindruck. Scharf geschnittene Wangen, kräftiger Mund, klare Augen. Das weiche blonde Haar wie immer zerzaust. Er hatte die Hände auf seine Schenkel gelegt und trommelte mit den Fingern, während er aus dem Fenster starrte. Er sah gut aus, fast besser als in ihrer Erinnerung, was sie ebenfalls beunruhigte.


  Er drehte den Kopf zu ihr und ertappte sie dabei, wie sie ihn musterte.


  »He«, sagte er zärtlich.


  »He«, erwiderte sie, und dann musste sie einfach noch etwas sagen, irgendwas. »Das ist verrückt.«


  »Ja.« Einen Augenblick lang schien er nicht zu wissen, was er sagen sollte, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und zögerte. Schließlich sagte er gar nichts, sondern schenkte ihr einfach nur ein schwaches, unglaublich schüchternes Lächeln.


  Wie hast du überlebt?, fragte sie ihn stumm. Hat Magie dich gerettet? Dieselbe Magie, die ich heute Abend gesehen habe? Haben sich all diese Dinge, die du einst tun konntest, in etwas Neues verwandelt?


  In etwas, das sogar eine Kugel aufhalten konnte. Miri schloss die Augen. Es war verrückt, schlicht und einfach verrückt. Sie hatte den Verstand verloren, obwohl sie vollkommen vernünftig war; dieser Zufall, dass er hier aufgetaucht war ... das war einfach zu viel gewesen. Sie hätte ihn beinahe gefragt, machte schon den Mund auf, um ihn mit Fragen zu bombardieren, aber im letzten Augenblick hielt sie dann doch inne. Sie hatte Angst vor dem, was er antworten würde. Vielleicht auch vor dem, was er ihr nicht sagte.


  Es ist eine Verschwörung; Männer brechen in mein Zimmer ein, Männer stehen von den Toten auf, Männer, die nicht tot bleiben ...


  Und doch saß sie hier, neben einem Mann, den sie zwanzig Jahre lang nicht gesehen hatte. Es war ein Mann, dem sie vielleicht nicht vertrauen konnte. Dieser Dean war nicht der Junge, den sie gekannt und geliebt hatte. Nicht dieser fremde Mann hier neben ihr, der eine Waffe trug, aus dem Nichts auftauchte und diese Waffe schwang und ... sie rettete. Das war einfach sonderbar. Sonderbar und furchteinflößend.


  Zu spät, sagte sie sich. Jetzt kannst du nicht mehr weglaufen. Außerdem, wenn er immer noch diese Tricks mit seinem Verstand beherrscht, dann brauchst du ihn. Du musst Owen finden.


  Und wenn Dean sich weigerte, ihr zu helfen? Er hatte ganz schön lange gebraucht, um sie aufzuspüren.


  Er hat dir gesagt, dass es ein Zufall war; also hat er dich für tot gehalten.


  Hoffentlich. Wenn es nur so wäre.


  Das Taxi hielt in einer Seitenstraße in der Nähe der archäologischen Fakultät. Dean zahlte. Als Miri ausstieg, wehte ein Windhauch über sie hinweg, aber das Atmen fiel ihr deshalb trotzdem nicht leichter. Sie sah ein paar Mädchen, die Händchen haltend über den Bürgersteig gingen. Sie trugen Arztmasken über dem Mund und der Nase. Eine gute Idee. Die Luft war heiß und stickig, man konnte den Smog fast schmecken. Eine Zumutung für die Lungen.


  Dean trat neben Miri. Die Mädchen näherten sich ihnen, starrten sie an und steckten die Köpfe zusammen. Ihre Augen verengten sich.


  »Wohin jetzt?«, wollte er wissen. Die Mädchen gingen an ihnen vorbei, starrten sie immer noch an, und Miri hörte, wie eine »Shuai ge« sagte: He, schöner Bruder.


  Dean hörte es auch und sah sie an. »Xie-xie.«


  Sie kicherten und gingen hüftschwenkend weiter, immer noch Hand in Hand. Miri sah Dean an. Er wirkte viel zu unschuldig.


  »Was ist?«, fragte er schließlich. »Wenn Mädchen zu einem Mann sagen, dass er ein heißer Typ ist, muss er sich zumindest bedanken.«


  Miri kniff die Augen zusammen. »Wir gehen zur archäologischen Fakultät«, antwortete sie. »Wenn Robert die Wahrheit gesagt hat, muss Owen dort entführt worden sein. Vielleicht ist er sogar noch in der Nähe. Wir könnten ihn finden.«


  »Und du möchtest, dass ich ...« Er verstummte, hob die Hand, deutete auf seinen Kopf, während er die Finger bewegte.


  »Es würde dir nichts ausmachen?«


  Dean runzelte die Stirn. »Wann hätte ich mich je geweigert? Das ist mein Job, Bao bei.«


  »Und du vertraust mir immer noch?«, drängte sie weiter. »Selbst nach dieser langen Zeit?«


  Seine finstere Miene hellte sich auf, und die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen. »Ich habe dir immer vertraut, Baby. Schon als wir noch Kinder waren. Du warst die einzige Person, an die ich jemals geglaubt habe. Ich habe dir niemals etwas verheimlicht.«


  »Nichts«, murmelte sie, als sie sich erinnerte. »Nicht einmal dann, als unsere beiden Leben so schlimm -«


  »Die Kopfschmerzen«, sagte er ruhig. »Die Blindheit. Ich habe so oft die Schule versäumt, bis diese Sozialarbeiter schließlich eingeschaltet wurden. Arschlöcher, die meinen Onkel überredeten, mich zum Arzt zu schleppen. Was für ein Blödsinn. Sie haben alles nur noch schlimmer gemacht.«


  »Weil dir nichts fehlte.«


  »Genau. Die Entwicklung von Psi-Kräften steht nicht gerade auf der Liste der psychischen Erkrankungen.« Er schüttelte den Kopf, scharrte mit seinem Schuh auf dem Boden und lächelte grimmig. »Alle hielten mich für einen Lügner, für einen faulen Taugenichts, einen Dreckskerl. Alle, bis auf dich.«


  Miri zuckte mit den Schultern. Sie fühlte sich plötzlich ganz schüchtern. »Ich kannte die Wahrheit.«


  »Es war nicht nur das«, widersprach Dean. »Ich weiß noch, wie viel Druck dir diese Lehrer gemacht haben, damit du dich von mir fernhieltest. Sie meinten, ich sei Abschaum. Ich war zwölf, und sie haben mich abgeschrieben. Aber du hast dich immer für mich eingesetzt. Du hast für mich gekämpft. Himmel, Miri, du hast diese alten Ladys angebrüllt, als du dachtest, sie würden mich nicht richtig behandeln.«


  »Du warst mein Freund«, erwiderte sie. Trotz ihrer Bedenken erinnerte sie sich plötzlich mit herzzerreißender Klarheit an alle Einzelheiten. Acht Jahre lang hatte es zwei Anker in ihrem Leben gegeben, zwei Menschen, einen jungen und einen alten. Sie waren eine echte Familie für sie gewesen, hatten verhindert, dass sie kaputtging. Sie hätte alles getan, um das zu bewahren.


  Als sie in Deans Augen sah, fragte sie sich, ob sie gerade Gefahr lief, genau dasselbe Gefühl wieder zu entwickeln.


  Sie gingen los und schwiegen, bis das Gebäude der archäologischen Fakultät in Sicht kam. Es war schwierig zu erkennen, weil einige Laternen nicht richtig funktionierten, aber gegen die mitternächtliche Dunkelheit zeichneten sich die geraden Kanten des Gebäudes deutlich ab. Dean stieß ein merkwürdiges tiefes Grollen aus.


  »Es könnte gefährlich werden«, sagte er.


  »Ach, tatsächlich? Das hätte ich jetzt aber wirklich nicht gedacht.«


  »Willst du eine Pistole?«


  Miri blieb stehen. »Ob ich eine Waffe will? Was soll denn diese Frage? Du weißt doch, dass ich diese Schießprügel hasse.«


  »Nein«, erwiderte er. »Das weiß ich nicht. Früher hast du sie nicht ganz so entschieden abgelehnt.«


  Noch während er die letzten Worte aussprach, ging eine Veränderung mit ihm vor, mit seinem Blick. Miri wusste, dass er verstand. Sie standen unter einer Straßenlaterne. Sie zog den Halsausschnitt ihres Tanktops zur Seite. Dean beugte sich vor. Sein warmer Atem strich über ihre Haut. Eine Gänsehaut lief über Miris Arme, als er die gezackte Narbe über ihrem Herzen betrachtete.


  Sie beobachtete sein Gesicht, bemerkte den Widerhall eines schrecklichen Schmerzes in seinen Augen, eine so große Trauer, dass ihr der Atem stockte und ihr Herz ein bisschen schneller schlug. Seine Hand zuckte. Rasch zog sie das Tanktop über ihre Brust, bevor er sie berühren konnte.


  Dean blieb eine Weile stumm. Dann zog er das Bündchen seines eigenen T-Shirts herunter, sehr langsam. Das Hemd war alt, und der Stoff dehnte sich leicht. Miri sah die dünne Goldkette um seinen Hals, ignorierte sie jedoch und bemerkte die Narbe, ein Spiegelbild ihrer eigenen: ein zerfranster Kreis, eine schattige Mulde. Sie dachte an die Kugel, die ihn in jener Nacht vor zwanzig Jahren getroffen hatte, an die, die ihn heute hätte töten müssen.


  Schlimme Erinnerungen. Sie berührte die Narbe. Dean sog vernehmlich die Luft ein, rührte sich jedoch nicht. Er hielt vollkommen still, als sie mit einer unwirklichen, fast morbiden Neugier die Narbe erforschte. Unter der Wunde sah sie noch etwas und zog den Kragen etwas weiter herunter.


  »Du bist verletzt«, stieß sie hervor. Es war ein hässlicher Schnitt, der tief in seine Haut eingegraben war. Aber etwas daran kam ihr vertraut vor.


  »Das ist nicht schlimm«, antwortete er, aber sie hörte ihn kaum. Ihr Blick glitt zu der Kette, folgte ihr bis zu einem kleinen runden Anhänger, einem Medaillon ...


  Sie beugte sich vor, berührte es nicht, sondern betrachtete die vertraute Form, das schimmernde Gold. Er besaß es noch. Nach all den Jahren trug er das verdammte Ding immer noch!


  »Dean.« Mehr sagte sie nicht; es gab keine Worte, mit denen sie hätte erklären können, was es ihr bedeutete, dieses Medaillon an ihm zu sehen.


  Jetzt endlich berührte Dean sie, legte seine warmen Hände um ihre Handgelenke. Sie sah hoch, in seine Augen. Sie waren dunkel und sehr, sehr nah.


  Sie wollte schon zurücktreten, doch das ließ Dean nicht zu.


  »Erinnerst du dich?« Seine Stimme klang tief und rau. »Erinnerst du dich an diese Nacht? Ich wollte dir zeigen, wie man fährt, aber wir wurden von der breiten Rückbank des Autos abgelenkt, das meinem Onkel gehörte.«


  Miri erinnerte sich, o ja. Es sollte die beste Nacht ihres Lebens werden. Sie waren zum ersten Mal zusammen, nackt und bereit dazu, mehr als nur Umarmungen und Küsse zu wagen. Nämlich etwas Besonderes, wahnsinnig Schönes, wie all diese Bücher behaupteten.


  Vielleicht wäre es das auch gewesen ... wenn wir nicht von diesem Arschloch mit der Pistole unterbrochen worden wären.


  Peng, peng. Miri schloss die Augen. »Ich will nicht darüber sprechen, Dean.«


  Er ließ sie los. »Entschuldige.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Es gibt so vieles, woran wir uns erinnern können.« Sie holte tief Luft und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Aber nur eine Sekunde lang. Dann glitt ihr Blick zu ihren Fingern, die sich in sein T-Shirt gekrallt hatten. Sie wusste nicht, warum sie das Hemd noch festhielt, und zwang sich zurückzutreten. Vor ihren Augen tanzten winzige Lichter, ihr Magen verkrampfte sich, und ihr Herz schien zu brennen.


  »Wir verschwenden Zeit«, sagte sie. »Ich muss meinem Freund helfen. Wenn du Angst hast, dass es gefährlich werden könnte, musst du mich nicht begleiten.«


  »Jetzt beleidigst du mich. Für was für eine Sorte Mann hältst du mich?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Autsch«, erwiderte Dean. »Na gut, vielen Dank.«


  »Was hast du denn erwartet?«


  »Ein Kompliment hätte nicht schaden können. Mein Ego könnte ein paar Streicheleinheiten gebrauchen.«


  »Streichle es später«, murmelte sie. »Jetzt müssen wir gehen.«


  Eine Krähe schrie über ihnen. Der Vogel war nah, und sein Schrei klang laut und unerwartet. Miri zuckte zusammen. Dean runzelte die Stirn, packte ihre Hand und zog sie aus dem Licht.


  »Also gut. Bist du sicher, dass du das hier tun willst? Ich könnte allein hineingehen. Immerhin bin ich ein richtig böser Bursche. Und äußerst gefährlich.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Außerdem interessiert mich die Gefahr nicht. Ich muss das tun, Dean. Du weißt, wie es ist.« Wie es ist und war, sich im Interesse eines anderen für eine Sache zu engagieren. Denn wenn ein Freund in der Klemme steckte, dann kam man ihm zu Hilfe, oder man war kein Freund.


  »Regel Nummer eins«, sagte Dean, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er grinste schief. »Aus dem Überlebensratgeber von Lee und Campbell. Ja, ich erinnere mich daran. Aber ich wusste nicht, dass Knochengräber so beliebt sind, außer vielleicht im Fernsehen. Du willst doch jetzt nicht Indiana Jones mit mir spielen, oder?«


  »Wenn es nur so wäre. Ich würde mich mit einer Peitsche und einem Filzhut wesentlich wohler fühlen.«


  »Wer täte das nicht?«, fragte Dean und setzte sich in Bewegung. Sie näherten sich dem Gebäude in einem Bogen, benutzten Sträucher und Büsche als Deckung und hielten sich im Schatten. Miri kannte den Grund, hätte es vermutlich genauso gemacht, wenn sie allein gewesen wäre, aber das langsame Tempo wirkte nervenzermürbend.


  Auf dem Gelände um das Gebäude herum war alles ruhig. Die wenigen Studenten, die in der Nähe vorbeigingen, wirkten von einem harten Arbeitstag erschöpft. Miri und Dean sahen keine Wachen, keine herumlungernden Verdächtigen, keine ungewöhnlichen Aktivitäten. Nur einmal bemerkte Miri aus dem Augenwinkel eine Bewegung, etwas Großes, Schnelles. Sie ging langsamer und sah genauer hin.


  Der Schatten war eine Gestalt aus Fleisch und Blut. Ein großer, kräftiger Mann, ganz in Schwarz gekleidet. Er stand nur einen Steinwurf von ihnen entfernt. Alles war ganz normal, nichts, wovor man Angst haben musste. Doch als Miri ihn sah, krampfte sich vor Schreck ihr Magen zusammen. Sie konnte sich diese Furcht nicht erklären und zog an Deans Hand.


  »Was ist?«, flüsterte er. Sie deutete auf den Mann.


  Da war er schon weg. Miri starrte auf die Stelle, an der er gestanden hatte, drehte sich um und suchte. Sie fand keine Spur von ihm.


  »Jemand war hier«, erklärte sie. Dean schwieg und ging schneller.


  Die großen Glastüren der archäologischen Fakultät waren unverschlossen. Die Hallen und Flure in dem Gebäude wirkten verlassen, es herrschte Totenstille. Einige Lichter hatte man bereits gelöscht, und Miris Brust zog sich zusammen, als sie die Dunkelheit bemerkte, die Schatten. Sie kündeten von Gefahr.


  Das ist verrückt. Du solltest weglaufen und die Polizei rufen.


  Und dann? Sollte sie sich mit Bürokraten einlassen, sich Befragungen von Leuten stellen, die Owen nicht schnell genug helfen konnten, oder schlimmer, ihr gar nicht glauben würden? Außerdem wären die Behörden sicher noch früh genug hinter ihr her, bei all dem Blut in ihrem Hotelzimmer und dem gefesselten Mann. Falls dieser Robert überhaupt so lange dort blieb, bis ihn das Hotelmanagement fand. Irgendwie bezweifelte sie das, schon wegen der Männer, die aus dem Aufzug gekommen waren, nachdem Dean und sie das Zimmer verlassen hatten.


  »Woher wusstest du, dass noch andere Männer im Foyer des Hotels auf mich warteten?«, fragte sie, als sie Dean durch einen langen Korridor zu einer schmalen Treppe führte. In der Nähe befanden sich die Toiletten; es roch, als hätten die ai-yi sie schon seit Tagen nicht mehr sauber gemacht.


  Dean zögerte, dann zog er ein Foto aus der Tasche. Es war eine Nahaufnahme von ihrem Gesicht. Und auf der Rückseite klebte ein Zettel mit einem Namen und einer Adresse. Es waren ihr Name und ihre Zimmernummer im Far Eastern Hotel.


  »Woher hast du das?« Sie wusste nicht, wann das Foto aufgenommen worden war, aber es war klar, dass es nicht hier in Taipeh gewesen sein konnte. Irgendjemand war ihr bis nach Hause, bis nach Palo Alto gefolgt.


  »Ich habe einen Mord untersucht.« Aufmerksam betrachtete Dean ihr Gesicht. »Das da habe ich bei dem letzten Opfer gefunden. Heute Abend. Ich bin sofort zum Hotel zurückgegangen. Und ebenfalls dort abgestiegen. Nur ein Stockwerk von deinem entfernt.«


  Ein Stockwerk. Nur eine Etage hatte sie getrennt. Was für eine bittere Ironie. Was für ein absurder Gedanke. Wenn es stimmte.


  Aber als sie ihn ansah, seinen aufrichtigen, schmerzlichen Blick bemerkte, brachte sie es nicht fertig, ihn einen Lügner zu nennen. Sie glaubte ihm, auch wenn es falsch sein mochte. Doch sie konnte nicht anders. Es war wie Atmen oder Essen; ihm zu vertrauen fühlte sich so natürlich an, dass es sie entweder umbringen oder sie für den Rest des Lebens stärken würde.


  »Du hast mich gefunden«, erklärte sie.


  »Ich habe dich gefunden«, bestätigte er. »Ich wünschte nur, es hätte nicht so lange gedauert.«


  Er wollte noch mehr sagen, zögerte aber. Miri griff unwillkürlich nach seiner Hand, zögerte dann aber ebenfalls. Doch Dean kam ihr auf halbem Weg entgegen und nahm mit seinen warmen Fingern ihre Hand, bevor sie sie wieder zurückziehen konnte.


  »Wenn ich keine Angst gehabt hätte, dich zu verlieren«, stieß er rasch hervor, »oder dich aus den Augen zu lassen, würde ich sagen, dass das hier die blödeste, schwachsinnigste Idee ist, von der ich je gehört habe. Ich sollte dich in irgendeinem Loch einsperren, während ich nach deinem Freund suche.«


  »Du warst schon immer ein Charmeur«, erwiderte Miri und zog ihn die Treppe herunter.


  Vorsichtig schlichen sie die Stufen hinab. Dean griff unter sein T-Shirt und zog Roberts Waffe. Er drückte sie an seinen Schenkel. Zwischen der Treppe und dem Labor gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Da lag nur eine offene Halle, von der Türen abgingen, die zu dem Labor führten, und von dort aus ging es weiter in Owens Büro. Aber sie begegneten niemandem. Es war sehr ruhig. Dean schien plötzlich in die Ferne zu starren; seine Augen glänzten starr, etwas, woran sich Miri erinnerte. Nur hatte er früher etwas mehr geschielt, wenn er das tat. Ob er die Anwendung seiner anderen Vision vor einem Spiegel geübt hatte?


  »Hier war einiges los«, sagte er. »Sehr viel sogar. Es ist schwer, ein spezielles Ereignis auszusortieren. Die Leute, die sich in den letzten zwei Stunden hier aufhielten, haben sich zerstreut. Ich sehe alles, von Suppenküchen über Fernsehen bis zu ... Sex. Oh, wow!«


  »Geil dich später daran auf. Siehst du Owen irgendwo?«


  Dean tastete sich mit ausgestreckten Armen durch das Labor. Er sah wie ein leicht verrückter Möchtegernballetttänzer aus. »Gib mir eine Beschreibung.«


  »Er ist älter. Weißhaarig. Trägt mit Vorliebe Tweed.«


  »Älter, hm? Steht ihr beide euch nahe?«


  »Wie bitte?«


  »Du und Owen.«


  Miri starrte Deans Rücken an. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, außer: Hast du einen Knall? Aber sie hielt lieber den Mund. »Ich sehe niemanden«, unterbrach Dean ihr Schweigen, »auf den diese Beschreibung passt.«


  Sie warf Dean einen letzten, langen Blick zu und ging dann in Owens Büro. Das heißt, sie versuchte es. Die Tür war blockiert, doch Miri stemmte sich dagegen, und mit Deans Hilfe, der mit der Schulter drückte, öffnete sie die Tür schließlich weit genug, dass Miri einen Blick in das Büro werfen konnte.


  Es brannte noch eine Lampe, deren warmes Licht ein Desaster beleuchtete. Der Boden war mit Papieren übersät, Glassplittern, die wie Eis glitzerten; Bücher, Knochenstücke und große Steine lagen in Haufen überall herum. Tische waren umgestürzt und zahllose unbezahlbare Objekte zertrümmert worden, zerfetzte Ledereinbände lagen herum, und die Bodendielen waren aufgerissen. Nichts schien verschont geblieben zu sein. Der Anblick wirkte auf Miri wie die physischen Verletzungen, die schrecklichen Verstümmelungen eines Ortes, der zumindest vorübergehend ein Platz des Trostes gewesen war.


  »Dean«, stieß sie heiser hervor. »Dean, geh da rein.«


  »Ich bin schon dabei«, erwiderte er. Sie zuckte erschrocken zusammen. Er berührte ihre Schulter, zog sie an sich.


  »Ich sehe Dunkelheit«, sagte er. »Er befindet sich in einem Container oder einem Raum. Ich fühle Bewegungen um ihn herum, aber ich kann nicht erkennen, wer bei ihm ist. Außerdem nehme ich Fragmente von dem wahr, was hier geschehen ist. Drei Männer in Anzügen.« Dean schob sie weiter in den Raum. Glas knirschte unter ihren Füßen. »Sie haben ihn überrumpelt. Er hat sich gewehrt. Aber mehr sehe ich nicht. Diese Männer sind nicht mehr bei ihm. Sie machen jetzt ganz gewöhnliche, alltägliche Dinge, sind zu ihren Familien nach Hause gegangen.«


  »Das Privatleben dieser Kerle interessiert mich nicht. Wo ist Owen?«


  »Noch in Taipeh, aber er bewegt sich schnell nach Osten. Er muss sich in einer Art Fahrzeug befinden.«


  »Wir müssen ihn einholen.« Miri ging zur Tür, aber Dean hielt sie am Arm fest.


  »Du hast von einem Artefakt gesprochen. Das war es doch, was dieser Robert wollte, oder? Das, hinter dem — seinen Worten nach - diese Kerle her wären ...«


  Sie erinnerte sich erst nach einer Weile daran. Der Jadestein war das Letzte, woran sie im Moment dachte. Was sie betraf, so spielte er jetzt nicht die geringste Rolle.


  Denk nach, ermahnte sie sich. Wenn diese Leute diesen Stein wollen, dann kannst du ihn als Hebel benutzen.


  Sie holte tief Luft. »Als ich das letzte Mal mit Owen gesprochen habe, hatte er diesen verdammten Stein bei sich. Vermutlich hat er ihn immer noch. Er ist zu groß, um ihn zu verschlucken, aber er würde zweifellos nicht davor zurückschrecken, ihn in seiner Unterwäsche zu verstecken, wenn er dort sicher wäre.«


  Dean knurrte. »Was ist so Besonderes an dieser Jade?«


  »Wenn ich das nur wüsste.« Miri rieb sich das Gesicht und ließ sich gegen die Wand fallen. »Wenn die Umstände anders aussähen, würde ich sagen, es geht um Geld, sonst nichts. Private Sammler zahlen ungeheure Summen für solche Dinge, und dieser Robert hat zugegeben, dass er engagiert wurde, um den Stein zu stehlen und mich zu entführen. Aber das Timing stimmt nicht, Dean. Owen hat diesen Jadestein erst heute Morgen entdeckt. Verstehst du das? Das Timing ist absolut unmöglich.«


  »Viele Dinge sind unmöglich. Denk an das, was du heute Abend gesehen hast.«


  »Ich rede von Logistik. Es war einfach nicht genug Zeit, um eine solch komplizierte Operation zu starten, mit der wir es hier zu tun haben. Ganz davon zu schweigen, dass Robert Einzelheiten aus meinem Privatleben wusste.«


  »Und dann wäre da noch dein Foto«, sagte Dean grimmig.


  »So etwas braucht Zeit, dafür müssen Nachforschungen angestellt werden.«


  »Planung.« Dean schloss kurz die Augen. »Mist. Warum ausgerechnet du, Baby?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn jemand einen Fachmann brauchte, um die Jade zu untersuchen, dann wäre Owen die bessere Wahl gewesen. Er ist einer der klügsten Männer, die ich kenne.«


  »Wirklich?« Es war komisch, wie schnell er von einem Thema zum anderen springen konnte. Der gute alte Dean. Miri wusste nicht, ob sie lachen oder ihm in den Hintern treten sollte.


  »Spuck’s schon aus«, forderte sie ihn auf. »Du bist eifersüchtig.«


  »Allerdings«, erwiderte er. »Ich bin so grün vor Eifersucht, dass ich schon faule.«


  »Wow. Sexy. Du bist wirklich ein Neandertaler!«


  »Besser, du glaubst das, Baby. Wenn ich nicht die Rolle eines erleuchteten, politisch korrekten Mannes des einundzwanzigsten Jahrhunderts spielen müsste, würde ich dich sofort an den Haaren in meine Höhle zerren.«


  »Du würdest mich niemals erwischen.«


  »Aber Owen kann es?«


  »Dean! Owen ist fast siebzig.«


  »Komisch, warum fühle ich mich jetzt nicht besser?«


  »Himmelherrgott!« Miri schlug die Hände vor ihr Gesicht. »Ich schlafe nicht mit ihm, Dean. Er ist wie ein Vater für mich. Genau genommen ist er sogar besser als mein eigener Vater. Er ist für mich wie ... wie Ni-Ni. Also ... gib endlich Ruhe.«


  Er schwieg. Dann hörte sie, wie er näher kam, durch die Trümmer schlurfte. Sein Körper war so warm. Er berührte ihre Hände, zog sie von ihrem Gesicht.


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Es ist ein Kompliment, zugegeben«, erwiderte sie. »Nur kommt es zum falschen Zeitpunkt.«


  Dean knurrte. »Gibt es hier etwas anderes, das ihm gehört? Etwas, mit dem er oft gearbeitet oder das er häufig angefasst hat? Wir sollten das mitnehmen, damit ich seine Spur verfolgen kann.«


  »Ja.« Miri schob sich an ihm vorbei. Ihr lief die Nase, und ihre Augen brannten. Sie versuchte beides zu ignorieren, als sie den Boden vor Owens Schreibtisch absuchte. Sie wühlte in dem Chaos herum, bis sie fand, was sie suchte, und erleichtert eine kleine Messingfigur aufhob, die etwa so lang war wie ihr Finger. Sie wischte sie ab und drückte ihre Lippen dagegen. Dean spähte über ihre Schulter.


  »Ist das etwa Gien Campbell?«, fragte er ungläubig. »Mit seiner Gitarre?«


  »Owen ist ein Fan von ihm.«


  »Ich auch, aber ich laufe deshalb nicht gleich mit Statuen von ihm herum.«


  Miri warf einen bezeichnenden Blick auf Deans T-Shirt. »Also darf ich annehmen, dass du nicht zufällig deinen eigenen Optimus Prime besitzt? Mit allen Accessoires?«


  Dean runzelte die Stirn. »Das ist was anderes. Das sind Sammlerstücke.«


  Miri verdrehte die Augen und drückte ihm die kleine Statue in die Hand. »Ist genug von ihm da dran, dass du ihn finden kannst?«


  »Ja«, antwortete er, nachdem er die glatte Oberfläche der Statuette einen Augenblick lang zwischen den Händen gerieben hatte. »Ich bin vollkommen auf >Gentle on My Mind< fokussiert.«


  Er hielt ihr hilfreich die Hand hin, aber Miri zögerte und suchte weiter den Boden ab. Unter den verstreuten Dokumenten erblickte sie etwas, das sie erstarren ließ. Sie bückte sich tiefer und schob den Müll beiseite.


  Auf dem Boden war Blut.


  »Nein«, stieß sie hervor. Der Fleck war etwa so groß wie ihr Kopf - ihr Mund wurde trocken, und ihr Herz schien zusammengedrückt zu werden.


  »Er lebt noch«, sagte Dean ruhig und schnell. »Er lebt noch, Miri. Ich habe es gesehen. Wir finden ihn. Das verspreche ich dir.«


  Sie nickte und atmete bebend ein. Sie konnte den Blick nicht von dem Blut losreißen. Unwillkürlich stellte sie sich die Verletzung vor, die einen solchen Blutfleck verursacht haben musste. Ob Dean diese brutale Tat sehen konnte oder ob er sie gesehen hatte und es ihr einfach verschwieg?


  Frag ihn nicht. Du willst es nicht wissen.


  Dean zog sie zur Tür des Büros. Doch als sie sie erreichten, blieb er stehen und legte den Kopf auf die Seite, als würde er lauschen. Dann drehte er sich wieder zu dem Büro herum.


  »Was ist?«, fragte Miri beunruhigt.


  »Owen hatte die Jade nicht bei sich«, murmelte Dean. »Dieser raffinierte Hundesohn.«


  Dann ging er durch das Chaos zurück, mit ruckartigen Bewegungen, als würde er von Fäden gezogen werden, und begab sich zielstrebig in eine Ecke des Büros, in der sich ein winziges Badezimmer befand, das nur Owen benutzte. Miri folgte ihm, doch Dean war schneller. Er schaltete das Licht an und klappte den Toilettendeckel hoch.


  Darunter war mit Klebeband in einer Plastiktüte etwas befestigt, etwas Kleines, Flaches, Rotes.


  »Nein.« Miri konnte es nicht glauben. »Er hat es im Klo versteckt?«


  »Ich verstecke ständig irgendwas im Klo«, sagte Dean. »Allerdings meistens im Wasser.«


  Sie warf ihm einen strafenden Blick zu und bückte sich, um das Band abzuziehen. »Es wundert mich, dass sie hier gar nicht gesucht haben.«


  »Alte Männer in Tweed ... Da würde ich auch nicht unbedingt an die Toilette denken.«


  »Aber ...?«


  »Ich bin durch eine Spur gegangen, Owens Spur, glaube ich, die mir zeigte, dass er mit etwas in den Händen auf die Toilette gegangen ist. Den Rest habe ich einfach geschlussfolgert.«


  »Geschlussfolgert«, wiederholte Miri, während sie den Jadestein aus der Plastiktüte zog. »Das war dein Lieblingswort, als du dreizehn warst.«


  »Sherlock Holmes ist ein Gott«, erwiderte Dean. »Und neben ihm steht Kermit der Frosch.«


  »Die beiden zusammen, das würde sicher wundervolle Babys geben«, antwortete sie. Die Jade lag glatt und warm in ihren Händen. Miri hielt Dean den Stein hin. Er berührte ihn zwar nicht, betrachtete ihn jedoch genau, folgte den Einkerbungen mit seinem Blick. Dann rieb er sich die Brust.


  »Okay«, sagte er schließlich. »Also gut. Steck das weg, und lass uns hier verschwinden.«


  Miri war einen Moment lang verwirrt, tat aber, was er verlangte. Plötzlich erstarrte Dean und legte ihr einen Finger auf die Lippen. Seine Augen glänzten, und sein Blick war hart.


  Sie hörte Stimmen, scharfe Stimmen, die eine Mischung aus Mandarin und Taiwanesisch sprachen. Außerdem kamen sie ihr sehr vertraut vor. Sie wollte sich von Dean abstoßen, aber er ließ sie nicht los.


  »Warte«, hauchte er ihr ins Ohr.


  Die Stimmen wurden lauter. Sie konnten nicht genau verstehen, was im Labor vorging, hörten aber das Rollen von Rädern. Einer der Untersuchungstische wurde offenbar bewegt. Dann erkannte Miri das Klappen einer der Türen vor einer Lagernische.


  »Schnell«, sagte jemand. Miri konzentrierte sich auf diese nasale Stimme, schien sie förmlich zu verschlingen und spie sie wieder aus. Sie hörte das Klappern von Plastik.


  Kevin. Kevin Liao befand sich auf der anderen Seite der Tür.


  »Schnell«, wiederholte er. »Die Instruktionen waren unmissverständlich, und die Zeit läuft uns davon. Er kann jede Minute hier auftauchen.«


  »Dean?«, hauchte Miri. »Kannst du es feststellen? Waren sie in diesem Raum?«


  »Ja«, flüsterte er. »Und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Ich stehe hier mitten in ihrer Fährte. Sie haben mit Toten zu tun, Miri. Mit wirklich alten, verschrumpelten Toten. Und sie machen ihre Arbeit nicht besonders gut. Drei Männer, eine Frau. Du hörst den Typen, der die Befehle gibt. Glattes, zurückgekämmtes Haar, Brille. Schmutzflecken auf seiner ...«


  »... dieser gottverdammte Hurensohn ...!«


  »... Hose. Also, das sind die Bösen.«


  Miri wollte sich losreißen, aber Dean hielt sie zurück.


  »Nein, nein«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Schön durchatmen, mein kleiner Käfer.«


  »Von wegen Käfer!«, fauchte sie. »Jetzt ist alles vollkommen klar. Nur eine Handvoll Menschen konnte sofort wissen, dass Owen den Leichen etwas entnommen hat, die er in Yushan ausgegraben hatte. Und dieser Mann ist einer von ihnen.«


  »Du kennst ihn?«


  »Kevin Liao. Er ist der Leiter der Fakultät.«


  »Na klar«, erwiderte Dean sarkastisch. »Also das personifizierte Böse.«


  »Du hast ja keine Ahnung!« Sie rammte ihm den Ellbogen in die Seite, aber er ließ sie dennoch nicht los, sondern grunzte nur und schlang seine Arme fester um sie.


  »Lass mich los«, sagte sie. »Sonst werde ich richtig gemein.«


  »Hm, du weißt noch sehr genau, was mir gefällt.«


  »Dean!«


  »Hast du schon vergessen, wem wir im Hotel gerade entkommen sind? Wir müssen hier raus, und zwar möglichst geräuschlos, und deinen Freund suchen. Wir haben keine Zeit für eine Prügelei.«


  »Dieser Mann da drin hat bei Owens Entführung vielleicht seine Finger mit im Spiel und steckt auch hinter dem Angriff auf mich. Das sind Schwarzmarktdiebe, Dean. Ein Insiderjob. Und jetzt stehlen sie diese Mumien. Sie stehlen sie.«


  »Nein«, erwiderte er, während er den Blick in die Ferne richtete. »Ich glaube nicht, dass sie sie stehlen, Miri. Sie zerstören sie.«


  Ihre Kinnlade sackte herunter. »Das ist nicht dein Ernst, Dean ... O mein Gott. Das muss ich verhindern!«


  »Vielleicht solltest du lieber daran denken wegzulaufen. Was auch immer hier vorgeht, es steckt weit mehr dahinter als irgendein Gewinn auf dem Schwarzmarkt. Man heuert einen Kerl wie diesen Robert nicht für einen simplen Diebstahl an, man entführt keine Archäologen wegen eines Steinbrockens, und nach deiner Miene zu urteilen, zerstört man auch keine Mumien, wie es die Typen da draußen tun, außer man fährt total auf solche Verrücktheiten ab.« Dean zögerte. »Mein Chinesisch ist vielleicht etwas eingerostet, aber ich könnte schwören, dass ich das


  Wort Instruktionen gehört habe. Sie haben ein Zeitlimit. Und sie arbeiten für jemanden.«


  »Was tun sie jetzt, Dean?«


  Er zögerte. »Wir sollten gehen, Miri. In dem Labor befindet sich nur noch die Frau.«


  »Und was verschweigst du mir?«


  Er schüttelte lediglich den Kopf und sagte, statt auf ihre Frage zu antworten: »Du wirst doch jetzt keinen Mist machen, oder? Ich weiß, dass du wegen dieser Sauerei wütend bist, die diese Kerle da veranstalten.«


  »Kevin ist ein Waschlappen. Ich kann ihm auf dem Weg nach draußen im Vorbeigehen in den Arsch treten.«


  »Super Timing. Versuch, dieses Bedürfnis möglichst noch eine Weile zu unterdrücken.«


  »Spielverderber.«


  »Miss Gung Ho. Ich dachte, du wärst eine Intellektuelle geworden.«


  »In deiner Nähe spiele ich immer verrückt.«


  »Wow!« Er griff unter sein Hemd, wobei er einen netten, festen Bauch entblößte, der weit muskulöser schien als der aus ihrer Erinnerung. Er war nicht mehr sechzehn und schmächtig, so viel stand fest.


  »Jetzt ist nicht der richtige Moment, dir einen runterzuholen«, erklärte sie.


  »Vielleicht ist das ja meine letzte Chance«, erwiderte er, während er aus dem Halfter unter seinem Hemd eine Pistole zog. Er schob sie auf dem Rücken in seinen Hosenbund, neben Roberts gestohlene Waffe. Miri sah ihn staunend an. So viele Waffen. Es bereitete ihr Unbehagen, und das nicht nur, weil auf sie geschossen worden war. In Taiwan mit einer Waffe erwischt zu werden war ein ebenso schweres Verbrechen wie Drogenbesitz und bedeutete normalerweise Gefängnis oder sogar die Todesstrafe.


  Schlimmer jedoch war, dass sie sich das Leben nicht vorstellen konnte, das Dean führte und das ihn zwang, stets so viel Feuerkraft zur Hand zu haben.


  Er ist nicht mehr der Junge, den du kanntest, erinnerte sie sich. Vielleicht zeichneten sich auf ihrer Miene ihre Zweifel, ihre Fragen ab. Dean legte seine warme Hand auf ihren Nacken. Miri hielt den Atem an, als sich ihr ganzes Wesen auf das Gefühl konzentrierte, seine Haut auf ihrer Haut zu spüren, auf die Kraft in seinen Fingern, als er damit sanft durch ihr Haar fuhr.


  »Ich bin kein Krimineller«, sagte er leise. »Ich habe Glück gehabt, Miri.«


  »Wirklich?«, hauchte sie. Es fiel ihr schwer zu sprechen. »Was ist dir passiert, Dean?«


  Er zögerte. »Eine Menge.«


  Seine Hand lag immer noch auf ihrem Hals. Miri berührte sie, hielt sie, wurde gehalten; sie versuchte ein Erschauern zu unterdrücken, als er mit den Fingern von ihrem Hals zu ihrem Handgelenk glitt und über ihre Handfläche strich.


  »Dean«, flüsterte sie. Sie konnte ihre Hand nicht wegziehen, doch sie hatte Angst vor dem, was geschehen könnte, wenn sie es nicht tat. In seinen Augen flammte einen Moment lang ein so tiefer Schmerz auf, dass sie ihm glaubte, dass er sie vermisst hatte und die letzten zwanzig Jahre genauso schwer für ihn gewesen waren wie für sie selbst.


  »Diesmal verschwinde ich nirgendwohin«, sagte er leise. »Du wirst mich nicht los, Miri. Nenn mich Psycho, Stalker oder was du willst. Ich bleibe bei dir.«


  »Ich glaube dir nicht«, behauptete sie. »Du hast mich schon einmal verlassen. Du bist gestorben.«


  »Du auch.«


  »Außerdem ist es schon zu lange her. Es sind zwanzig Jahre, Dean.«


  »Das ist nicht lange genug, um seinen besten Freund zu vergessen, Miri. Manche Dinge verblassen nicht.«


  »Vielleicht nicht«, erwiderte sie. »Aber sie verändern sich.«


  Er ließ sie los und grinste. Die Grimasse veränderte sein Gesicht, und er wirkte plötzlich reumütig und wundervoll jungenhaft. »Damit kann ich leben«, sagte er, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Komm, Baby, stürzen wir uns in Schwierigkeiten.«


  Mit diesen Worten öffnete er die Tür und schob Miri hindurch.
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  Tote umzubetten war immer eine heikle Angelegenheit, erst recht aber, wenn sie bereits vor viertausend Jahren verschieden waren. In diesem Alter verfielen Leichen ziemlich schnell, und zwar in einem Tempo, das sehr genau berechnet werden konnte - vor allem dann, wenn sich diejenigen, die diese Leichen transportierten, besonders ungeschickt anstellten. Oder aber, wenn sie kaltherzige Hundesöhne waren. Die Chancen hielten sich in beiden Fällen die Waage.


  Miri roch Kevin in dem Augenblick, da sie das Labor betrat. Sein Eau de Toilette war extrem widerlich. Das Duftwasser wurde von einer italienischen Firma gepanscht, die dafür mit dem Slogan warb, dass jede Frau sofort riechen sollte, wenn ihr Mann nach Hause kam. Sozusagen. Kevin liebte es.


  Nur war er nirgendwo zu sehen. Im Labor herrschte das reine Chaos. Auf dem Boden lagen Hautfetzen der Mumien verstreut, ein Anblick, bei dem sich Miri die Nägel in die Handballen grub und mit dem Gedanken spielte, Kevin einige Körperteile zu entfernen. Es mochte ja sein, dass bewaffnete Männer sie jagten, sogar Männer, die nicht sterben konnten, und vielleicht war es auch dumm, sich angesichts dieser Probleme über so etwas aufzuregen, aber Miri hatte ihre Grenzen, ihre Prinzipien, und das war eines davon. Man musste die Toten respektvoll behandeln. Erst recht die uralten Toten.


  Die Mumien waren ebenfalls verschwunden - außer Dean und Miri befand sich nur noch eine Person in dem Labor. Eine Frau. Miri erkannte sie.


  Es war eine Assistentin, eine graduierte Studentin, die sich Ku-Ku nannte. Sie saß am Computer und tippte hastig auf der Tastatur herum, unterbrach ihre Arbeit jedoch sofort, als Dean und Miri hereinkamen. Die Zöpfe schwangen ihr um den Kopf herum, als sie sich umdrehte, und die kleinen bunten Plastikklammern in ihrem glänzenden schwarzen Haar klackten. Sie trug Straßenkleidung und Latexhandschuhe und wirkte nicht sonderlich erfreut, die beiden zu sehen. Miri bemerkte einen schmalen Verlaufsbalken auf dem Bildschirm. Ein Löschprogramm. Es arbeitete.


  Ruhig, ganz ruhig. Ruhig!


  Ku-Ku stieß sich von dem Tisch ab und stand auf. Quer über die Brust hatte sie eine pinkfarbene Handtasche geschlungen; unter ihren violetten Tennisschuhen befanden sich Plateausohlen, so dass sie größer wirkte als Miri. Sie hielt sich gerade und schien angespannt, so als wäre sie bereit, schnell zu reagieren. Gut für sie. Denn wenn Miri sie in die Finger bekam, würde Ku-Ku ihr blaues Wunder erleben!


  »Hallo, Ku-Ku«, sagte Miri. »So spät noch bei der Arbeit?«


  Ku-Ku blieb stumm, was ungewöhnlich war. Sonst war sie der Stimmungsmacher des Teams, immer fröhlich und stets mit einer witzigen Bemerkung und einem Lächeln auf den Lippen. Doch jetzt sah sie Miri misstrauisch und mit zusammengepresstem Mund an. Als sie einen Blick durch den Flur zum Ausgang warf, dachte Miri: Du steckst ja so in der Patsche, Mädchen.


  Dean berührte Miris Ellbogen und drängte sie mit der Hüfte in Richtung Flur. Mit den Fingern trommelte er auf ihren Arm, dreimal. Ihr alter Kode.


  Beeilung, hieß das. Beeil dich, raus hier. Schnell, lauf und hör auf zu reden.


  Sie hörte am Ende des Ganges Stimmen und begegnete Ku-Kus Blick, wenn auch nur ganz kurz. Es schien, als hätten all diese gemeinsamen Mittagessen, die langen Arbeitsstunden und die gelegentlichen Frauengespräche nicht das Geringste bedeutet, gar nichts. Sie waren nur Schmierentheater gewesen, Mittel zum Verrat. Auf niemanden in Miris Leben war wirklich Verlass; sie war von Lügnern und Dieben umgeben.


  Aber nicht Owen, dachte sie. Und auch nicht Dean. Er nicht. Er hat dich nicht belogen, niemals.


  Wenn das nur wahr wäre. Vielleicht war es das. Vielleicht. Sie hoffte es. Früher einmal hatte es jedenfalls gestimmt. Aber jetzt ...


  Miri spürte ihn an ihrer Seite, stark und warm, ein Wunder, das nach zwanzig Jahren Wirklichkeit geworden war, und einen Augenblick lang fühlte sie sich wieder jung, war sie wieder sechzehn und berauscht von dem Gefühl, alles tun zu können, alles werden zu können, und dass ihr bester Freund an ihrer Seite sein würde, immer, ihr rechterArm, ihre Augen im Hinterkopf. Als sie das spürte, die alte Liebe, die alte Loyalität, dachte sie: Ja.


  Ku-Ku knurrte leise, und im nächsten Moment bog Kevin in Begleitung von zwei jüngeren Männern, die Miri nicht kannte, um die Ecke des Ganges. Er wirkte ganz anders als der Mann, den sie zu kennen geglaubt hatte, was allerdings nicht viel bedeuten mochte, weil sie ihn erst vor zwei Tagen kennengelernt hatte. Er war klein, sicher. Übergewichtig, vielleicht. Gerissen und intelligent und kleinlich, das ganz gewiss.


  Aber seine Augen waren jetzt anders, so wie die von Ku-Ku; ihr Blick war kalt, hart und gnadenlos. Es waren tote Augen, wie die der alten chinesischen Gangster, die auf den Gassen in Miris Viertel in Philadelphia gelebt hatten, Männer, die wie verbitterte Könige über ihre kleine Herde herrschten.


  Kevin sah Miri an. »Sie hätten längst in unserer Gewalt sein sollen«, sagte er auf Englisch. Es war eine einfache, ruhige, fast beiläufige Bemerkung. Noch schlimmer kann diese Nacht nicht werden, dachte sie. Und wusste im selben Augenblick, dass das nicht die Wahrheit war. Sie brauchte nur in die Gesichter dieser Leute zu blicken, von denen zwei immerhin so etwas wie Arbeitskollegen waren, um zu wissen, dass es durchaus noch schlimmer werden konnte, und gefährlicher. Es würde tatsächlich noch viel schlimmer werden, in einem Ausmaß, das sie sich niemals hätte vorstellen können, jedenfalls nicht in dem Leben, das sie schon so lange führte.


  Dean packte Miris Hand. Sie fühlte seine Kraft, die sich auf sie übertrug, und ihr wurde warm zwischen den Brüsten. Es war ein merkwürdiges Gefühl, als würde Dean tief in ihre Seele sinken können, indem er einfach nur ihre Hand umfasste. In ihrem Hinterkopf regte sich etwas wie eine ferne Erinnerung; vielleicht ein Dejà-vu. Wie sie hier stand, Hand in Hand mit Dean, hieß das: sie beide gegen den Rest der Welt.


  »Und wer sind Sie?«, fragte Kevin Dean.


  »Ihr Sexsklave«, antwortete Dean. »Das ist jedenfalls mein Lebensziel.«


  Kevin blinzelte. Dean schob Miri zur Tür, hielt sie dicht hinter sich. Aber sie kamen nicht weit. Ku-Ku zog eine Pistole aus ihrer Handtasche und zielte auf Miri. Ja, eindeutig ein Dejà-vu. Miri starrte die junge Frau an und fragte sich, warum sie das wohl tat, aber Ku-Kus Blick gab ihr keine Antwort.


  »Der Mannist bewaffnet«, sagte das Mädchen auf Englisch. »Zwei Waffen im Hosenbund auf dem Rücken und zwei an den Knöcheln.«


  »Was denn?«, erkundigte sich Dean. »Haben Sie einen Röntgenblick?«


  Kevin streckte die Hände aus. »Ihre Waffen bitte.«


  »Hm ... Nein, bedaure.«


  »Auch nicht, wenn es Sie das Leben kosten könnte?«


  Miri sah, wie Dean zögerte, und trat fast unmerklich ein Stück zur Seite. Es war weniger ein Schritt als ein Schwanken, aber sie wusste, dass er es bemerkte. Deans Finger zuckten. Doch noch während sie sich bereit machte loszulaufen, geschah etwas Merkwürdiges. Ihr Blickfeld schien schmaler zu werden, und ein ungeheurer Druck baute sich um sie herum auf, eine Dunkelheit, die das Labor ausblendete, ihr Blickfeld verengte, bis sie nur noch Dean sah. Dann verschwand auch er, und sie starrte auf braune Haut, dunkler als ihre eigene, auf einen Körper, der sowohl vertraut als auch fremd war. Sie roch Regen, die fruchtbare Feuchtigkeit des Regenwaldes, eines alten, dichten Urwaldes, und fühlte eine merkwürdige Wärme zwischen ihren Brüsten, als loderte dort eine offene Flamme im Rhythmus ihres Herzschlags.


  Erinnere dich, flüsterte eine Stimme. Erinnere dich an das, was du warst.


  Aber sie erinnerte sich nur an Waffen und an Dean und das Labor, kämpfte gegen die Bilder in ihrem Inneren an, wehrte sich mit aller Kraft dagegen, und plötzlich konnte sie wieder blinzeln, sich bewegen - und der Druck ließ nach, als würde ein eiserner Schraubstock um ihren Kopf gelöst.


  All das dauerte nur einen kurzen Moment. Dann berührte sie etwas anderes. Etwas Kaltes, Hartes drückte gegen ihren Hinterkopf. Dean fluchte. Miri atmete langsam ein. »Soll das eine Drohung sein?«, fragte sie so kontrolliert wie möglich. »Ich weiß, dass Sie mich lebend wollen.«


  »Lebend schon«, sagte Ku-Ku hinter ihr. Wie ist sie hinter mich gekommen? »Aber Ihre Gehirnfunktionen sind nicht unbedingt erforderlich. Das sollte Ihr Freund bedenken.«


  Miri drehte sich langsam um. Der Lauf der Waffe bewegte sich mit ihr, glitt um ihren Kopf, bis die Mündung genau zwischen ihre Augen zielte. Ku-Ku sah nicht aus, als würde sie sich sonderlich schuldig fühlen. Ihr Blick war ausdruckslos und leer. Miri roch ihren Kaugummi.


  »Nehmen Sie die Waffe weg«, sagte Dean. »Nehmen Sie sofort diese verfluchte Waffe aus ihrem Gesicht.«


  »Nein«, bluffte Miri, die immer noch versuchte, ihre ehemalige Assistentin niederzustarren. »Erschießen Sie mich doch, wenn Sie sich trauen.«


  Dean machte einen Schritt auf sie zu. Ku-Kus Finger krümmte sich um den Abzug, und Kevin gab einen scharfen Befehl. Ku-Ku reagierte nicht sofort, aber ihr Blick glitt einmal kurz zur Seite, zu dem älteren Mann. Doch ihr Finger entspannte sich nicht.


  »Ihre Waffen«, wiederholte Kevin, und selbst Miri hatte den Eindruck, dass er sich unwohl fühlte.


  »Lassen Sie sie einfach nur in Ruhe.« Dean zog die beiden Pistolen aus seinem Hosenbund und hob sie zwischen zwei Fingern hoch. Kevin nahm sie rasch entgegen, während einer der jüngeren Männer vortrat und die Waffen aus Deans Knöchelhalftern zog. Erst als Dean vollkommen entwaffnet war, ließ Ku-Ku ihre Pistole sinken. Dean packte Miris Hand und zog sie zu sich; sie spürte, wie er zitterte, roch seine Furcht. Er tippte ihr rasch eine Botschaft auf den Arm. Du bist verrückt.


  Stimmt, dachte sie. Und zwar vollkommen.


  Kevin schob die Brille die Nase hoch. Schweiß stand ihm auf der Stirn, trat unter seinem dichten Haaransatz hervor. Er starrte Miri an, die seinen Blick trotzig erwiderte. Sie schwiegen, bis er schließlich fragte: »Wo ist das Artefakt?«


  »Keine Ahnung«, log Miri.


  »Aber Sie haben hier danach gesucht.« Seine Stimme klang kalt und spröde.


  »Ich habe Owen gesucht«, erwiderte sie.


  »Er ist fort. An einem sicheren Ort. Es war nur zu seinem Besten, Dr. Lee.«


  »Wirklich? Wie erklären Sie dann das Blut in seinem Büro?«


  »Ein Unfall.« Er lächelte grimmig. »So etwas kommt vor, müssen Sie wissen.«


  »Na sicher«, erwiderte sie bissig. »Unfälle gehören einfach zu einer Entführung dazu.«


  Kevin zuckte mit den Schultern. »Ihre Entführung sollte eigentlich glattlaufen. Sehr bedauerlich, dass es nicht so funktioniert hat.«


  »Also haben Sie das bereits seit einer ganzen Zeit geplant.« Miri war fast übel. »Ich weiß nur nicht, woher Sie gewusst haben, dass die Jade gefunden werden würde.«


  »Das wussten wir auch nicht.« Kevins Stimme klang fast unheimlich tonlos, nicht so glatt und gespielt charmant wie vorher. »Aber wir sind immer wachsam. Wir haben diesen Tag länger geplant, als Sie sich vorstellen können, länger, als unser aller Leben dauert. Dr. Wills ist bedauerlicherweise über etwas gestolpert, das eigentlich hätte begraben bleiben sollen.«


  »Ist es Eifersucht?«, fragte sie ihn giftig. Dean kniff ihr ins Handgelenk.


  Kevin lächelte grimmig. »Ich bin kein vollkommener Mensch, Dr. Lee. Ja, ich war eifersüchtig auf Ihren Mentor, aber nicht deswegen. Seine ... seine Entdeckung hat bereits viel Leid und Tod zur Folge gehabt, und das wird auch so weitergehen.«


  »Fünfzehn sind bereits tot«, sagte Dean eisig. Miri erschrak, als sie sah, wie Kevin die Augen zusammenkniff.


  »Die Brände«, sagte er ruhig. »Sie wissen also davon.«


  »Man könnte sagen, ich hätte mir fast die Finger verbrannt.«


  »Und Sie wissen auch, wer sie gelegt hat?«


  Dean lächelte. Kevin sah Ku-Ku an, deren unbeteiligte Fassade einen Riss zu bekommen schien. Miri glaubte Furcht im Blick des Mädchens zu sehen, entweder Furcht oder einen tiefen Argwohn. Eine deutliche Vorahnung von Gefahr.


  Außerdem beunruhigte es Miri, dass Dean etwas wusste, das ihn mit Kevin und Ku-Ku verband. Vor allem, weil sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach.


  »Sie sagten fünfzehn«, murmelte Ku-Ku. »Es sind aber nur vierzehn gestorben.«


  »Den Letzten vermisst man noch nicht. Es ist erst vor ein paar Stunden passiert. Ich habe ihn unmittelbar nach seinem Ende erwischt.«


  »Wo?«


  »Er war der Nachbar von Nummer vierzehn.«


  »Und war es ein schrecklicher Tod?«


  Dean zögerte. »Ich würde durchaus annehmen, dass er gelitten hat, ja.«


  Ku-Ku ballte die Linke zur Faust und fuhr mit den Knöcheln an ihrem Schenkel entlang. Kevin beobachtete sie. »Als Nächstes wird er hierherkommen.«


  »Er legt Sie alle wegen der Jade um«, erklärte Dean. »Oder stimmt das etwa nicht?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Wenn Sie Miri wollen, geht mich das sehr wohl etwas an.«


  »Und ich sollte auf Sie hören?« Verächtlich verzog Kevin den Mund. »Sie bedeuten mir nichts.«


  »Wer bedeutet Ihnen dann etwas?«, konterte Miri. Sie musste sich einfach einmischen, auch wenn sie nichts verstand, wenn sie einfach nur mitten in ein weiteres Geheimnis sprang. »Wer hat Sie dazu gezwungen? Und warum die Jade? Warum Owen und ich? Geht es ums Geld?«


  »Geld?« Kevin machte ein angewidertes Gesicht. »Geld hat keine Bedeutung neben ... dem Glauben, Dr. Lee. Geld wäre eine Beleidigung, angesichts unserer Pflicht.«


  »Und gilt diese Pflicht einer Idee oder einer Person?«


  Kevin lächelte. »Glauben Sie an etwas Größeres, als Sie selbst es sind, Dr. Lee?«


  Miri antwortete nicht. Kevins Lächeln verstärkte sich noch, allerdings war es kein fröhliches Lächeln. Seine Augen wirkten verbittert, unglücklich, aber das war seiner Stimme nicht anzumerken. »Ich glaube, Dr. Lee. Ich glaube sehr daran. Aber mehr noch glaube ich daran, dass es Geschöpfe auf dieser Welt gibt, die zwar keine Götter sein mögen, die es aber wert sind, angebetet zu werden, die sich bemühen, diese Welt zu verändern, sie zu verbessern. Ich glaube auch, dass wir uns als Rasse dem Ende unserer gegenwärtigen Existenz nähern und dass niemand unbeschadet davonkommen wird. Nicht einmal jene, die sich mit dem Überirdischen verbünden. Etwas Entsetzliches ist im Anzug. Der Jadestein mag nur ein Teil davon sein. Ein Zeichen.«


  »Ein apokalyptisches Omen? Wollen Sie behaupten, dass es bei alldem nur darum geht?«


  »Und falls das stimmt«, setzte Dean hinzu, »wie passen da Miri und Owen ins Bild? Ich kann mir, ehrlich gesagt, weit überzeugendere Botschafter des Bösen vorstellen.«


  Kevin antwortete nicht sofort, was Miri angesichts seiner demonstrativen Bereitschaft, seine sogenannte Mission poetisch zu verbrämen, wunderte. Sie warf Ku-Ku einen kurzen Seitenblick zu. Das Mädchen wirkte vollkommen ausdruckslos. Dann musterte Miri die beiden jungen Männer, die schwitzten, herumzappelten und dabei auf ihre Hände und in Miris Gesicht starrten.


  Plötzlich kannte Miri die Antwort.


  »Sie wissen es nicht, hab ich recht?«, sagte sie. »Und genauso wenig Ahnung haben Sie von dem Jadestein. Man hat Ihnen einfach nur einen Text eingebläut, den Sie herunterleiern können, wenn Ihnen Zweifel wegen Ihrer Taten kommen. Aber das hat mit mir gar nichts zu tun. Man hat Ihnen Befehle gegeben, das ist alles. Sonst haben Sie keinen Schimmer.«


  »Ich weiß genug«, widersprach Kevin. »Mehr Wissen wäre nur hinderlich.«


  »Sie klingen wie der Angehörige einer Sekte.«


  »Ich ziehe den Ausdruck Religion vor.« Er lächelte. »Und die Ironie dieser Situation ist wirklich eine weit bessere Belohnung, als es irgendeine Wahrheit jemals sein könnte. Ich wollte diese Fakultät schon vom ersten Tag an von Ihnen und Dr. Wills befreien, und jetzt bekomme ich den idealen Vorwand dafür.«


  »Wow«, rief Dean. »Großartige Bösewicht-Rede. Ich hab echt eine Gänsehaut bekommen. Sexy.«


  »Aber nächstes Mal sollten Sie sich auch noch die Hände reiben und wie irre herumkichern«, schlug Miri vor. »Das wäre wahrhaftige Poesie.«


  Kevin errötete. Ku-Ku beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ihre bunten Haarspangen klapperten wie Knochen, als sie um ihre Zöpfe klackten. Sie ließ Miri nicht aus den Augen. Die hatte das Gefühl, von einer rosa-violett gestreiften Schlange gemustert zu werden.


  Sie lächelte das Mädchen an. Dean drückte ihre Hand.


  »Nicht«, flüsterte er. »Wir haben unser Klugscheißer-Guthaben aufgebraucht, Bao bei. Halt den Mund.«


  »Sie hat Schmerzen verdient«, stieß Miri zwischen den Zähnen hervor, während sie weiter lächelte. »Und ich bin mit absoluter Sicherheit die perfekte Person, um ihr diese Schmerzen zu bereiten.«


  »Und das hier ist mit absoluter Sicherheit nicht gerade der beste Zeitpunkt dafür.«


  »Sag mir nicht, was ich tun soll.«


  »Als hätte ich das je gekonnt«, murmelte er.


  »Wir müssen gehen«, sagte Kevin. »Dr. Lee kommt mit uns. Sie, Sir, bleiben hier.«


  »Ganz bestimmt nicht«, gab Dean zurück. »Da müssen Sie mich schon umbringen.«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Sie können sie nicht beschützen. Sie ist Ihrer Hilfe entzogen.«


  »Ich glaube, Sie wissen nicht, was ich alles tun kann und werde, um diese Frau zu beschützen.« Deans Stimme klang so hart und gemein, dass Miri zusammenzuckte. »Das können Sie sich nicht einmal vorstellen.«


  »Ich halte Sie vor allem für einen einzelnen Mann, der relativ leicht zu bezwingen ist.«


  Ku-Ku und die beiden Männer stürzten sich auf Dean. Er ließ Miri sofort los und stürzte unter dem Gewicht der drei wie ein Felsbrocken zu Boden. Aber nur einen Moment lang, dann begannen seine Fäuste und Beine zu wirbeln, trafen auf Fleisch und Knochen. Miri versuchte, dem Gewühl mit einem Satz zu entkommen, aber eine kräftige Hand packte ihren Nacken und ließ sie nicht los. Sie wurde sofort schlaff, zog die Beine an und überließ den Rest der Schwerkraft. Sie schlug hart auf dem Boden auf. Ihre Tasche öffnete sich, und der Inhalt rollte heraus.


  Sie sah den roten Jadestein. Kevin bemerkte ihn ebenfalls. Er starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und holte Luft, so tief und bebend, dass Miri eine Gänsehaut über den Körper lief. Dann stieß er einen fast klagenden Laut aus, der Miri vollkommen überraschte und ihr absolut unpassend erschien. Aber Kevin hatte ihn ausgestoßen. Sein Stöhnen klang wie eine Mischung aus kindlichem Staunen und tödlicher Angst.


  Miri griff nach der Jade, aber Kevin kam ihr zuvor. Sie erwischte seine Hand und grub ihre Fingernägel in seine Haut, während sie darum kämpften. Die spirituelle Bedeutung des Steins für Kevin und seine Auftraggeber interessierte sie nicht; sie dachte nur daran, dass sie den Stein vielleicht brauchte, um Owen sicher zurückzubekommen. Dieser Grund genügte ihr, um mit Krallen und Klauen darum zu kämpfen.


  Sie hätte auch gewonnen, hätte Ku-Ku nicht einen schrillen Schrei ausgestoßen, der sie erschreckte. Kevin bog ihre Finger von dem Stein und drückte ihn sofort an seine Brust, als er sich von ihr herunterrollte. Miri machte Anstalten, ihn zu verfolgen, doch dann sah sie zu Dean hinüber.


  Die beiden jungen Männer hatten ihm die Arme auf den Rücken gebogen und hielten sie fest. Ku-Ku kniete vor ihm und starrte auf seinen Oberkörper, der fast ganz nackt war. Hemd und Jacke waren bei dem Kampf zerrissen, so dass die Narben auf seiner Brust zu sehen waren.


  Und die Schnittwunde, dieser merkwürdig gekrümmte Schnitt. Er glühte.


  Das bildest du dir nur ein, sagte sich Miri, aber Kevin gab einen erstickten Schrei von sich, und Ku-Ku saß gebannt vor Dean auf dem Boden. Miri konnte den Blick ebenfalls nicht abwenden. Es sah aus, als würde sie durch ein kleines Fenster in eine Welt aus Feuer sehen. Es war wunderschön und gleichzeitig gespenstisch. Miri kroch näher. Deans Augen waren dunkel, er wirkte ziemlich unglücklich.


  »Sie wurden gezeichnet«, flüsterte Kevin. Mehr sagte er nicht. Plötzlich roch Miri Rauch und Asche. Alle Farbe wich aus Kevins Gesicht. Er taumelte, starrte auf die Tür zum Labor und gab den beiden Männern, die Dean festhielten, einen scharfen Befehl. Sie ließen ihn los. Dean rappelte sich auf und trat sofort zu Miri. Seine Miene war furchteinflößend. Er wusste, was dieser Geruch bedeutete, das erkannte sie an seinem Blick.


  »Wir sind zu spät«, stieß Kevin hervor. Die jungen Männer zogen Pistolen aus den Beuteln, die sie um ihre Taillen geschnallt hatten. Ku-Ku bewegte sich wie eine Tänzerin. Ihre Augen glichen zwei schmalen Schlitzen, die Pupillen waren hell und hart. Ihr Blick glitt zu dem langen Korridor neben ihnen: ein weiterer Fluchtweg, der zum Lieferanteneingang führte.


  Dann hörte Miri ein schabendes Geräusch vor den Türen des Labors, ein merkwürdig hartes Schaben. Etwas kam die Treppe herunter. Es war groß, gewaltig, und erzeugte ein endloses Rumpeln, das immer noch lauter wurde, wie ein Lastwagenmotor, der in Schlangenhaut und Ketten eingepackt war.


  Dean packte Miris Hand und zog sie zur Wand zurück, in den Gang zum Lieferanteneingang. Er hatte die Zähne zusammengebissen, sein Blick war eiskalt.


  »Miri«, sagte er leise. »Lauf. Lauf los, und sieh dich nicht um.«


  »Dean ...«


  Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Die Tür flog auf, und schwarzer Rauch quoll wie Wasser in den Raum. Hitze schlug Miri ins Gesicht; ihr blieb die Luft weg, sie stolperte entsetzt zurück. Sie hörte einen Schrei, und irgendjemand eröffnete das Feuer auf den Rauch in der Tür.


  Ku-Ku. Miri blickte über die Schulter zurück. Das schlanke Mädchen hielt die Waffe hoch, und ihre Zöpfe flogen, als sie sich so wutentbrannt wie eine Manga-Kriegerin auf den Eindringling stürzte. Sie pumpte Kugeln in ihn hinein, als feuere sie auf eine Zielscheibe. Die beiden jungen Männer flankierten sie, waren im Umgang mit Waffen aber offenbar nicht so erfahren. Miri hatte geglaubt, sie wüsste einiges über dieses Mädchen, doch jetzt kam es ihr vor, als sähe sie eine Fleisch gewordene Strawberry Shortcake auf einem Killerausflug.


  Dann tauchte eine missgebildete Gestalt in dem Rauch auf; sie war weiß, so weiß wie Schnee, und größer als die Tür. Sie glaubte einen Hals zu erkennen, oder einen ausgestreckten Arm, und so langes Haar, dass es den Boden berührte. Im nächsten Augenblick tauchte Dean vor ihr auf, stieß sie, brüllte sie an; sie drehte sich herum und rannte los.


  Dabei sah sie nicht zurück. Dean zog sie mit beängstigender Eile durch den Flur zum Ausgang. Eine Hitzewelle versengte ihr fast den Rücken, während sie einen Mann schreien hörte.


  Nein, dachte sie. Das alles passiert gar nicht. Es war zu verrückt, zu vieles davon war schlicht unmöglich. All die Dinge in der Luft, im Wasser, überall auf dieser ganzen ausgeflippten Insel.


  Etwas, das mit diesem roten Jadestein zu tun hatte.


  Die Doppeltüren des Lieferanteneingangs standen offen. Sie landeten auf einem kleinen Parkplatz mit einer Frachtrampe. Hinter sich hörte Miri Schritte auf dem Asphalt und drehte sich um. Es war Kevin. Für einen Mann seiner Größe und seines Alters bewegte er sich überraschend schnell. Vielleicht lag es aber auch an den lodernden Flammen, die durch den Flur fauchten und ihm den Hintern rösteten. Er stieß mit Miri zusammen und hätte sie beinahe umgeworfen. Dean schlang Kevin den Arm um den Hals, zog ihn zurück und schleuderte ihn zu Boden. Der Fakultätsleiter versuchte, Miri mit sich zu reißen. Sie sank auf ein Knie ...


  ... und sah, was sie mit den Mumien getan hatten. Weil sie praktisch in ihnen kauerte. Vielmehr in ihren Resten, die aus wenig mehr als viertausend Jahre altem Staub bestanden. Kevin und seine Männer waren auf den Mumien herumgetrampelt, bis sie nur noch zerbrochene Fragmente, winzige Fetzen waren, hatten sie quasi in Dünger verwandelt, oder sogar in weniger als das. Es war noch viel entsetzlicher, als sie befürchtet hatte.


  »Wie konnten Sie das tun?«, fuhr sie Kevin an, währendDean Kevins Schultertasche durchsuchte. Er fand eine der Pistolen, die man ihm abgenommen hatte, und zielte damit auf den älteren Mann. Kevin schien das nicht zu bemerken. Er starrte Miri und Dean nur mit weit aufgerissenen Augen an, während sich seine Lippen wie in einem lautlosen Gebet bewegten.


  »Geben Sie mir den Jadestein«, forderte Dean ihn auf. Zu Miris Überraschung gehorchte der ältere Mann, ohne zu zögern, und zog das Artefakt aus der Jackentasche. In dem Gebäude gellte ein zweiter Schrei auf. Im nächsten Augenblick schrillte der Feueralarm. Miri hörte aufgeregte Stimmen, die sich näherten. Es waren Studenten, die noch gearbeitet hatten und jetzt von dem Lärm angelockt wurden. Kevin hielt die Arme in Richtung Dean ausgestreckt, nachdem er ihm den Stein gegeben hatte. Es war eine Geste der Unterwerfung, ein Gebet, ein Flehen um Gnade - und es bestürzte Miri.


  »Hören Sie damit auf!«, blaffte Dean. »Warum starren Sie mich so an?«


  »Weil Sie nicht wissen, was Sie da haben«, erwiderte Kevin. »Und weil Sie nicht einmal wissen, was Sie eigentlich sind.«


  »Was ich bin?« Dean warf einen Blick an dem Mann vorbei auf das Gebäude. »Was soll das heißen, zum Teufel?«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Nehmen Sie die Jade, und verschwinden Sie hier. Sofort, bevor er Sie findet. Er darf Sie auf keinen Fall finden!«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Miri, während Dean ihren Ellbogen packte und sie wegzog. »Warum tun Sie das? Wieso haben Sie Ihre Meinung geändert und helfen uns?«


  Kevin antwortete nicht, sondern presste nur die Lippen zusammen. Dean zog Miri weiter mit sich, aber sie widersetzte sich ihm. »Warum Owen?«, rief sie. »Warum ich?«


  »Weil wir es tun mussten«, brach es aus Kevin heraus. Er wirkte plötzlich erbärmlich und klein, wie ein hilfloser alter Mann. »Weil sie sagte, es wäre das Ende, wenn wir es nicht täten.«


  »Wer sagte das? Sie? Ihr Boss ist eine Frau?«


  »Sie ist keine gewöhnliche Frau«, antwortete Kevin mit einer Überzeugung, die genauso erstaunlich war wie alle Veränderungen, die eben mit ihm vorgegangen waren.


  »Sie lässt zu, dass Sie sterben«, gab Dean zurück. »Wer auch immer Ihre ungewöhnliche Chefin sein mag, sie lässt zu, dass ihre Leute von diesem Ding da drin verbrannt werden. Und ihr wollen Sie folgen? Aber wofür? Für ein ... ein Buch? Ein Buch und einen Körper?«


  Ein Buch und einen Körper? Miri drehte sich ungläubig herum, aber Dean sah immer noch Kevin an, der ihn mit einem so tiefen Entsetzen anstarrte, dass ihr klar wurde: Jedes Wort, das Dean geäußert hatte, entsprach der Wahrheit.


  »Sie wissen es!«, flüsterte Kevin, und plötzlich fiel es Miri schwer, den Mann weiterhin als das Ärgernis zu betrachten, ihn als liebgewonnenes Feindbild zu hätscheln. Sein Gesicht schien plötzlich einem Fremden zu gehören, einem Monster, wenn auch einem schwächlichen, kläglichen Monster. All das sah sie in seinen weit aufgerissenen Augen.


  »Nein«, antwortete Dean. »Aber Sie könnten mich aufklären.«


  Kevin griff mit zitternden Fingern in seine Tasche und zog einen Schlüsselbund heraus. Er warf es Miri zu und deutete dann auf den kleinen, schmuddeligen dunkelblauen Lieferwagen, der in ihrer Nähe stand. Miri lief zum Fahrersitz und öffnete die Tür. Doch Dean folgte ihr nicht.


  »Kommen Sie.« Er hielt Kevin die Hand hin. »Sie wollen sicher nicht hierbleiben. Nicht mit dem Ding da drin.«


  »Nein«, murmelte Kevin. »Da ist noch etwas anderes«, fuhr er dann fort. »Es gibt einen weiteren Jadestein. Auch ihn müssen Sie finden.«


  »Ich muss gar nichts finden«, entgegnete Dean und beugte sich zu dem Mann hinab. Miri hörte ein schreckliches Kreischen aus dem Inneren des Gebäudes, und überall heulten Sirenen. Aus der Dunkelheit liefen immer mehr Studenten herbei.


  Kevin rappelte sich auf. »Sie haben jetzt keine andere Wahl mehr, als danach zu suchen. Sie wurden gezeichnet. Ihr Leben gehört nicht mehr Ihnen.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Miri eine Bewegung. Sie blickte in den langen Gang, ins Feuer, in den Rauch, und sah eine Gestalt auf sich zukommen. Sie erkannte sie nicht genau, aber ohne Zweifel war sie nicht menschlich.


  »Dean!«, schrie sie. »Dean, wir müssen hier weg!«


  »Was bedeutet das?« Er ignorierte sie und redete weiter mit Kevin. »He, was hat das zu bedeuten?«


  »Es bedeutet, dass Sie ein Monster sind!«, stieß Kevin hervor, wirbelte herum und rannte zurück, mitten in das Inferno hinein.
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  Miri starrte ihm entsetzt nach, kraftlos und unfähig, Kevin zu folgen. Sie hatte nicht einmal Zeit für einen Schrei, als der Leiter der archäologischen Fakultät im Rauch verschwand. Einen Moment lang glaubte sie ein Augenpaar in dem Feuer zu erkennen, verborgen hinter einem Rauchschleier, Augen, die glühten wie die Sonne. Dann spürte sie einen scharfen Stich in ihrem Kopf, einen Stoß und dann Hitze auf ihrer Haut.


  Dean war bei ihr, stieß sie in den Van, und Miri hörte ein Brüllen, ein animalisches Brüllen, als Dean um den Wagen herumlief, während sie den Zündschlüssel ins Schloss steckte. »Los, los, los!«, brüllte er. Stotternd sprang der Motor an.


  Dean flog auf den Beifahrersitz, und Miri gab Gas. Reifen quietschten und qualmten. Dean kurbelte das Fenster herunter, drehte sich auf dem Sitz herum und schob seinen Oberkörper hinaus.


  »Was siehst du?«, rief sie.


  »Nichts«, gab er zurück. Aber seine Stimme klang tonlos und hart, und sie versuchte, im Rückspiegel einen Blick auf das Chaos zu werfen, das sie gerade hinter sich ließen. Es war schon zu spät, die Straße machte eine Kurve, dann noch eine.


  »Was zum Teufel ist da gerade passiert?«, erkundigte sich Miri, nachdem sie mehrere Anläufe genommen hatte, bis sie endlich sprechen konnte. Ihre Stimme klang schwach und gebrochen.


  »Feuer, Pech und Schwefel, die Hölle auf Erden.« Dean grinste sie humorlos an. »Willst du eine komplette Liste?«


  »Dean!« Miri nahm mit Vollgas eine Kurve, und Dean stieß sich den Kopf am Wagendach, als er sich auf den Sitz zurückfallen ließ. Er verzog das Gesicht und rieb sich die Stirn.


  »Weißt du noch, was ich über dieses Foto von dir gesagt habe? Dass ich es während einer Untersuchung gefunden habe?«


  »Ja.« Sie hatte sich ohnehin über seine Formulierung und ihre möglichen Implikationen gewundert.


  »In der letzten Woche gab es eine Reihe von Morden. Darauf habe ich in dem Labor angespielt. Die Leute wurden verbrannt.«


  »Feuer«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben in den Nachrichten etwas darüber gehört. Gruselig. Leute, die verbrennen, bringen gute Schlagzeilen.«


  »Ja, und jetzt darfst du einmal raten, wer der Schuldige ist.«


  »Du machst wohl Witze!« Miri sah ihn an. Aber seine Miene wirkte todernst. »Dean, das Ding da drin war nicht mal menschlich.«


  »Es war nicht menschlich?« Er verzog das Gesicht. »Du hast keine Ahnung, Sweetheart. Und dabei ist das noch der einfachere Teil, der gar nicht so schwer zu erklären ist. Kompliziert wird es erst bei den Leuten, die dieses Ding ermordet hat. Was sie wussten, wer sie waren, in was sie verwickelt gewesen sein mögen. Sie alle hatten etwas gemeinsam.«


  »Die Jade«, sagte sie.


  »Dich!«, antwortete er leise. »Nur dich. Bei dem letzten Opfer habe ich dieses Foto gefunden, mit deiner Adresse. Ein Auftrag mit deinem Namen drauf.«


  »Aber du hast das alles doch mit Kevin in Verbindung gebracht.«


  »Es war nur eine Vermutung, weil ich noch etwas anderes am Tatort fand. Eine Energiespur von jemandem, der durch diese Universität gegangen ist. Ich habe das Gebäude der archäologischen Fakultät gesehen, Miri. Ich wusste nur nicht, was es für ein Haus war, bis ich herkam und es mit eigenen Augen sah.«


  »Du glaubst, du hast eine Spur von Owens Entführern aufgenommen?«


  »Möglich. Dieses letzte Opfer besaß auch ein Namensverzeichnis. Die meisten Leute, die darauf stehen, sind mittlerweile tot, aber ich wette, dass es auch einen Kevin Liao auf dieser Liste gibt.«


  »Sie wurden gejagt«, sagte sie. »Sie wurden wegen des Jadesteins gejagt.«


  »Oder wegen etwas anderem, das damit zu tun hat und von dem sie wussten.«


  Miri beugte sich vor und umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Sie hätte am liebsten ihre Zähne in das Plastik des Steuerrades geschlagen.


  »Soll ich lieber fahren?«, erkundigte sich Dean.


  »Mir geht’s gut«, log sie. »Aber du musst mir mehr erzählen. Zum Beispiel, wie du in diesen Schlamassel hineingeraten bist und was du in den letzten zwanzig Jahren Verrücktes angestellt hast, dass du jetzt in Mordfällen ermittelst, die von Monstern begangen werden.«


  »Ich arbeite für eine Detektivagentur«, antwortete er.


  »Eine Detektivagentur.« Sie lachte. Es klang bitter, das hörte sie selbst. »Verarschst du mich?«


  »Du klingst so enttäuscht.«


  »Angesichts all dessen, was passiert ist, hatte ich etwas Pompöseres erwartet.«


  »Nein. Es ist sterbenslangweilig. Wir sind nur ein Haufen Bürohengste. Mit Pistolen.«


  »Pistolen«, murmelte sie. »Was ich heute gesehen habe, war aber erheblich härter als nächtliche Überwachungen und Fotos von Männern, die ihre Frauen betrügen. Bist du sicher, dass du nicht für die Regierung arbeitest? Als Geheimagent bei verdeckten Operationen.«


  »Also wirklich! Sehe ich etwa aus wie ein Geheimagent?«


  »Geheimagenten sollen nicht wie Geheimagenten aussehen. Darum geht’s doch. Außerdem, was für eine Detektivagentur würde sich mit einer solchen Sache abgeben?«


  »Nur eine ganz coole. Ich könnte meine eigene Action-Man-Figur sein.«


  »Dann hoffe ich sehr, dass du auch wie eine Action-Man-Figur herumhopsen kannst, denn wenn du noch so einen blöden Witz machst, werfe ich dich auf der Stelle aus dem Van und überfahre dich.«


  »So viel Wut... Was um Himmels willen ist mit deinem bezaubernden Lächeln passiert?« Er summte eine Melodie von Jimmy Durante.


  Miri schüttelte den Kopf. »Du hast dich überhaupt nicht verändert, stimmt’s? Du machst immer noch dasselbe. Versuchst mich zum Lachen zu bringen.«


  »Es geht nicht nur um dich«, sagte er. »Man hat mich ein Monster geschimpft, vergiss das nicht. Und irgendwie glaube ich, dass Kevin das nicht gerade metaphorisch gemeint haben wird.«


  »Kevin ist verrückt«, antwortete Miri. »Aber am Ende hast du ihn überrascht, als du dieses Buch und den ... den Körper erwähnt hast.«


  »Es ist eine Vision, die ich im Haus dieses Opfers heute Abend hatte. Ich habe gehört, wie jemand Instruktionen gab, darüber redete, man könne nicht erlauben, dass das Buch im Körper wäre oder so ähnlich. Ich kann mich nicht so genau erinnern, ich weiß nur, dass es ein Haufen Mist war.«


  »Und dass es mit der Jade in Verbindung stand und offenbar mit diesem Mal auf deiner Brust, das die Leute im Labor so fasziniert hat.«


  »Was das angeht ...«, sagte er langsam.


  »Ja«, unterbrach sie ihn. »Ich habe das Glühen gesehen. Aber - nein, ich werde nicht danach fragen.«


  »Gott sei Dank. Denn ich habe keine Ahnung, was es zu bedeuten hat.«


  »Und die einzige Person, die es weiß, ist wieder in das brennende Gebäude zurückgerannt.«


  »Schade«, sagte Dean. »Ich hatte fast angefangen, den Mistkerl zu mögen.«


  »Ja.« Miri dachte an Ku-Ku. Sie versuchte sich vorzustellen, dass sie tot war. Es tat ihr weh, trotz allem. Sie hatte das Mädchen gemocht, jedenfalls die Maske, die sie zur Schau getragen hatte.


  »Du bist also ein Detektiv«, meinte sie dann. »Du bist ein Detektiv, der nach Taiwan reist, um jemanden zu jagen, der eindeutig nicht menschlich ist und rücksichtslos irgendwelche Leute verbrennt. Es überrascht mich, dass ich darüber nicht mehr in den Nachrichten gehört habe.«


  »Ich hoffe inständig, dass du niemals etwas über diesen Mörder in den Medien hören wirst. Du kannst dir nicht vorstellen, was passieren würde, wenn so etwas öffentlich bekannt wäre.«


  »Die Morde sind bereits öffentlich bekannt, Dean. Du kannst schwerlich mehr Aufmerksamkeit erregen, als wenn du deine Opfer verbrennst. Und, entschuldige bitte, was war da gerade in der Universität los? Es muss Zeugen geben. Zumindest aber Aufnahmen von den Überwachungskameras. «


  »Ich weiß«, erwiderte er grimmig. »Das ist sehr schlecht für uns alle.«


  »Für euch alle?«, wiederholte sie.


  Dean zögerte. »Ich arbeite tatsächlich für eine Detektivagentur, Miri. Sie unterscheidet sich von anderen nur dadurch, dass mein Arbeitgeber einen Haufen von ... besonderen Leuten engagiert hat. Leuten wie mich.«


  »Oh.« Und dann begriff sie plötzlich. Zwar nicht bis ins letzte Detail, aber die Dinge fügten sich zusammen: Deans lockere Art, all diese verrückten Sachen zu akzeptieren, die passiert waren, die Leichtigkeit und Sicherheit, mit der er seine Gabe benutzte, seine souveräne Art, durch das Bizarre und die Illegalität zu navigieren ...


  »Du hast andere gefunden, solche Menschen wie dich«, sagte sie.


  »Sie haben mich gefunden«, entgegnete er. »Natürlich weiß niemand von der besonderen Art dieser Agentur. Alles ist geheim, und wir erledigen auch ganz gewöhnliche Detektivarbeit. Wir suchen entführte Leute, lösen Mordfälle. Diese Arbeit ist aber nur eine Tarnung, unter deren Schutz wir unsere Fähigkeiten einsetzen können, um Menschen zu helfen. Du weißt schon, ohne dass man uns Freaks nennt oder uns ständig anglotzt.«


  »Oder studiert.«


  »Oder studiert«, erwiderte er leise. »Ja, genau deshalb wurde ich nach Taiwan geschickt. Wir wussten, dass der Mörder auch ... einer wie wir ist, und ich sollte ihn unter Kontrolle bringen. Damit er es nicht für alle anderen vermasselt.«


  »Und jetzt sieh nur, in was für einen Schlamassel du geraten bist.«


  »Der Schlamassel hat mich immerhin zu dir geführt. Ich habe keinen Grund, mich zu beklagen.«


  Er klang, als meinte er jedes Wort ernst. Miri sah ihn an, starrte ihn förmlich an, bis er auf die Straße deutete und ihr ins Lenkrad griff. Der Wagen schwankte, Miri fluchte leise und riss das Steuer herum, bevor sie in den Gegenverkehr gerieten. Dean ließ zwar das Lenkrad wieder los, nahm seine Hand jedoch nicht weg. Er strich mit den Fingern über ihre Hand und berührte dann sacht ihr Handgelenk.


  »Kommst du damit klar?«, fragte er.


  »Ich komm schon klar!«, fuhr sie ihn an. »Ich bin nur ein bisschen nervös, das ist alles.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte das hier, uns, mich. Du hast mich angesehen ... als würdest du mir kein einziges Wort glauben.«


  »Würde dich das sehr stören, wenn es so wäre?«


  »Ja. Ich bin nicht dein Feind, Miri.«


  »Gut«, erwiderte sie. »Das freut mich wirklich.«


  Dean ließ sie los. »Ich begreife es einfach nicht. Eben noch benimmst du dich, als wären wir wieder Freunde, und dann... Himmel, du gibst mir das Gefühl, als sollte man mir Handschellen anlegen.«


  »Und? Soll ich vielleicht Schuldgefühle bekommen, nur weil du dich meinetwegen schlecht fühlst?«


  »Natürlich nicht. Ich verstehe nur nicht, warum du glaubst, ich würde dir etwas vorgaukeln. Zum Teufel, wenn ich dir hätte wehtun wollen, dann hätte ich das doch längst schon gemacht.«


  Das glaubte sie ihm. Miri umfasste das Lenkrad fester, versuchte die richtigen Worte zu finden. Sie wollte unbedingt, dass er sie verstand. Aber das Einzige, was sie spürte, war ein fast überwältigendes Gefühl der Hilflosigkeit.


  Sie ließ das Fenster herunter. Die Lüftung des Vans konnte gegen die Hitze nichts ausrichten, und selbst die feuchte Luft von draußen war besser als die abgestandene, stickige im Wageninneren. Schweiß lief ihr über den Rücken und das Gesicht. Sie fühlte sich klebrig, verschmiert und stinkig. Es war die Furcht, die ihr Körper ausschwitzte. Sie genoss den Fahrtwind auf ihrem Gesicht, Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Eine Hand legte sich auf ihren Hinterkopf. Sie war ebenfalls warm, allerdings auf andere Art: trocken und tröstlich.


  »Es war eine harte Nacht«, sagte Dean.


  »Wir haben schon andere harte Nächte erlebt«, flüsterte sie. »Aber diese hier ist schlimmer.«


  »Ja.« Er zögerte und zog schließlich etwas aus der Tasche. Es war die Figur von Glen Campbell. Er hielt sie in der Hand und schloss die Augen. Miris Blick glitt wieder von der Straße zu seinem Gesicht. Sie bemerkte die allmähliche Veränderung in seiner Miene, das Stirnrunzeln, die Falte zwischen seinen Augen, die immer tiefer wurde. Vor Furcht krampften sich ihre Eingeweide zusammen.


  »Dean«, flüsterte sie. Aber er sagte nichts, sondern drückte seinen Kopf in die Hände, hielt die Statue mit geschlossenen Augen an seine Haut und wiegte sich auf seinem Sitz hin und her. Miri bremste, fuhr rechts ran und hielt an, wo es in eine Wohnstraße ging, die von Fahrrädern und großen Topfpflanzen gesäumt war. Ein alter Mann saß etwas weiter entfernt auf einer Betonstufe und rauchte eine Zigarette. Miri betrachtete ihre Hände am Lenkrad, die weißen Knöchel. Der Motor klickte und rumpelte. Die Luft in dem Lieferwagen war fast schon zu heiß, um sie atmen zu können.


  »Fahr weiter«, murmelte er. »Wir müssen weiterfahren.«


  »Was ist denn los?«


  »Nichts«, fuhr er hoch. »Owen lebt. Ich kann ihn einfach nur nicht aufspüren. Ich kann seinen Aufenthaltsort aus irgendeinem Grund nicht ausfindig machen.«


  Miri schloss die Augen. »Diese Nacht wird immer schlimmer und schlimmer. Ich werde den morgigen Tag nicht überleben, hab ich recht?«


  »Red nicht so. Ich will so etwas nicht von dir hören, Miri, bitte.«


  »Okay.« Sie warf einen kurzen Blick auf sein bestürztes Gesicht. »Okay, Dean.«


  Er ließ sich wieder in den Sitz sinken und schob die Statuette in seine Tasche. »Ich weiß nicht, warum das passiert. Als gäbe es eine Blockade in meinem Kopf. Ich konnte den Killer nicht aufspüren, dann konnte ich dich nicht aufspüren, und jetzt ist auch Owens Spur wie abgeschnitten. Es kommt mir vor, als ... als würde jemand die Energie manipulieren, sie ... ich weiß nicht, irgendwie selbstbezüglich machen.« Er sah sie an, und Miri bemerkte die Veränderung in seinem Blick. Sie wusste gleich, dass er jetzt einen gänzlich anderen Teil ihres Körpers betrachtete, einen, den sie selbst sich nur vorstellen konnte.


  »Du bist auch selbstbezüglich«, flüsterte er. »Du hinterlässt keine Spur, Miri.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass alle Menschen Spuren hinterlassen. Das weißt du doch noch, stimmt’s? So spüre ich Menschen auf. Und so hätte ich auch dich aufgespürt.« Er zog das Medaillon unter seinem Hemd hervor und ließ es in seiner Hand tanzen. Miri wusste noch, wie sie es ihm gegeben hatte. Sie hatte ihm die Kette einfach aus einer Laune heraus um den Hals gehängt.


  »Ich habe nach dir gesucht«, sagte er langsam. »Wirklich. Ich dachte, ich könnte trotzdem irgendwie mit dir zusammen sein, selbst wenn du ein Geist wärst. Ich dachte, ich könnte dir folgen. Ich habe dieses Medaillon dazu benutzt, deine Fährte zu suchen, jeden verdammten Tag. Ich habe alles getan, was ich konnte. Und ... einfach nie etwas gefunden.«


  Miri taten die Hände weh, so fest umklammerte sie das Lenkrad. »Du willst damit sagen, dass ich in den letzten zwanzig Jahren keine Spur hinterlassen habe, der du hättest folgen können?«


  »Wenn ich dich ansehe, ist es offensichtlich, dass du lebst, aber du reist wie ein Geist. Dasselbe habe ich bei der ... bei dieser Kreatur in der Universität erlebt. Deshalb war es so schwierig, sie überhaupt aufzustöbern. Heute, etwas früher, hatte ich Glück. Aber wenn ich ihr folgen oder dich aufspüren wollte? Das würde mir nicht gelingen.«


  »Wie kann das passieren?«, wollte Miri wissen. »Warum sollte mein Körper so etwas tun?«


  »Ich weiß es nicht, Bao bei. Aber es muss in der Nacht angefangen haben, als du erschossen wurdest, weil ich vorher nie Schwierigkeiten hatte, dich zu finden.«


  Miri schloss die Augen und zwang sich zu atmen. »Und was ist mit Owen?«


  »Ich weiß es nicht. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass jemand sein Feld stört, aber wie das möglich sein soll ...«


  »Gibt es Leute, die dazu in der Lage wären?«


  Dean zuckte die Achseln, während er die Statue in der Hand hielt. »In den letzten Jahren habe ich jede Menge verrückten Mist erlebt, mal ganz abgesehen von heute Nacht. Ich würde sagen, alles ist möglich. Zum Teufel, allein dass ich dich wiedersehe, ist ein gottverdammtes Wunder.«


  »Amen«, murmelte sie, und Dean lächelte. Aber sein Lächeln erlosch rasch. Er rieb über den Messingkopf der Glen-Campbell-Statue.


  »Immer noch nichts. Es tut mir so leid, Miri. Ich glaube, ich weiß, was Owen dir bedeutet, wenn er wirklich wie Ni-Ni ist.«


  »Das ist er«, flüsterte sie. In ihrer Brust tobte ein schrecklicher Schmerz. »Ich war achtzehn Jahre alt, und mir ging es schlecht, als ich aufs College ging. Ich hatte deinen Verlust immer noch nicht überwunden - und Ni-Ni war schon ein Jahr lang tot. Das Einzige, was ich besaß, war meine Fantasie, mein Wunsch, eine Art Indiana-Jones-Archäologe zu werden. He, die Vergangenheit ist tot und vorbei, alter Staub. Sie kann einem nichts tun, stimmt’s? Wenn man sich mit der Vergangenheit beschäftigt, erlebt man nicht den ganzen Mist und das Leiden der Lebenden. Nur Fakten, Puzzlestücke. Und Owen ... ich glaube, er hat irgendetwas in mir gesehen. Vielleicht meinen Hunger. Ich weiß es auch nicht. Aber er und seine Frau nahmen mich bei sich auf. Und sie haben dafür gesorgt, dass ich einen Halt hatte.«


  »Und was ist mit deinen Eltern?«


  »Sie sind wie immer. Owen war der bessere Vater. Du würdest ihn mögen.«


  »Nun, ich habe vor, ihn kennenzulernen. Schon bald.«


  »Der ewige Optimist.«


  »Aber nur weil man lächeln muss, wenn das Herz wehtut«, wiederholte er leise die Worte eines Songs. »Lächle, auch wenn es bricht und die Wolken am Himmel stehen.«


  Schließlich lächelte Miri tatsächlich. »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sagte sie.


  »Das erleichtert mich wirklich«, erklärte er. »Du warst so grausam zu mir, dass mir langsam Zweifel kamen.«


  »Grausam?« Sie kämpfte gegen ein Lachen an und schob ihn von sich weg. Er packte ihre Hand, nahm sie zwischen die seinen und küsste sie.


  Ihr stockte der Atem. Sie hörte seine Stimme im aufgeregten Pochen ihres Herzens. »Ich bin hier, Miri. Ich verlasse dich nicht. Du musst das hier nicht allein durchstehen.«


  In ihren Augen brannten Tränen. Sie sah auf ihre Hand, die Dean immer noch festhielt, genoss die Wärme seiner Haut, kostete das Wunder aus, von diesem Mann und Freund, den sie verloren geglaubt hatte, berührt zu werden.


  »Hast du mich vermisst?«, fragte sie ihn leise. »In all den Jahren?«


  »Das ist eine dumme Frage.«


  »Hast du mich wirklich für tot gehalten?«


  »Diese Frage ist noch dümmer. Wie kannst du so etwas nur fragen?«


  »Wie könnte ich das nicht?« Sie bemühte sich zwar, zärtlich zu sprechen und die Schärfe aus ihren Worten zu nehmen, doch sie merkte, wie tief ihn diese Frage getroffen hatte. Sie selbst schmerzte diese Frage auch, mehr, als sie sich eingestehen mochte. Sie starrte nach draußen durch die Windschutzscheibe, während sie ihre Gedanken sammelte, die Lichter in sich aufnahm, die endlosen Werbetafeln, Schilder und Laternen, die Dekorationen: alles nur billiger und seelenloser Tand fürs Auge.


  »Du hättest zu Ni-Ni gehen können«, sagte sie schließlich. »Vor allem wenn du mich für tot gehalten hast. Sie hätte dich in einer solchen Zeit gebraucht. Aber das bist du nicht. Du bist nie wieder zurückgekommen.«


  »Miri ...«


  »Nein, Dean. Man hat nicht einmal deine Leiche gefunden. Weißt du, was das für mich bedeutet hat? Ich konnte dich nicht loslassen. Ich habe gehofft, mir eingeredet, ich hätte mir nur eingebildet, dich sterben zu sehen. Ich sagte mir, du wärst noch irgendwo da draußen. Aber als du nicht zurückkamst, dachte ich, du hättest vielleicht einen anderen Grund.«


  »Zum Beispiel?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte sie hilflos. »Das war das Schlimmste. Mir all die Gründe auszumalen, weswegen du nicht nach Hause kamst. Bis schließlich ... Am Ende war es einfacher, zu glauben, dass du tot wärst. Das hat weniger wehgetan.«


  Sie spürte seinen Blick, und als er sprach, klang seine Stimme so rau und brüchig, dass sie beinahe von ihrem Sitz hochfuhr. Es war ein völlig anderer Mann, der da redete, einer, dem man die Kehle durchgeschnitten zu haben schien und der jetzt verblutete. »Himmel, Miri«, stieß er hervor. »Es tut mir so unendlich leid. Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich dich so verletzt habe. Ich wäre niemals verschwunden, wenn ich auch nur geahnt hätte, dass du noch am Leben warst. Niemals. Aber du bist gestorben. Ich musste es mit ansehen.«


  »Ich bin gestorben.« Unwillkürlich berührte Miri ihr Herz. »Ich bin wirklich gestorben. Aber dann kam ich wieder zu mir. Im Krankenwagen. Sie nannten es ein Wunder. Es ist den Sanitätern gelungen, mein Herz wieder in Gang zu setzen. Ich bekam eine Bluttransfusion. Es stand auf Messers Schneide, ich lag eine Weile im Koma.«


  »Das wusste ich nicht«, flüsterte Dean. »Ich schwöre dir, ich wusste das nicht.«


  Ich glaube dir, hätte sie gern gesagt. Ich glaube dir, dass du es wirklich ernst meinst. »Ich habe dich auch sterben sehen«, gab sie stattdessen zurück. »Du hast dir eine Kugel eingefangen.«


  »Aber du bist vor mir gestorben.« Er sprach sehr leise. »Vielleicht habe ich auch das Bewusstsein verloren - und du hast geglaubt, ich sei tot. Ich weiß nur noch, dass wir zusammen in dem Wagen saßen und dieser Mann auftauchte. Dieser verrückte, namenlose Hundesohn. Er wollte unseren Wagen stehlen, und dann wollte er dich auch noch mitnehmen. Das konnte ich nicht zulassen.«


  »Deshalb hast du dir die Kugel eingefangen«, flüsterte sie. »Dann hat er Angst bekommen und mich ebenfalls erschossen.«


  Sie erinnerte sich noch an den Knall, an das Gefühl desRegens auf ihrem Kopf, als sie halbnackt auf der Straße stand und zusah, wie Dean ausflippte, da er ihr helfen wollte. Wie sie ihn anschrie, damit aufzuhören, dass es sein Leben nicht wert wäre, dass sie das schon schaffen würde - was eine Lüge war. Aber sein Leben war diese Lüge wert. Sie erinnerte sich auch noch an das Blut, den Schmerz, wie sie fiel, immer tiefer fiel, in eine Dunkelheit und ein Licht. Selbst da hatte sie gespürt, wie ihr Herz zerrissen wurde. Im Tod lag kein Frieden. Nur Bedauern.


  »Ich war noch wach, als du gestorben bist«, sagte Dean. »Ich konnte fühlen, wie dein Herz unter meiner Hand aufhörte zu schlagen. Dann kam der Krankenwagen, und irgendwie konnte ich aufstehen und weggehen. Ich weiß nicht, weshalb ich mich bewegen konnte, aber ich bin weggegangen, weil du tot warst und ich auch sterben wollte, weil ich es nicht ertragen konnte und dieser Mistkerl immer noch lebte. Dieser Mann ist auch weggelaufen. Er ist einfach weggelaufen.«


  Und du hast ihn gefunden, dachte Miri, denn sie konnte hören, was er nicht sagte, sie las es in seinem Blick; fast hätte sie deswegen noch mehr geweint, weil sie wusste, was er getan hatte.


  »Du hättest nach Hause kommen können«, warf sie ein.


  »Nein. Nicht nach dem, was passiert war.«


  »Du dachtest, Ni-Ni würde dir die Schuld an meinem ... meinem Tod geben?«


  »Ich wusste es.«


  Sie sahen sich an, und den Ausdruck in Deans Augen kannte sie von früher, ein Mitgefühl, das er einmal nur für sie empfunden hatte, in jenen ersten Tagen, die zu Wochen, Monaten und Jahren geworden waren. Bis sich ihre Freundschaft eines Tages zu etwas Tieferem entwickelt hatte, ohne dass sie darüber zu sprechen brauchten; alsHändchenhalten plötzlich mehr bedeutete als Armdrücken oder Spielerei und eine Wärme durch ihren Körper jagte, die nichts mit der Hitze der Sonne zu tun hatte oder dem alten Herd in der Küche ihrer Großmutter.


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. All diese vergeudeten Jahre, in denen sie von etwas träumte, das sie für immer verloren geglaubt, und nur Sehnsucht gespürt hatte: dieses alte Verlangen. Denn obwohl sie so jung gewesen war, fast noch ein Kind, hatte sie gewusst, dass dieses Gefühl für immer und ewig war.


  Dean beugte sich so dicht zu ihr, dass sie einen Moment lang glaubte, er würde sie küssen. Stattdessen streichelte er sanft ihre Wange. Die Haut seiner Finger war weich und glatt, und Miri lehnte sich unwillkürlich gegen ihn. Es war nicht zu viel, und gleichzeitig viel zu wenig. Sie sagte nichts, konnte es nicht. Die alten Erinnerungen waren zu stark, als dass sie sie hätte in Worte fassen können.


  »Ich habe dich vermisst, Miri«, flüsterte er schließlich. »Mein Gott, habe ich dich vermisst!«


  Miri schloss die Augen. Sie konnte seinen Blick nicht ertragen; er war offen und absolut aufrichtig. Ich habe dich auch vermisst, ich habe dich auch so vermisst. Sie wollte dasselbe sagen, aber stattdessen kamen andere Worte aus ihrem Mund, härtere Worte. »Es hat Ni-Ni das Herz gebrochen, Dean. Sie war nie wieder dieselbe, nachdem du verschwunden bist.«


  Ihre Großmutter war allerdings ganz und gar nicht dieselbe gewesen, obwohl sie versucht hatte, es zu verbergen. Sie tat sogar so, als erwartete sie Besuch, benutzte diese Lüge als Vorwand, um noch einen Teller auf den Tisch zu stellen oder eine Extraportion Reis in den Topf zu geben. Oder dass sie die Tür abends länger offen stehen ließ, als es für ihre Sicherheit gut war, dass sie mitten in der Nacht herumlief und aus dem Fenster starrte, als könnte sie Dean dort finden, mittels Magie von den Toten zurückgeholt, durch ihre reine Willenskraft. Sie hatte den Jungen nämlich auch geliebt, sogar mehr als ihren eigenen Sohn.


  »Miri«, flüsterte Dean. Seine Stimme klang immer noch gebrochen, so wie auch ihr Herz einst gebrochen gewesen war, und erneut stiegen ihr heiße Tränen in die Augen. Miri konnte den Schmerz kaum ertragen, zwang sich aber dazu, weil es Dean war und er hier neben ihr saß. Vor ihm würde sie nicht schwach werden. Nicht jetzt. Sie weigerte sich einfach.


  »Sie hat um dich getrauert«, sagte sie und schluckte schwer. »Rückblickend denke ich: Sie hat vielleicht sogar gewusst, dass du noch am Leben warst, vielleicht wusste sie ja auch, dass du irgendwo da draußen umherirrtest, und bis zu ihrem Tod hat sie jeden Tag erwartet, dass du durch die Hintertür hereingeschlendert kamst, zurück von den Toten, oder wo auch immer du dich versteckt hattest. Sie hat mir erzählt ...«


  Miri verstummte. Sie konnte nicht weitersprechen, weil sie nun doch Salz schmeckte, Tränen, und dann brach sich ein Schluchzen seinen Weg, stieg ihre Kehle hoch; die alte, brennende Trauer. Sie presste die Augen zusammen und spürte seine Hand auf ihrer Schulter, seine warme Handfläche in ihrem Nacken, und dann wurde sie zögernd und behutsam über den Sitz gezogen, an eine harte Brust, die sich unter langsamen Atemzügen hob und senkte und in der ein ruhiges Herz gleichmäßig schlug.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Dean. Einen Moment lang machten seine Worte Miri wütend. Es war eine schreckliche Wut, darüber, dass er nicht zu ihrer Großmutter zurückgekehrt war, nicht dorthin zurückgekommen war, wo er sie hätte finden können. Aber dann sagte er es immer und immer wieder, und sie spürte etwas Feuchtes an ihrem Ohr. Sie hob den Blick, sah ihm ins Gesicht und stellte fest, dass er weinte. Sie hatte Dean niemals zuvor weinen sehen, nie, nicht einmal, als er sich im Alter von zehn Jahren die Hand in einer Tür geklemmt hatte und er noch jung genug gewesen wäre, ohne Scham Tränen zu vergießen. An diesem Tag hatte sie seinetwegen geweint. Sie hatte auch an anderen Tagen seinetwegen geweint, auch wenn ihm nicht klar gewesen war, was sie da tat.


  Miri lehnte sich so weit zurück, dass sie mit den Daumen über seine nassen Wangen streichen konnte. Sie genoss es, sein Gesicht unter ihren Fingern zu spüren, den rauen blonden Bart, seine Wangenknochen, die Mulde unter seiner Gurgel. Seine Schultern waren muskulös geworden. Dean hielt ihre Hände fest, wärmte sie mit seinen eigenen. Und sagte es noch einmal. »Es tut mir leid.«


  Miri beugte sich vor, musterte sein hageres Gesicht, das immer noch so aussah wie früher und sich doch verändert hatte. Sie drückte ihren Mund gegen sein Ohr. »Sie hat mir an jedem Tag gesagt, dass du nach Hause kommen würdest, zu uns, selbst wenn es einen Tag, ein Jahr oder länger dauern würde. Und auch, wenn du nur als Geist zurückkämst, weil bei uns die Liebe auf dich wartete, alle Arten von Zärtlichkeiten, und dass du ein Junge mit einem zarten Herzen wärst und so etwas ein Band knüpfen würde.«


  Dean erschauerte an Miris Schulter. Sie klammerte sich an ihn, grub ihre Finger in seinen muskulösen Rücken. Es war nicht genug, ihn so zu halten, nicht annähernd genug, denn obwohl sie noch verletzt und verwirrt war, fühlte es sich gut an, wieder bei ihm zu sein. Sie hatte vergessen, wie gut es war, und wollte mehr.


  »Genau so habe ich mirdas vorgestellt«, murmelte sie.


  Dean strich mit den Fingern durch ihr Haar. »Wenn ich es gekonnt hätte, hätte ich es sicher auch getan. Das verspreche ich dir. Zum Teufel, ich bin nach Kalifornien gezogen, weil deine Eltern dort lebten und ich glaubte, es wäre eine Möglichkeit, der Erinnerung an dich näher zu kommen.«


  Sie schloss die Augen. »Ich habe die letzten sechzehn Jahre in Palo Alto gelebt«, erklärte sie staunend. »Ich arbeite an der Universität von Stanford.«


  »Verdammt!«, stieß er hervor. »Du ... das ist nicht wahr! Du warst so nahe. Du warst so nahe bei mir, dass ich fast hätte vorbeikommen und hallo hätte sagen können.«


  »Hallo«, sagte Miri. »Schön, dich kennenzulernen.«


  »Hallo«, erwiderte Dean flüsternd. »Hallo.«


  Miri lächelte und berührte seine Wange. »Wenn das so weitergeht mit diesen starken Gefühlen, dann wirst du dich noch in eine Pfütze von Sentimentalität verwandeln, wenn du nicht aufpasst. Deine Wange ist schon ganz nass.«


  Er fasste ihr Handgelenk. »Ich bin Manns genug, dazu zu stehen.«


  »Dean ...?«


  »Bist du verheiratet?«


  »Wie bitte?«


  »Hast du einen Freund?«


  »Dean.«


  »Komm schon.«


  »Nein«, antwortete sie. »Nichts dergleichen.«


  »Ich auch nicht«, meinte er. »Also ja, gut.«


  »Gut?«


  »Ja.« Diesmal klang seine Stimme fester. »Die Dinge liegen jetzt anders, Miri.«


  »Wir haben dieses Thema bereits abgehakt, Dean. Ich hin nicht dieselbe Person wie damals. Und du auch nicht.«


  »Aber wir sind immer noch ähnlich genug. Werd jetzt bloß nicht zu feinsinnig.«


  Sie versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. Dean streichelte mit dem Daumen ihre Handfläche, hob sie, während er ihr in die Augen sah, an seinen Mund und küsste sie.


  »Mylady«, flüsterte er. Miri berührte unwillkürlich ihren Hals, die Stelle über ihrem Herzen, und bildete sich ein, dass sie ihre Narben spüren konnte, wie sie gegen ihre Bluse drückten.


  Sie erschauerte. »Es ist schon lange her, dass ich das gehört habe.«


  »Ich war wirklich ein lausiger Ritter. Ich bin doch immer nur selbst in Schwierigkeiten geraten und hab dich dann mit hineingezogen.«


  »Ich war aber auch ein sehr williger Partner. Mehr als willig sogar.«


  »Vielleicht, aber deswegen ist mein Verhalten trotzdem nicht richtig gewesen. Doch jetzt liegen die Dinge anders. Ich werde alles tun, was nötig ist, um mich vor dir zu beweisen, Miri. Du hast recht. Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit, und wie wir voneinander getrennt wurden, das war schrecklich. Du hast keinen Grund, mir zu vertrauen, nicht mehr, und ich sollte das auch nicht von dir erwarten. Also fangen wir von vorn an, okay? Wir sind jetzt erwachsen. Wir sollten das hinkriegen.«


  Erneut kämpfte Miri gegen ein Lächeln an. »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du mir lieber nicht gleich trauen solltest? Dass ich mich deines Vertrauens auch erst noch als würdig erweisen muss?«


  »Nein«, antwortete er prompt. »Wirklich nicht.«


  Miri wich zurück, und obwohl sie keine Kraft aufwandte, ließ er ihre Hand los. Sie kam sich wie eine gespaltenePersönlichkeit vor: die Frau, die sie geworden war, überschattet von dem Echo ihres sechzehnjährigen Selbst. Beide Seiten zerrten an ihr, beide Seiten waren voller Sehnsucht. Sie hörte das Heulen von Sirenen, den Klang von Stimmen. Die Welt holte sie Stück für Stück wieder ein. Sie wischte sich über das Gesicht.


  »Polizei«, sagte sie lauschend. Dann hörte sie ein anderes Geräusch, ein merkwürdiges Geräusch. Das Rauschen von Flügeln.


  Eine große Krähe fiel vom Himmel und landete auf dem Beifahrerspiegel des Vans. Miri war zu betäubt, um Überraschung zu empfinden. Das Einzige, was sie bemerkte, waren die merkwürdigen Augen des Vogels. Sie waren irgendwie hell, fast ... golden.


  Die Krähe schrie, einmal, zweimal, und ihre heisere Stimme klang fast so, als würde sie sprechen.


  »Das wurde auch Zeit, verdammt«, knurrte Dean und streckte den Kopf aus dem Fenster. »Mistkerl.«


  »Dean«, sagte Miri. Er sah sie etwas konsterniert an, als hätte er etwas Falsches getan oder vielleicht auch etwas Richtiges, das er ihr aber nicht zu erklären wusste. Die Krähe starrte in den Van. Sie starrte Miri an, als wollte sie sich ihr Gesicht einprägen oder eine Skizze davon anfertigen. Das gefiel Miri nicht. Es war richtig aufdringlich, und Miri erwiderte diesen Blick aus den goldenen Augen, obwohl sie sich dabei ganz seltsam vorkam, riss den kleinen Lufterfrischer vom Rückspiegel und schleuderte ihn durch das offene Fenster geradewegs auf den Vogel. Sie zielte gut. Die Krähe kreischte einmal auf und flatterte dann davon.


  Dean starrte sie an. »Du hast gerade meinen Partner mit einem Lufterfrischer beworfen.«


  »Deinen Partn... also gut.« Ihre Eingeweide krampften sich zusammen. »Heben wir uns die Erklärungen für später auf.«


  Die Sirenen wurden lauter. Polizeiwagen fegten über die Straße hinter ihnen, gefolgt von einem Krankenwagen, der kaum größer war als der Van. Vermutlich fuhren sie zur Universität. Wieder dachte Miri an Ku-Ku und Kevin und diese Kreatur in dem Feuer. Himmel.


  »Glaubst du, dass uns jemand verfolgt?«


  »Hast du Verlangen nach einer guten alten Partie Dukes of Hazzard?«


  »Na klar. Die Macht dieses Vans ist gewaltig.«


  Dean schnaubte verächtlich und rieb sich das Gesicht. »Mach dir keine Sorgen wegen der Polizei, Miri. Die haben nicht versucht, dich zu entführen.«


  »Noch nicht.«


  »Alle sind hinter dir her und ihre Mamas auch noch, stimmt’s?«


  »Es ist eine Verschwörung«, stimmte sie zu. »Aber mal im Ernst. Kevin und dieser Robert haben beide auf Befehle hin gehandelt, die sie möglicherweise von verschiedenen Personen bekommen haben. Und wenn dein Serienkiller auch in die Sache verwickelt ist ... Dean, das ist schon schlimm genug, aber dann noch dieses ganze andere merkwürdige Zeug?«


  »Robert«, sagte Dean. »Ich versuche immer noch, aus dem Kerl schlau zu werden. Jemand muss ihn gefunden haben. Entweder hat man ihn gefunden oder ihn erschaffen, was beides sehr viel Geld erfordert. Und Macht.«


  »Alles läuft auf die Jade hinaus«, stellte Miri fest.


  »Die Jade und dich. Bist du sicher, dass du nicht weißt, worum es dabei geht?«


  »Ja, Dean, das bin ich. Ich bin langweilig. Ich habe Studenten, ich unterrichte, ich forsche, ich leite Ausgrabungen mit Owen, und das war’s auch schon. Dieser Jadestein dagegen kam direkt aus der Brust einer Frau, also hat er an sich schon eine merkwürdige Ausstrahlung.«


  »Aus einer Brust?« Dean rieb sich die Stelle über seinem Herzen. Miri erinnerte sich an die glühende Narbe und berührte seine Brust. Die Haut fühlte sich heiß an.


  »Die Jade wurde der Frau bereits zu Lebzeiten in die Brust platziert«, erklärte sie. »Und sie hat lange genug gelebt, dass ihre Haut und ihr Fleisch über die Ränder wachsen konnten.«


  »Ein tolles Schönheitsmal. Wie viel hat sie ihrem Schönheitschirurgen wohl dafür bezahlt?«


  »Bestimmt viel zu viel. Es muss unglaublich schmerzhaft gewesen sein. Es wundert mich schon, dass die Operation selbst sie nicht umgebracht hat.«


  »Warum sollte jemand so etwas auf sich nehmen? Wurde sie dazu gezwungen?«


  »Keine Ahnung. Owen und ich wollten eigentlich zu der Ausgrabungsstätte nach Yushan fahren, um dort nach weiteren Hinweisen zu suchen. Eines steht jedoch fest, die Jade stammt nicht aus dieser Region. Die anderen Bruchstücke zu finden ... dürfte jedoch fast unmöglich sein. Natürlich können Recherchen das Gebiet eingrenzen, aus dem sie stammt, aber allein die Entdeckung des ersten Steins war ein Wunder. Ich bezweifle, dass wir das wiederholen können.«


  »Vielleicht gibt es da draußen jemanden, der nicht deiner Meinung ist.«


  »Dann weiß die Person aber mehr als ich. Oder sie hat jemanden wie dich um sich.«


  Sie hatte das zwar scherzhaft gemeint, aber nach einem Blick in Deans Gesicht erlosch ihr Lächeln. »Geld undMacht, Miri«, sagte er. »Wenn sie jemanden wie diesen Robert engagieren können, warum sollten sie dann nicht auch jemanden wie mich aus dem Hut ziehen?«


  »Weil die Chancen ...« Sie wollte unmöglich sagen, aber dann verkniff sie es sich. »Männer wie du sind sehr selten, Dean. Was du kannst, ist... nicht normal. Glaubst du nicht, ich hätte während all der Jahre Augen und Ohren offen gehalten? Nach mehr ... gesucht?«


  Nach mehr Menschen wie dir, hatte sie sagen wollen. Vielleicht hatte Dean das erkannt, an ihrer Stimme, ihrem Zögern. Er rutschte unruhig hin und her. »Miri, wir sind nicht direkt ein öffentliches Spektakel. Jedenfalls nicht die wirklich Talentierten von uns. Ich meine, zum Teufel, kannst du dir vorstellen, wie das wäre?«


  »Das möchte ich lieber nicht. Es fällt mir schon schwer genug, alles zu glauben, was heute Abend passiert ist, und ich habe durchaus Erfahrung mit... ungewöhnlichen Dingen. Dank dir. Aber wenn der Rest der Welt davon wüsste? Es wäre ein Spektakel, ein Zirkus, eine Freakshow. Vermutlich käme sogar Panik auf. Leute würden zu Schaden kommen.«


  »Und zwar sehr wahrscheinlich Leute wie ich.«


  »Pah! Du bist kugelsicher, schon vergessen?«


  »Das ist mehr ein Problem als ein Vorteil, Miri. Ich glaube außerdem, dass das nur eine einmalige Angelegenheit war.«


  »Man hat dir vor heute Abend schon einmal in die Brust geschossen«, sagte sie leise. »Und das hast du auch überlebt. «


  Dean musterte sie lange. »Das zählt aber nicht. Die Kugel ist doch eingedrungen, und ich habe geblutet wie ein Schwein.«


  »Aber du bist weggegangen. Hast du überhaupt versucht, in eine Notaufnahme oder zu einem Arzt zu kommen?«


  »Nein. Ich hatte zu viel Angst.« So einfach war das. Miri fühlte, dass er sie beobachtete, dass er wartete. Aber sie fragte nicht, warum er so viel Angst gehabt hatte. Sie erinnerte sich an alles, was er ihr über diesen Mann, der sie angegriffen hatte, verschwiegen hatte, an das, was hinterher geschehen war. Und sie glaubte auch den Grund zu kennen, warum er nirgendwo hingehen wollte, wo sich jemand verpflichtet fühlen konnte, eine Schussverletzung der Polizei zu melden.


  »Also hast du dich selbst behandelt«, sagte sie langsam. »Was ist eigentlich mit der Kugel? Wie hast du sie herausbekommen?«


  »Das musste ich gar nicht. Es war ein glatter Durchschuss.«


  »Du hättest trotzdem sterben müssen.«


  Hörbar stieß er den Atem aus. »Warum bist du so sehr darauf fixiert, Miri? Du hast doch auch überlebt, vergiss das nicht.«


  »Aber ich habe medizinische Hilfe bekommen. Ich kann mir nicht im Traum vorstellen, was du durchgemacht hast.«


  »Leicht war es nicht«, gab er zu. »Ich weiß noch nicht einmal, wie ich auf die Idee gekommen bin, es schaffen zu können. Aber ich war verzweifelt und hatte zu viele Western im Fernsehen gesehen. Cowboys haben sich doch auch immer selbst zusammengeflickt, stimmt’s?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Und jetzt das. Mir gefällt das Timing nicht.«


  »Mir gefällt gar nichts.« Er rieb sich die Brust.


  »Stört dich der Schnitt?«


  »Ein bisschen.« Er zögerte. »Du hast gesehen, wie die Wunde geleuchtet hat, nicht wahr?«


  »Sehr hübsch, ja, und auch sehr merkwürdig. Wie hast du dir die Verletzung zugezogen?«


  »Ich weiß es nicht. Nicht ganz, meine ich. Es ist erst heute Abend passiert. Ich ... ich hatte einen Alptraum, der mit dem Fall zusammenhing, an dem ich arbeite, und als ich aufwachte ... voià.«


  »Voilà? Das muss ja ein toller Alptraum gewesen sein, Dean.«


  »Du hast keine Ahnung«, murmelte er. Miri rieb sich den Hals und fuhr mit den Fingern zu ihrem Brustbein hinab. Ihre Haut war warm und feucht von Schweiß. Sie versuchte sich einen Schnitt vorzustellen. Stattdessen tauchte vor ihrem inneren Auge die Jade auf.


  »Du hast gesagt, es ist erst heute Abend passiert?«, fragte sie leise. »Und dass du in demselben Hotel wohnst wie ich?«


  »Ein Stockwerk von dir entfernt.«


  »Das ist doch verrückt«, sagte sie leise und fuhr dann lauter fort: »Mir war nämlich heute Abend sehr schlecht. Ich hatte das Gefühl, mein Körper würde brennen. Vor allem hier.« Dabei berührte sie eine Stelle über ihrem Herzen. »Seltsam, oder?«


  Als sie Dean ansah, bemerkte sie, wie er sie beklommen musterte. Sein Blick jagte ihr eine Gänsehaut über den ganzen Körper.


  »Was ist denn?«, fragte sie. »Sagt dir das etwas?«


  »Das könnte man so ausdrücken.« Er klang heiser, erstickt. »Wann ist dir schlecht geworden?«


  »So gegen halb acht oder acht.«


  Dean schloss die Augen. »Unglaublich.«


  Miri betrachtete ihn und zählte eins und eins zusammen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Nein, Dean. Es kannnichts miteinander zu tun haben.«


  »Warum hast du es dann erwähnt?«


  »Weil es einfach ein sonderbarer Zufall war.«


  »Ich glaube nicht an solche Zufälle, Miri.«


  »Aber das ist einfacher, als zu akzeptieren, was ich erlebt habe ... ganz gleich was du durchgemacht hast.«


  »Feuer«, antwortete er. »In meinem Traum ging es um Feuer. Ich brannte bei lebendigem Leib.«


  Lebendig verbrennen. Genauso hast du dich auch gefühlt, dachte Miri. Dein Inneres war so zerfetzt, als würde ein nuklearer Hochofen in deiner Brust lodern, der jeden Augenblick explodieren konnte.


  Dean nahm ihre Hand und legte sie locker auf seine Handfläche. Seine Berührung fühlte sich zwar gut an, aber doch auch irgendwie merkwürdig. Sie war noch so ungewohnt.


  »Was geht hier vor?«, fragte sie ihn schließlich mit leiser Stimme.


  »Keine Ahnung«, erwiderte er. »Aber wir stecken bis zum Hals drin.«


  »Und wer hat uns da hineinmanövriert?«


  »Das werden wir herausfinden, Baby. Wir sortieren uns neu und überlegen, was wir als Nächstes tun werden. In diesem Van herumzuhocken bringt uns nicht weiter. Wenn ich auch nur den Ansatz einer Spur hätte, würde ich vorschlagen, hinter Owen herzujagen. Das ist ganz einfach. Aber ich habe keine Fährte, gar keine. Also können wir das auch nicht tun. Das Einzige, woran wir uns halten können, ist dieser Jadestein.«


  »Ein Ansatzpunkt.«


  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Das Problem ist nur, dass wir zahlenmäßig so weit unterlegen sind. Ich kann zwar meine Agentur um Hilfe bitten, aber die meisten von ihnen sitzen in Amerika - und so wird es eineWeile dauern, bis sie hier sind. Ich glaube, vorläufig ist es der beste Plan, den Feinden auszuweichen und selbst auf die Jagd zu gehen.«


  »Was sollen wir jagen?«


  »Kevin hat doch gesagt, es gäbe noch einen zweiten Jadestein. Vielleicht ist es einfacher, ihn zu suchen, da wir bereits die eine Hälfte haben.«


  »Er ist uralt, Dean. Ich dachte, du könntest aus alten Dingen nicht gut lesen.«


  »Das kann ich auch nicht, aber es ist der einzige Hinweis, den wir haben. Ich muss es versuchen.«


  »Und wenn du eine Spur findest, was dann? Viertausend Jahre sind eine unglaublich lange Zeit. Die andere Jadehälfte könnte längst zerstört oder an irgendeiner vollkommen unerreichbaren Stelle verloren gegangen sein. Und falls wir sie doch finden? Wie soll uns das dabei helfen, Owen aufzuspüren? Noch ein Ansatzpunkt? Du hast recht gehabt: Sie können uns einfach ausschalten, und dann ist die Angelegenheit erledigt.«


  »Ja«, räumte er ein. »Ich weiß, dass meine Logik gewisse Schwächen hat. Aber mir fällt nichts Besseres ein. Dir vielleicht? Ich will nicht einfach nur herumsitzen oder blindlings in der Gegend rumfahren. Verdammt, wenn sie diesen Jadestein unbedingt in ihren Besitz bringen wollen, dann muss er auch wichtig sein. Vielleicht wäre es besser, wenn sie die Steine nicht bekämen. Zum Beispiel aus gewichtigeren Gründen als nur aus Prinzip.«


  »Weil sie magisch sind?«, scherzte Miri.


  Dean lächelte. »Das könnte sein. Außerdem, was ist besser, als einen Schatz zu finden?«


  »Hoffnung zu finden«, erwiderte sie. »Ich weiß, wie langweilig sich das für dich anhören muss.«


  »Keineswegs. Ich liebe Oprah.«


  »Wow. Du musst wirklich einsam sein.«


  »Dasselbe sagen mir meine Action-Man-Figuren auch immer wieder.«


  Miri lachte. Dean lächelte, aber sein Lächeln erlosch, als er sich erneut die Brust rieb. Sie beobachtete ihn, spürte sein Unbehagen.


  »Kevin hat diese Narbe erkannt«, sagte sie schließlich, um die Stille zu überbrücken. »Nur deswegen hat er dir den Jadestein gegeben.«


  »Außerdem hat er mich ein Monster genannt.«


  »Du musst ihm Angst gemacht haben.«


  »Er hat sich fast ins Höschen gemacht vor Schiss.«


  »Buch und Körper und Jade und Narben«, sinnierte sie. »Was bedeutet das alles?«


  »Ärger. Andererseits hat es uns zusammengebracht, also kann es nicht nur schlecht sein.«


  »Ich warte mit meiner Antwort noch, bis ich etwas länger als nur ein paar Stunden mit dir zusammen bin.«


  »Au, Baby. Sei lieb. Mein Herz tut schon weh genug.«


  »Es tut ein bisschen mehr als das.« Sie runzelte die Stirn. »Deine Narbe glüht schon wieder.«


  »Was? Mist!« Dean drückte die Hand auf das Licht, das durch sein T-Shirt schien. Dann sah er nach vorn, durch die Windschutzscheibe auf die Straße. Miri folgte seinem Blick. Der alte Mann war verschwunden. Aber etwas weiter vorn auf der Straße stand noch eine andere Gestalt, mit einer glühenden Zigarette im Schatten. Sie hörte das Rauschen von Flügeln und sah unter einer der Laternen eine Krähe, die auf der Sitzbank eines Motorrades hockte. Ob sie goldene Augen hatte?


  Dann setzte sich die Person im Schatten in Bewegung und kam ins Licht, das von einer billigen Neonröhre an einer glatten Betonwand verbreitet wurde. Ihr bläulichesLicht wurde von eisernen Geländern und Hängepflanzen halb verdeckt. Die Gestalt glitt in den dämmrigen Lichtkegel, und Miri zuckte wie unter einem elektrischen Schlag zusammen. Es war der Mann in Schwarz. Vielleicht hatte er dunkle Haut, aber das war kaum zu erkennen. Sie glaubte ein grünes Schimmern um seine Augen zu sehen. Doch eigentlich war das in dem schlechten Licht unmöglich zu erkennen.


  »Diesen Mann habe ich vorhin schon gesehen«, sagte Miri. »Erinnerst du dich noch? Als wir die archäologische Fakultät betreten wollten und ich dich aufgehalten habe?«


  Dean griff nach seiner Waffe. »Lass uns hier verschwinden, Baby.«


  »Wenn man uns verfolgt...«


  »Es ist einfach der falsche Zeitpunkt, und außerdem ist das hier auch kein guter Ort für einen Kampf. Es ist viel zu eng.«


  Miri legte den Rückwärtsgang ein und fuhr vorsichtig auf die Straße. Einige Motorradfahrer wichen ihr im letzten Moment aus.


  Dann warf sie einen letzten Blick auf den Mann in der Gasse. Er war noch näher gekommen, aber irgendetwas stimmte mit seinem Körper nicht. Er schien zu fließen, schimmerte, wirkte wie ausgefranst, waberte wie Rauch.


  Die Krähe drehte den Kopf, sah zu Dean und Miri herüber und krächzte.


  »Fahr los!«, meinte Dean, während er den Vogel finster musterte. »Fahr einfach los, Miri, und zwar schnell!«


  »Verdammt!«, fluchte sie und trat das Gaspedal durch.
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  Dean wusste, wohin sie fahren mussten. Es war schon lange her - und es war sein Fehler gewesen, dass er nicht sofort nach seiner Ankunft in Taipeh dort vorbeigefahren war. Er hatte diese Sicherheitsvorkehrungen als selbstverständlich genommen, aber er kannte den Weg. Er erinnerte sich an die Karte, die jeder in der Agentur hatte auswendig lernen müssen. Oder sich, wie in Deans Fall, ins Hirn eingepflanzt hatte. Telepathen waren wirklich mies. Vor allem, wenn sie die Aufmerksamkeitsspanne eines Lemmings besaßen.


  Miri fuhr sehr schnell. Dean erwartete Fragen, nahm an, dass sie reden würde, aber sie blieb stumm, nachdem sie die Gasse verlassen hatten. Er sagte ihr die Richtung, und sie nickte, das war alles. Schweigen.


  Also beobachtete er sie. Er lehnte sich an die Beifahrertür und sah sie ohne Scheu an, sog ihren Körper, ihr Gesicht und zugleich jeden Augenblick in sich auf, als wären diese Minuten etwas Wundervolles, Heiliges und für sein Überleben notwendig; als wären es wesentliche Ingredienzien der Luft, die er atmete.


  Und so war es auch, obwohl ihm sein Herz immer noch wehtat, sein Kopf wie verrückt pochte und seine Augen ihm Streiche spielten. Nein, sie war nicht hier ... doch, sie war es ... nein, sie war es nicht, doch ja, natürlich. Obwohl er ihr so nah war, sie berührt und gerochen hatte, ihren Atem an seinem Mund gespürt hatte, konnte er es nicht glauben.


  Miri lebte. Sie war hier.


  Und sie wird gejagt, rief er sich ins Gedächtnis. Ihr beide werdet gejagt.


  Was ihm seltsam angemessen vorkam angesichts der Höhen und Tiefen dieses Tages, der so extrem brutal gewesen war, so unglaublich bizarr. Natürlich musste sich da das einzige Mädchen, das er jemals geliebt hatte, gerade in dem Augenblick, in dem er es wiederfand, durch einen absolut verrückten Voodoo-Zauber in höchster Gefahr befinden. Das passte doch so richtig zu seinem Glück.


  Aber diesmal nicht. Was es auch kostet, ich werde sie nicht noch einmal verlieren. Denn auch wenn es ihm immer noch mehr wie ein Traum denn als Realität erschien, Miri neben sich zu sehen, so war es immerhin ein Traum, für den zu sterben es sich lohnte. Normalerweise neigte er nicht zu Melodramen, aber das hier ... das war etwas anderes.


  »Würdest du bitte aufhören, mich anzustarren!«, sagte Miri plötzlich. »Du machst mich nervös.«


  »Entschuldige.« Dean rieb sich die Handflächen an seiner Jeans ab. »Ich versuche immer noch, mich daran zu gewöhnen, dass du am Leben bist. Ich kann einfach nicht fassen, wie dumm ich war.«


  »Du hattest deine Gründe«, erwiderte Miri. »Die dir damals vermutlich ganz plausibel erschienen.«


  »Ja. Aber sie waren eben falsch, wie sich herausgestellt hat. So hat mich deine Großmutter nicht erzogen.«


  Miri lächelte. »Weißt du noch, wie du ihr zum ersten Mal begegnet bist?«


  »Es war auch das erste Mal, dass ich dich sah. Ich war acht Jahre alt, allein und hungrig. Und in Ni-Nis Geschäft gab es die besten Schweinefleischklöße von Chinatown. Ich konnte ihre Gerichte auf eine Meile Entfernung riechen. Ich bin einfach nur meiner Nase gefolgt.«


  Bis zu Ni-Nis kleinem Eckladen mit seiner altmodischenFassade, eingerahmt zwischen einem Lebensmittelladen und einer chinesischen Drogerie. Er war durch die Straßen geschlendert, als wüsste er genau, was er wollte, und hatte die ganze Zeit über gedacht, dass große Abenteuer an exotischen Orten ganz und gar nicht so toll waren, wie man immer behauptete. Er würde die Nacht auf der Straße verbringen müssen, wäre für immer verloren ... und in seinem Elend überlegte er, dass es das Beste wäre, nach Hause zurückzukehren, zu seinem Onkel Pete, der ständig Verabredungen mit Jack Daniel’s und einer Dose Miller und Gott weiß wem noch hatte. Vielleicht einem Schlauch in einem Benzintank. Das war bestimmt nicht schlimmer, als den Inhalt all dieser Flaschen und Dosen in sich hineinzuschütten, um einen weiteren harten Tag im Stahlwerk zu überstehen. Auch wenn all das nur die Summe eines Lebens aus falschen Entscheidungen und verpassten Gelegenheiten war.


  Dean hatte schon in diesem Alter nicht so werden wollen wie sein Onkel. Seine Eltern, die auch im Stahlwerk gearbeitet hatten, waren bessere Vorbilder gewesen, nur waren sie eben bedauerlicherweise tot. Und das war wirklich schlimm.


  »Ich habe auf dem Boden gespielt.« Miris leise Stimme lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Wo ich ein Fort aus Kisten gebaut habe. Dann blickte ich hoch und sah dich in der Tür stehen. Du wirktest so erbärmlich, dass ich dich einfach mögen musste.«


  »Vielen Dank«, gab er trocken zurück. »Ich nehme an, Ni-Ni empfand dasselbe?«


  »Du weißt, was sie empfand.« Um Miris Lippen spielte der Hauch eines Lächelns. »Immerhin warst du das einzige andere Kind, das sie jemals aufgenommen hat.«


  Dean lehnte den Kopf gegen die Scheibe. »Ich habe achtJahre lang mit euch gelebt, in der Wohnung über dem Laden.«


  »Geben und nehmen. Vor allem als du älter wurdest. Damals waren nicht so viele Menschen auf der Seite deines Onkels.«


  »Wenn man in dieser Stadt in die Pubertät kam, war man ein Mann«, erwiderte Dean. »Mist. Weißt du, dass die Freunde meines Onkels ihrem Baby Wodka einflößten, damit es später mal den Schnaps besser vertrug? Aus dem Jungen ist dann ein richtiger Affe geworden. Viel überaktiver als ich.«


  »Aber vermutlich nicht sehr viel«, murmelte sie.


  Dean grinste. »Das tut gut, weißt du? Ich meine: reden.«


  »Du benimmst dich, als hättest du sonst nicht viel Gelegenheit dazu.«


  »Nicht mit Mädchen. Nicht so. Ich meine, he, ich mag Frauen und so, aber das hier ist persönlich.«


  »Und du wirst mit deinen Freundinnen nicht persönlich? Schäm dich, Dean.«


  »So meine ich das nicht, Miri. Mit uns ist es anders, das ist alles. Wir haben eine gemeinsame Geschichte.«


  »Mit einem zwanzig Jahre großen schwarzen Loch.«


  Dean zuckte mit den Schultern. »Du kannst so lange darauf herumhacken, wie du willst, Bao bei, aber am Ende werde ich mich durchsetzen. Zwanzig Jahre? Das ist doch nichts. Oder sieh es einfach positiv: Es hält die Beziehung frisch.«


  »Du bist nicht frisch, sondern frech. Wie kommst du darauf, dass wir eine Beziehung hätten?«


  »Diese Frage werde ich keiner Antwort würdigen.«


  Tropfen benetzten die Windschutzscheibe. Es regnete. Dean ließ das Beifahrerfenster trotzdem ein Stück offen. Er brauchte Luft, auch wenn sie feucht und stickig war und stank. Der Regen überzog die Straße mit einem glatten, reflektierenden Film, in dem sich Licht und Farben spiegelten. So viel Licht, als wären es Glühwürmchen aus Neon, die im Flug gefangen worden waren. Trotz der späten Stunde waren die Lichter nicht weniger geworden. Die Läden waren noch geöffnet. Köche brieten und kochten in den Fenstern von kleinen Restaurants, aus denen Dampf quoll. Die Geschäfte liefen wie gewohnt. Und in einigen Stunden, am Morgen, würde es hier von Menschen nur so wimmeln.


  »Weißt du genau, wohin du willst?«, erkundigte sich Miri.


  »Ich habe die Karte im Kopf.«


  »Und das soll mich beruhigen?«


  »Vertrauen, Darling. Du musst lernen, Vertrauen zu entwickeln. «


  »Oh, halleluja!«


  »Amen.« Er streckte die Hand aus. »Siehst du dieses Schnellrestaurant da drüben? Auf der gegenüberliegenden Seite geht eine Nebenstraße ab. Fahr da hinein.«


  Sie gehorchte. Dean beobachtete in den Rückspiegeln, ob ihnen jemand folgte. Die schmale Straße war vollkommen leer - bis auf einen streunenden Hund, der die Müllsäcke durchsuchte. Dean konnte niemanden sehen, aber er hatte auch den Mann in der Gasse nicht bemerkt, der ihrem Wagen gefolgt war. Obwohl er vielleicht eine Warnung erhalten hatte. Diese Wunde über seinem Herzen hatte gebrannt, bis sie Abstand zwischen sich und die kleine Straße gebracht hatten, einen Abstand zu dem Mann, den Miri an der Universität gesehen hatte. Ob es eine Verbindung zwischen diesem Kerl und seiner Narbe gab? Kein tröstlicher Gedanke.


  Prioritäten! Vergiss die Prioritäten nicht. Erst Miri, dann dieses Voodoo-Mal.


  »Du kannst anhalten«, sagte er. »Stell den Wagen einfach irgendwo ab.«


  Miri warf ihmeinen bösen Blick zu, was ihn begeisterte. Selbst wenn sie wütend auf ihn war, war es doch wie ein Wunder - und er liebte es. »Möchtest du mir vielleicht verraten«, fragte sie, »was wir hier tun?«


  »Wir suchen einen sicheren Ort auf.«


  »Ach wirklich?«


  Er spürte ihre Fragen, ihren Argwohn, wusste aber nicht, wie er sie beruhigen konnte. Oder wie er antworten sollte, falls sie weitere Fragen stellte. Was sie jedoch nicht tat. Sie stiegen aus und gingen zu Fuß weiter. Dean führte Miri zwischen geparkten Motorrädern, Rollern und Fahrrädern hindurch zu einem kleinen Weg zwischen zwei Mietshäusern. Es war heiß, kein Lüftchen regte sich. Obwohl es aufgehört hatte zu nieseln, war Dean schweißgebadet und wünschte sich nichts sehnlicher, als sich auszuziehen und kalt zu duschen. Und das nicht nur wegen der Hitze.


  Der Pfad schlängelte sich zwischen Häusern, weg von der lärmenden Hauptstraße, und hüllte sie in Stille. Schließlich erkannte Dean nur noch an dem 101-Gebäude, dass er sich in Taipeh befand, da es das höchste der Welt war. Er sah es, wenn er in den dunklen Ausschnitt des Himmels zwischen den Häusergiebeln blickte. Der Wolkenkratzer erinnerte ihn an einen Haufen aufgestapelter Essenskartons. Wirklich schick. Der Anblick entschädigte ihn für den Gestank; neben dem Pfad roch es wie ein Abwasserkanal: nach verrottendem Müll - das war das Büfett für die streunenden Hunde; kleine Köter mit struppigem weißem Fell und großen, hungrigen Augen, dazwischen ein paar größere Hunde, Mischlinge, deren Rippen sich deutlich unter ihrem Fell abzeichneten.


  Dean trat zu einer Tür in einer Mauer, in der Nähe derHunde. Sie war schmal, aus Metall und unauffällig. Dean hockte sich davor auf den Boden und fand eine grobe Einkerbung im Stein. Ein Herz, und darin befand sich ein Schädel mit gekreuzten Knochen. Er tastete die Kerben mit den Fingern ab und lächelte. Rolands Zeichen. Die Tätowierung des Bosses.


  »Wir sind da.« In der Wand war ein Zahlenfeld eingelassen. Dean tippte einen Kode ein und hörte ein Klicken. Unter dem Türgriff tauchte ein weiteres Tastenfeld auf, das einen noch komplizierteren Kode verlangte. Der folgende Klick war leiser. Dean öffnete die Tür und hielt sie für Miri einladend auf.


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie eintrat. »Was ist das?«


  »Sicherheit«, erwiderte er. »Für eine Weile jedenfalls.«


  »Ich hab da ein paar Fragen.«


  Er knurrte und bedeutete ihr mit einem Handzeichen, dass sie vorangehen sollte. Sie gehorchte, immer noch zögernd zwar, aber nach dem ersten Schritt seufzte sie ergeben auf. Hinter ihnen schloss Dean die Tür.


  Sie standen in einem Innenhof, einem kleinen Paradies mitten in der Stadt. Miri strich über die breiten Blätter einer Miniaturpalme, die über einem winzigen, spiegelnden Becken stand, in welches Wasser über eine Treppe aus Steinen lief und das von süßlich duftenden, mit tropischen Blüten bedeckten Büschen und Kletterpflanzen gesäumt wurde. Selbst noch in der Dunkelheit, in diesem dämmrigen Licht der Stadt, konnte er die Schönheit des Platzes erkennen. Dean spürte, wie er sich am ganzen Körper entspannte. Sogar die Luft roch hier besser.


  »Dean«, stieß Miri hervor. »Gehört das dir?«


  »Nein«, erwiderte er. »Komm mit. Das ist noch nicht alles.«


  Miri folgte ihm zu einer weiteren Metalltür mit noch einem Tastenfeld. Er tippte die entsprechende Sequenz ein, war sich dabei durchaus bewusst, dass sie ihm über die Schulter sah und sich vermutlich die Zahlen einprägte.


  Die Luft im Inneren war so kühl, dass er vor Erleichterung am liebsten geweint hätte. Lichter flammten auf; die Bewegungsmelder funktionierten also noch. Miri stieß ein leises Keuchen aus, und Dean seufzte tief auf. Er vergaß immer, wie schön die gesicherten Häuser von Dirk & Steele waren. Der Agentur war nichts zu teuer.


  Das Wohnzimmer wirkte zwar nicht sehr groß, war aber wundervoll eingerichtet, mit alten Möbeln aus dunklem Holz, das in dem Licht der Deckenlampen schimmerte. Überall leuchteten Samt, Seide, goldfarbener Brokat, und auch wenn die Möbel und die Dekorationen fast protzig wirkten, nahm Dean sie als das, was sie waren: Entschädigungen für einen miesen Job.


  »Am Ende des Flurs liegen ein Schlafzimmer und das Bad«, sagte er zu Miri, die sich immer noch staunend umsah. »Und es gibt auch eine Küche, falls du hungrig bist. Der Kühlschrank sollte gefüllt sein. Ab und zu kommt jemand vorbei und kümmert sich um alles. Möchtest du etwas trinken?«


  Sie sah ihn an, als wäre er verrückt. »Saft«, sagte sie. »Irgendwas Süßes. Ich fühl mich wie ein Wrack.«


  »Du bist wunderschön«, erwiderte Dean. Miri blinzelte mit großen Augen, wie eine Eule, und ihre Wangen röteten sich. Er lächelte. »Komm, setzen wir uns. Ich genehmige mir ein Bier und einen Nervenzusammenbruch.«


  »Erst reden wir, dann brichst du zusammen, okay? Ich will Antworten, kein Gesabber.«


  »Früher mochtest du mein Sabbern.«


  »Ha, sehr komisch!«


  Die Küche war klein und hochmodern eingerichtet. Blaue Fliesen, Küchengeräte aus rostfreiem Stahl, Steinboden. Und alles war dazu noch peinlichst sauber. Dean dachte an seine eigene Küche, in der es wie auf einer Müllhalde stank. Zudem war sie eine Brutstätte für eine neue Art von Schimmel, den er in Form von Smileys züchtete. Wenn er wieder nach Hause kam, konnte der Schimmel vermutlich schon sprechen und sich bewegen.


  Der Kühlschrank war vor allem mit Trinkbarem gefüllt. Essen gab es weniger, bis auf ein paar Früchte. Im Gefrierschrank lagerten Steaks, aber Dean hatte jetzt keine Lust zu kochen. Und er hatte auch nicht die Absicht, Miri zu bitten, die Pfanne herauszuholen. In ihrer jetzigen Stimmung würde sie ihm das Ding vermutlich über den Schädel ziehen. Also begnügte er sich mit Mangos, einer Flasche Orangensaft und einem Bier, suchte ein Obstmesser und schob sich dann neben Miri auf einen Hocker am Tresen.


  Er öffnete die Getränke und schälte die Mango.


  »Hier.« Miri schob ihm ein Stück Küchenpapier zu und sagte nichts, während er die Frucht in Scheiben schnitt und sie vor sie hinlegte. Er schälte sie langsam und ganz ruhig, dachte nur an das scharfe Messer, an die Mango, an Miri neben ihm, die lebendig war, kein Geist, an Feuer und Schmerz und Kugeln, an rote Jade und Mumien. Er dachte an sein Leben in den letzten zwanzig Jahren. Verlorene Zeit, vergeudete Zeit, Zeit, die sie getrennt verbracht hatten.


  »Weißt du noch«, sagte Dean plötzlich, »als wir klein waren, in Ni-Nis Laden saßen und sie uns etwas von ihrem heißen gerösteten Schweinefleisch abschnitt? Wir haben es in Streifen gegessen und waren vollkommen fettverschmiert. Dann kam sie mit heißen Lappen und hat unsGesicht und Hände sauber gemacht. Sie hat mir fast die Haut abgerieben.«


  »Sie hat dich geliebt. Sie meinte, du wärst ihr re xiao erzi. Ihr heißer kleiner Sohn.«


  »Genau das war ich auch«, sagte er und fuhr dann leiser fort: »Sie hat mir so viel beigebracht, Miri, Dinge über das Leben, die ich niemals selbst herausgefunden hätte, wenn sie mir nicht ihre Geschichten erzählt hätte. Sie hat sie mir förmlich eingetrichtert.«


  »Dir und mir. Sie hat uns beide zu kleinen Überlebenskünstlern gemacht.«


  »Keine Furcht«, sagte er, als er sich erinnerte. »Zeig niemals Furcht.«


  Zeig niemals Furcht. Und das von einer Frau, die vermutlich mehr Furcht erlebt hatte, als ein einzelner Mensch jemals sollte erdulden müssen.


  Dean erinnerte sich noch an ihre fesselnden Geschichten von dem Leben in China während des Zweiten Weltkriegs, wo sie nach Nanjing geflohen war, weil sie sich an diesem Ort sicher wähnte, nur um dort eins der schlimmsten Massaker in der Geschichte der Menschheit erleben zu müssen. Er konnte ihren weichen Akzent noch hören, ihre leidenschaftliche Schilderung von Fakten und Gräueltaten: kochende Babys, Ströme von Blut, Bandenvergewaltigungen, bei denen die Frauen an den inneren Verletzungen verbluteten, die man ihnen mit Messern zugefügt hatte. Der chinesische Holocaust des Zweiten Weltkrieges, den sie auf dem Botschaftsgelände eines deutschen Nazis mit angesehen hatte, der schließlich nach Hause telegrafiert hatte. Er hatte Hitler angefleht, Hiroisho darum zu bitten, der japanischen Armee ein Ende des Massakers zu befehlen.


  Die Welt ist ein grausamer Ort, hatte sie gesagt, und ihrMitgefühl war von einem scharfen Blick für Sicherheit und Überleben durchsetzt, denn nichts war jemals wirklich sicher. Ebenso wenig war etwas wirklich heilig. Nichts, das heißt, nichts bis auf wenige Momente. Momente der Freude, der Liebe; Friede, gutes Essen und Wärme an einem Tisch mit jenen, die man liebte. Auf solche Augenblicke konnte man sich stützen, und jeder einzelne von ihnen war kostbar. Alles andere blieb ein Mysterium. Gut oder schlecht, Glück oder Pech, alles lag hinter einem Schleier verborgen. Deshalb musste man vorbereitet sein, und zwar immer auf beides. Bereit, zu kämpfen, am Leben zu bleiben, Freunde und Familie zu beschützen, um jeden Preis.


  Sie war eine harte Frau gewesen. Und ein guter Mensch. Dean vermisste sie. Er hätte nicht geglaubt, dass er sie noch mehr vermissen könnte, als er es schon tat. Aber als er hörte, was Miri dazu zu sagen hatte ...


  Wenn man an Dummheit sterben könnte, wäre seine Nummer vermutlich aufgerufen worden, als er sechzehn Jahre alt gewesen war.


  »Ich hätte zurückgehen sollen«, sagte er. »Ich war ein Feigling, Miri. Ich dachte, du wärst tot, und ich habe ihr nicht geholfen, sondern bin weggelaufen. Sie hätte das nicht getan. Sie wäre durch die Hölle marschiert, um uns zu helfen, und ich war zu schwach, dasselbe für sie zu tun.«


  »Das Thema haben wir doch längst erledigt, Dean. Quäl dich nicht länger damit.«


  »Aber sie hat die Hoffnung nie aufgegeben. Genauso wenig wie du.«


  »Sie war nicht der Typ, um etwas anderes zu tun.«


  Dies stimmte zwar, aber das machte es ihm auch nicht leichter, es zu akzeptieren. »Wie ist sie gestorben?«


  »Im Schlaf. Fast ein Jahr nachdem wir getrennt wurden.Danach haben mich meine Eltern wieder zu sich genommen. Sie wussten nicht, was sie mit mir anfangen sollten.«


  Dean nahm Miris Hand. Sie zog sie nicht zurück, nicht einmal, als er an sie heranrückte und ihren Schenkel an sich drückte. Sie fühlte sich gut an, klein und warm, und der Duft ihres Haares beschwor Erinnerungen aus ihrer Jugend herauf, von Augenblicken wie diesem, als sie zusammensaßen und sich nah waren.


  »Ich vermisse sie«, sagte sie schließlich.


  »Ich auch«, erwiderte er. Er hatte natürlich immer daran gedacht, dass sie schon alt gewesen war und inzwischen vielleicht gestorben wäre, aber es zu vermuten und es zu wissen, das war zweierlei.


  Miri wischte sich die Augen. »Sag mir, was in dieser Nacht passiert ist, Dean. Sag mir, warum du wirklich weggeblieben bist.«


  »Weil ich einen Mann umgebracht habe.« Es fiel ihm leichter, das zuzugeben, als es angesichts der Bedeutung dieser Worte hätte sein sollen. Mit sechzehn Jahren schon ein Mörder. Was für eine schreckliche Art, sein Leben wegzuwerfen. Er betrachtete Miris Gesicht, beobachtete ihre Reaktion. Sie lächelte traurig.


  »Das hatte ich mir schon gedacht«, antwortete sie. »Vielleicht nicht damals, aber vorhin im Wagen, als wir geredet haben.«


  Seine Eingeweide verkrampften sich. »Und was empfindest du jetzt?«


  »Ich wünschte, du hättest es nicht getan.«


  Dean legte die Mangoscheibe weg und trank einen Schluck Bier. »Schon als ich ihn gesehen hatte, wusste ich, was für eine Sorte Mensch er war, Miri. Ich wusste sofort, was er vorhatte, dass er nichts Gutes wollte. Ich kann dir nicht erklären, warum, aber ich wusste es. Und ich glaubte, ich könnte uns aus dieser Lage herausreden. Ich dachte, ich könnte ein Mal ein guter Junge sein.«


  »Es war nicht deine Schuld.«


  »Dieser Kerl war ein Psychopath. Wenn ich das Richtige getan hätte, rechtzeitig ...«


  Miri drückte seine Hand. »Du warst kein Killer.«


  Aber ich bin einer geworden, dachte er und wusste, dass Miri dasselbe glaubte. Er sah es an ihrem Blick. Und da lag noch etwas in ihren Augen. Schuldgefühle.


  »He«, flüsterte er. »He, Miri. Bao bei. Das war nicht deine Schuld.«


  »Du hast für mich getötet. Meinetwegen. Du hast nach ihm gesucht, um dich zu rächen.«


  »Es war nur gerecht. Es war die einzige Art von Gerechtigkeit, die ich dir geben konnte. Auch wenn es vielleicht falsch war. Ich weiß nicht. Ich bin kein Superman mit übermenschlicher Moral. Und ich bedaure es auch nicht. Das Einzige, was ich bedaure, ist, dass ich deshalb nicht mehr zu Ni-Ni zurückgekehrt bin, und zu dir.«


  Miri streichelte sein Gesicht, fuhr mit den Fingern über sein Kinn, seinen Hals hinab. Es fiel ihm schwer zu atmen, wenn sie ihn so berührte, wenn sie so nah war, ihre Augen dunkel und groß und so wissend.


  »Sag es mir«, forderte sie ihn auf. »Erzähl mir alles, was passiert ist.«


  »Ich habe ihn eingeholt«, flüsterte Dean. »Auf dem alten Müllplatz neben dem Markt. Ich habe geblutet wie ein Schwein, doch aus irgendeinem Grund hat mich das nicht beeinträchtigt. Aber das weißt du ja schon. Die Kugel hat mich nicht so verletzt, wie sie es eigentlich hätte tun sollen. Ich habe ihnalso verfolgt, und er hinterließ ja auch eine deutliche Spur. Als ich ihn einholte, steckte er gerade unter einem Zaun. Er hörte mich nicht kommen. Ich packte ihn an den Beinen und zog ihn zurück. Er versuchte, auf mich zu schießen, zielte aber schlecht. Ich hatte mein Messer noch, das du mir zum Geburtstag geschenkt hattest. Ich habe es ihm in die Nieren gerammt, dann habe ich mir seine Waffe geschnappt und ... peng.«


  Dieser von Gras überwucherte Müllplatz, das Messer, das im Bund seiner Jeans gesteckt hatte und plötzlich wie durch Magie in seiner Hand lag. Verrückt vor Schmerz, blutend, aber es hieß »jetzt oder nie«. Denn der Mann hatte getötet, gemordet, hatte ihm Miri genommen, und es hatte Dean in jener Nacht nicht interessiert, was aus ihm wurde, weil dieser Mann ein Mörder war und Gott diesem Hundesohn gnädig sein mochte, denn Dean würde Himmel und Hölle und die ganze Welt in Bewegung setzen, damit er nie wieder jemandem etwas antun konnte.


  Er hatte auch dafür gesorgt. Und zwar endgültig. Für Miri.


  Lange schwieg sie. Bis sie schließlich so leise sprach, dass er sie kaum verstehen konnte. »Ich wäre mit dir gegangen. Hätte ich gewusst, dass du noch lebtest und wo du warst, ich wäre zu dir gekommen, Dean. Ich wäre dir gefolgt. Ich war dazu bereit.«


  »Du warst sechzehn«, erwiderte er.


  »So alt wie du.«


  »Ich habe dich für tot gehalten«, erklärte er. »Und ich war zu dumm, um zu deiner Großmutter zu gehen. Aber selbst wenn alles anders gewesen wäre, hätte ich dir das nicht angetan. Du warst gut in der Schule. Du hattest eine vielversprechende Zukunft. Außerdem hattest du große Träume.«


  »Ich hatte alle möglichen Träume. Wir haben doch immer darüber gesprochen, weißt du noch? Was wir mit einem Wagen und viel Geld anfangen würden.«


  Er erinnerte sich sehr gut daran. Nur sie beide, auf dem Weg in die große, böse Welt. Nichts hätte ihm dort passieren können, solange Miri dabei war. Amigos, Musketiere ... und beste Freunde.


  Aber dann wäre sie keine geniale Archäologin geworden, und er hätte Dirk & Steele nicht gefunden. Obwohl ihm dieses Schicksal fast ebenso unausweichlich vorkam, wie mit Miri zusammen zu sein.


  Sie aß ihre Mango. »Was ist das eigentlich mit dieser Detektivagentur?«, fragte sie. »Spuck’s aus.«


  Dean hüstelte. »Und was ist mit diesem tiefen ... Gefühl, das wir gerade erleben? Willst du nicht lieber ... weiter darüber sprechen? Endlich alles auf den Tisch legen?«


  »Ich kann doch nicht mehr verarbeiten als das, was ohnehin schon draufliegt, Dean. Ich bin müde, ich bin dreckig, und ich muss mich hinlegen. Aber zuerst will ich hören, wie es gekommen ist, dass du dich einer Gruppe von Psis angeschlossen hast, und wieso du mehr Geld zu haben scheinst als Mammon persönlich.«


  »Wo soll ich anfangen?«


  »Vorn. Und keine Scherze.«


  »Keine Scherze?«, meinte er. »Wie spießig.«


  »Dean!«


  Er hob die Hände. »Also gut. Ich habe erst mal viel Zeit im Süden verbracht, nachdem ich Philly verlassen hatte. Bin mit dem Bus nach Tennessee gefahren, und dann habe ich mich mit Gelegenheitsjobs durch Louisiana und Texas geschlagen.«


  »Mir ist schon aufgefallen, dass du etwas anders sprichst. Nicht sehr stark, aber du redest ein bisschen gedehnter.«


  »Das hat mir erst geholfen unterzutauchen, und später wurde es ganz natürlich. Mit achtzehn habe ich mich beim Militär verpflichtet. Hab dort meinen Schulabschluss nachgeholt, und später hat mir die Army das College bezahlt. Aber ich bin vor dem Abschluss abgegangen. Dachte, ich brauche kein Dokument, das mir bescheinigt, wie wenig clever ich bin.«


  »Tu das nicht. Ich konnte es noch nie leiden, wenn du von deiner Intelligenz so wenig gehalten hast.«


  »Und ich kannte schon immer meine Grenzen. Genauso, wie ich weiß, dass du keine hast. Ich bin froh, dass du da weggekommen bist, Miri. Klingt so, als wärst du eine Professorin, hm? Archäologie? Das ist richtig cool.«


  Ihre Wangen röteten sich. »Schweif nicht vom Thema ab. Was ist als Nächstes passiert?«


  »Die Army hat mich zum Scharfschützen ausgebildet. Nachdem ich entlassen wurde, hat mich die Polizei für ihr SWAT-Team eingestellt.«


  »Wie absurd. Früher hast du die Polizei gehasst.«


  »Die Zeiten ändern sich eben. Ich brauchte einen Job, und sie zahlten gut. Aber sonderlich gefallen hat es mir trotzdem nicht. Zu viel Druck, zu wenig Geduld. Und ich mochte es auch nicht, Leute auszuknipsen, ohne ihnen ins Gesicht zu sehen. Und dann, später ... hat mich die Detektivagentur gefunden. Und angestellt. Ich bin jetzt seit fast zehn Jahren bei ihnen.«


  »Oh. Wie heißen sie noch mal?«


  »Dirk & Steele.«


  Miri schnaubte vor Lachen. »Dirk & Steele?«


  »Lach nicht.«


  »Das klingt wie eine Polizeiserie aus den Siebzigern, Dean. Das ist ja noch kitschiger als der Frühling in Kansas.«


  »Ha.« Dean leerte die Bierdose und verzichtete auf die Mango. Er war zu müde. »Du kannst gern zuerst duschen, Miri.«


  »Du wirst dann bestimmt alle möglichen Dinge hinter meinem Rücken machen, während ich da drin bin. Das weiß ich ganz genau.«


  »Ich bin ein Teufel«, gab Dean zu. »Das bestreite ich ja gar nicht.«


  »Und du hast noch nicht alle meine Fragen beantwortet. «


  »Miri.« Dean beugte sich vor und sah ihr in die Augen, in diese entzückenden, wunderschönen Augen. »Wir haben es bis hierhin geschafft. Lass uns die ganze Inquisition nicht auf einmal machen. Ich bin todmüde.«


  »Ich will die Wahrheit wissen.«


  »Miri, bitte.«


  »Also gut. Dann sag es mir nicht. Verstehe.«


  »Ich glaube nicht, dass du ...«


  Sie versetzte ihmeinen Fausthieb in den Unterleib. Es war ein leichter Schlag, mehr spielerisch als wütend, aber Dean krümmte sich trotzdem zusammen. »Au!«


  »Geschieht dir recht. Wenn du dich herumdrehst, trete ich dir auch in den Hintern.«


  Er drehte sich herum. Hörbar stieß Miri die Luft aus, packte seine Schultern und drehte ihn zu sich herum. Dean ließ ihr keine Zeit, etwas zu sagen. Er legte seine Hände um ihr Gesicht, strich ihr Haar zurück und küsste sie auf den Mund.


  Sie schmeckte wie warme Mango, sie schmeckte wie zu Hause. Sie schmeckte, als wären die letzten zwanzig Jahre nicht passiert, als wären sie wieder sechzehn, und ihr Blut pulsierte heiß und süß durch ihre Adern.


  Er wollte sie nicht loslassen, aber als er es dann doch tat, lehnte sie sich an ihn und seufzte leise an seiner Wange. Ihr Körper war weich und heiß, verschwitzt von der Nacht.


  »Geh duschen«, flüsterte er. »Geh duschen, Bao bei.«


  Sie ging. Dean sah ihr nach, folgte ihr aber nicht.


  Als das Wasser in der Dusche lief, wandte sich Dean dem Wohnzimmer zu, machte es sich darin gemütlich und rief Roland Dirk an. Sein Boss nahm nach dem ersten Klingeln ab und begrüßte ihn mit dem gewohnten Charme eines Hellsehers. »Du siehst wirklich scheiße aus, Dean.«


  »Das liegt daran, dass ich bis zum Kinn drinstecke und von Elefanten umringt bin, die mit Laxativa abgefüllt wurden. Sie brauchen eine Bombe, um mich auszugraben.«


  »Reine Poesie, du kleiner Verräter. Die Alarmglocke hat längst geklingelt. Die Sicherheitsverbindung. Du hast geplaudert.«


  Die Verbindung, das war Rolands telepathische Erfindung. Allen Agenten wurden Sperren im Verstand eingerichtet, wenn sie sich Dirk & Steele anschlossen, ein mentaler Block, der die wichtigsten Geheimnisse der Agentur schützte. Sollte ein Agent diese Geheimnisse ausplaudern oder sich ihnen auch nur nähern, löste dies einen Impuls aus, der wie ein Stich durch Rolands Gehirn fuhr. Er wusste sofort, wer redete und wie viel, und ob er einen Tritt in den Hintern verdient hatte oder noch Schlimmeres. Soweit Dean wusste, hatte noch nie jemand Letzteres abbekommen, und er hatte auch keine genaue Vorstellung davon, was in einem solchen Fall passierte. Aber er hoffte sehr, dass er das niemals am eigenen Leib erfahren würde.


  Und auch nicht durch andere, dachte er. Niemand hat die Agentur bisher absichtlich verraten, aber manchmal passiert ein Missgeschick. Und niemand kann einen Charakter hundertprozentig einschätzen.


  »Miri ist absolut zuverlässig«, erwiderte Dean. »Das verspreche ich Ihnen. Ich kenne sie seit meinem achten Lebensjahr.«


  »Keine Frau ist zuverlässig«, antwortete Roland. »Vertrauen Sie meiner Erfahrung.«


  »Diese Frau schon.« Deans Tonfall duldete keinen Widerspruch, auch nicht von seinem Boss. Und so ließ Roland es diesmal auf sich beruhen.


  »Also, was soll der Wirbel?«, fragte er stattdessen. »Woher kommt dieser ganze Mist?«


  Dean erzählte es ihm. Er versuchte sich kurzzufassen, benutzte Wörter wie »Feuer« und »Verschwörung« und »großer, durchgeknallter Gestaltwandler«. Außerdem berichtete er Roland auch von Miri, Robert und Kevin. Und von dem roten Jadestein.


  »Sie sind beide ziemlich am Arsch«, resümierte Roland. »Und zwar ganz ernsthaft. Ich werde sofort Ihre Beisetzung vorbereiten.«


  »Ich wünsch mir aber einen fröhlichen Boss. Wo bleibt die Aufmunterung?«


  »Die liegt neben Pollyanna in meinem Garten begraben. Wo Sie auch landen werden, wenn Sie Ihre Karten nicht richtig ausspielen.«


  »Es geht letztlich alles um diese Jade.« Dean warf einen Blick auf Miris schwarze Handtasche. »Ich habe keine Ahnung, wie oder wann dieses Chaos angefangen hat, und ich weiß auch nicht, wer da mitmischt. Aber nach dem, was Artur passiert ist, hege ich einen gewissen Verdacht. Was mich ziemlich beunruhigt, ehrlich gesagt. Und dieser Kerl, der Kugeln zum Frühstück verschluckt? Der engagiert wurde, um nach der Jade zu suchen? Ich schwöre Ihnen, er war wie Hari, als der noch unter dem Fluch des Magiers stand. Das ist doch nicht mehr möglich, hab ich recht? Ich dachte, Hari wäre der Einzige gewesen, den man nicht umbringen konnte. Und selbst diesen Fluch hat Dela gebrochen.«


  Roland sagte nichts, was äußerst ungewöhnlich schien. Das war so, als würde es stinkenden Urin regnen, als würden Opernsänger jodeln und Hunde beten. Dean beschlich eine üble Vorahnung. Eine ganz üble Vorahnung.


  »Roland?«, fragte er gedehnt. »Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß?«


  »Nein«, erwiderte sein Boss. »Und genau das ist das Problem.«


  Dem konnte Dean nur zustimmen. Dirk & Steele unterhielten Kontakte in die ganze Welt, verfügten überall über Quellen, die das Auftauchen selbst der geringsten paranormalen Aktivitäten melden sollten. Neben den Büros in New York und Kalifornien wirkte der Keller aus Akte X wie ein Kindergarten. Aber selbst mit all ihren Quellen und dem ganzen Geld, das in die Forschung floss, war es immer noch ein Schock, wenn Gestaltwandler entdeckt wurden. Und Arturs Entführung war noch viel schlimmer gewesen.


  »Könnte das Konsortium dahinterstecken?« Dean sprach schon den Namen nur sehr ungern aus. »Ich habe diesen Robert danach gefragt, aber er hat es geleugnet. Immerhin kannte er jedoch den Namen. Die Sache ist wirklich verdreht.«


  »Artur und Elena haben die Köpfe des Konsortiums erledigt.«


  »Das glauben wir, ja, aber, zum Teufel noch mal. Wie viel wissen wir denn wirklich? Sie haben doch nur das Innere eines Labors und eines eleganten Hauses in Moskau zu Gesicht bekommen. Das ist aber gar nichts - für eine Organisation, die es sich angeblich zum Ziel gesetzt hat, zu einem verfluchten international operierenden Verbrechersyndikat aufzusteigen.«


  »Ich muss einige Nachforschungen anstellen«, erwiderte Roland. »Haben Sie die Jade schon ... gelesen?«


  »Ich war bisher immer nur damit beschäftigt, wegzulaufen und zu flüchten, aber das steht als Nächstes auf meiner Liste.«


  »Tun Sie, was notwendig ist. Ihre Entscheidung, den zweiten Jadestein zu suchen, erscheint mir jedenfalls richtig. Vergessen Sie nur nicht, dass der, der dieses Ding unbedingt in seinen Besitz bringen will, sehr wahrscheinlich über ähnliche Mittel zu seinem Auffinden verfügt wie Sie. Vielleicht hat er sogar ähnliche Möglichkeiten wie wir. Niemand nimmt so viel Ärger in Kauf, wenn er nicht noch ein Ass im Ärmel hat.«


  »Ich nehme an, das ist die Lösung. Wir haben es mit Leuten zu tun, die uns ähnlich sind.«


  »Das wussten Sie ja bereits.«


  »Aber es ist etwas anderes, wenn Sie es sagen.«


  Roland seufzte. »Es ist alles nicht mehr so wie in der guten alten Zeit, Dean. Wir hatten es lange sehr leicht.«


  »Weil wir dachten, wir wären die Einzigen? Oder weil wir es nur wissenschaftlich betrachtet haben und glaubten, unsere Hirne beruhten auf willkürlichen Irrtümern der Natur und es gäbe keine Magie? Vielleicht hätten wir es von Anfang an besser wissen sollen.«


  »Vielleicht«, räumte Roland mürrisch ein. »Aber vielleicht hätte es auch keinen Unterschied gemacht. Vielleicht war es gut, dass wir eine Weile so arglos waren wie Babys.«


  »Werden Sie auf Ihre alten Tage etwa weich?«


  Roland knurrte. »Kann schon sein. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht Eddie zur Seite stellen konnte. Er hätte diesem Brandstifter nur allzu gern Feuer unter dem Hintern gemacht.«


  »Wie geht es seinem Blinddarm?«


  »Nicht gut. Beinahe hätte man es nicht mehr rechtzeitig geschafft; er liegt immer noch im Krankenhaus, wo ihn eine Armee von heißen Krankenschwestern nach Strich und Faden verwöhnt. Es macht mich ganz krank.«


  »Vielleicht können Sie ja irgendjemanden in der Luft zerreißen.«


  »Noch ein paar von Ihren Geschichten, dann mache ich das vielleicht wirklich.« Damit legte er auf. Dean war nicht beleidigt. Roland mochte keine Verabschiedungsszenen, aber dadurch wirkte er noch mehr wie ein Fels, wie der Anker der Agentur, also etwas, das ihre Gründer Nancy Dirk und William Steele nicht gewesen waren.


  Dean stand auf und ging zu Miris Handtasche. Er zögerte einen Moment, bevor er den Reißverschluss öffnete, aber die Notwendigkeit hatte Vorrang vor der Höflichkeit. Außerdem würde er ihre Sachen ja nicht durchwühlen. Jedenfalls nicht sehr.


  Er fand ihren Pass, der aus einer Innentasche herauslugte. Das war gut. Es würde eine Weile dauern, bis die neuen Papiere für sie fertig waren. Er fand den Jadestein am Boden ihrer Tasche, zwischen Geld, Stiften und Papieren, aber als er ihn herausnahm, fiel sein Blick auf etwas Winziges, Graues, das daneben lag. Ein schmerzhafter Stich durchfuhr ihn, als er ihn zögernd berührte.


  Es war ein kleiner, flacher herzförmiger Stein.


  Sie hat ihn aufgehoben. Himmel, all die Jahre, und sie schleppt ihn immer noch mit sich herum.


  Der Stein war kleiner, als er ihn in Erinnerung hatte, aber er wusste noch sehr genau, wie er ihn ihr geschenkt hatte. Miri hatte schon immer, solange er sie kannte, Steine geliebt. Sie sammelte sie, grub sie aus und erfand fantastische Geschichten über ihre Herkunft. Aber nur wenn sie allein war oder mit Dean und ihrer Großmutter zusammen. Bei niemandem sonst fühlte sie sich so sicher, dass sie nur sie selbst war. Die Lehrer in der Schule hatten geglaubt, sie verfolge einfach ihren Weg, ebenso wie ihre Eltern - und mehr sollte sie auch gar nicht tun. Eine große Erwartung, ein Leben, das nach den Richtlinien von jemand anders gelebt wurde. Arzt oder Anwalt, mehr gab es nicht. Mach das - und dann kommst du in den Himmel. Alles andere ist Scheitern.


  Ein Glück, dass Miris Eltern sie nicht großgezogen haben, dachte Dean.


  Aber das würde er ihr niemals verraten, obwohl sie vielleicht sogar seiner Meinung war. Dean erinnerte sich an ihre Eltern. Ein kalter Mann und eine kalte Frau, die sie nur zum chinesischen Neujahr und irgendwann im Sommer besuchten. Sie blieben eine Woche, höchstens zwei, und standen in dieser Zeit immerzu hinter ihrer Tochter, sahen ihr über die Schulter, drillten sie bei den Hausaufgaben, entwarfen Pläne für sie, machten ihr klar, dass sie motivierter sein müsste, sich in der chinesischen Gemeinde mehr engagieren sollte. Sie redeten auch über Miris Freunde mit ihr, genau genommen über einen Freund. Sie hatte nur einen. Und der war ein Weißer - und arm.


  Abschaum. Sie sagten mir ins Gesicht, ich wäre Abschaum. Als wenn sie dadurch zu etwas Besserem würden.


  Dean holte tief Luft und ballte die Faust um den Stein. Das alles spielte jetzt keine Rolle mehr. Sondern nur dies hier, Miri und er. Trotz allem, was ihnen das Leben angetan hatte, waren sie wieder zusammen. Das konnte er nur dem Schicksal zuschreiben. Der Bestimmung.


  Steine.


  Dean schob den kleinen Stein wieder in ihre Handtasche und nahm die Jade heraus. Er hielt sie in den Händen, fuhr mit den Fingern über die wächserne Oberfläche. Der Stein hatte eine wundervolle Farbe, ein Rot wie auf Fotos von fernen Sternen oder kosmischen Wolken, ein tiefes Rot, durchsetzt von Orange und Pink, das tief in seinem Inneren leicht schimmerte. Im Stein gab es Einkerbungen, Symbole, denen Dean jedoch keine große Beachtung schenkte. Nicht die Oberfläche interessierte ihn, sondern etwas, das tiefer in dem Stein verborgen lag, Einkerbungen der Vergangenheit, Energielinien, die diese Jade einst umhüllt haben mussten wie die Haut und das Fleisch, das den Stein an seinem Platz gehalten hatte, als Teil von etwas Warmem und Weichem und ...


  »... Dunklem, das süß ist, mein Freund, weil selbst die Tage jetzt länger werden und ich mein Leben in Momenten zähle, viel zu vielen Momenten. Es schlummert ein Wahnsinn in mir, weil ich weiß, dass diese Momente nie enden werden, niemals. Menschen sind nicht umsonst sterblich, aber unsere Rasse muss weitermachen wie die Berge, das Meer. Das ist unnatürlich. Wenn ich sein könnte wie der Zaunkönig, wie ein einfaches Tier, und jeden Moment als frisch und neu wahrnähme, dann wäre die Bürde vielleicht nicht so erdrückend. Aber ich denke, ich habe ein fühlendes Herz, und zu viel um mich herum ist verfallen, während ich unaufhörlich weitermache.«


  »Also willst du einfach aufgeben?Du willst uns anderen den Rücken kehren? Das kannst du nicht tun. Bitte. Wir brauchen dich. Es gibt keine Rückkehr von diesem Ort, das weißt du.«


  »Keine Schuldgefühle. Ich werde nicht warten. Das Buch ist bereit für mich, und wenn ich jetzt nicht handle, wird es keinen anderen Zeitpunkt dafür geben. So viel habe ich gesehen. Bitte verzeih mir. Ich weiß nicht, was noch kommen wird, aber ich weiß, dass ich bedauern werde, dich verlassen zu haben. Doch das genügt auch nicht, um zu bleiben. Nicht mehr.«


  »Und die Macht, die du damit freisetzt? Ihre Wirkung kann nicht vorhergesagt werden. Es könnte Konsequenzen geben, die du nicht vorhersehen kannst...«


  »Nein. Nein, ich bin hier fertig. Und zwar jetzt. Ich bin so weit...«


  Die Stimmen der beiden Männer verstummten. Glühender Schmerz zuckte durch Deans Brust und Herz, sein brennendes Herz. Und er konnte nichts sehen. Dunkelheit, er war in der Dunkelheit gefangen, wälzte sich herum und wusste nicht, wie lange er an diesem schrecklichen Ort gewesen war. Aber als er schließlich die Augen öffnete, sah er in vertraute Gesichter. In das von Miri, die in einen dicken weißen Bademantel gehüllt war, und neben ihr war Koni, mit nackten Schultern, nackt bis zu den Zehenspitzen ... und mit einer blutenden Nase.


  Dean sah an ihnen vorbei zur Decke. Auf eine Decke, die sich bewegte, sich im Kreis drehte, rasend schnell.


  »Oh«, stieß er hervor. »Mir wird schlecht.«


  Dann rollte er sich auf die Seite und erbrach sich.
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  Mit erheblicher Anstrengung und unter lautem Ächzen gelang es Koni und Miri, Dean ins Schlafzimmer zu schaffen, wo sie ihn auf die Tagesdecke legten. Die ganze Zeit über presste er seine Handflächen auf die Augen, der Kopf schmerzte ihn höllisch.


  Schließlich spürte er, wie sich jemand neben ihn setzte, und er hoffte inständig, es wäre Miri.


  »Dean ...«


  Er seufzte, als sie sein Gesicht streichelte. Ihre Finger fühlten sich kühl an.


  »Was ist passiert?« Selbst das Sprechen tat weh. Sein Kopf schien abzusterben.


  »Das musst du uns sagen«, mischte sich Koni ein. Es klang, als stünde der Gestaltwandler auf der anderen Seite des Zimmers. Dean hörte, wie Türen geöffnet wurden, vielleicht die des Schranks. Dann raschelte Stoff. Koni stand vermutlich splitternackt vor Miri.


  Trotz der Schmerzen nahm Dean die Hände von den Augen und öffnete sie einen Spalt. Sein Blick fiel zuerst auf Miri. Ihre Miene war so besorgt, dass Dean für einen Augenblick seine Schmerzen vergaß und davon überzeugt war, ewig zu leben. Dann sah er an ihr vorbei. Koni betrachtete gerade Deans Hosen.


  »Mein Gott!«, stöhnte Dean. »Geh weg. Ich will deinen Hintern nicht sehen. Mir tut auch so schon alles weh.«


  »Spekuliere ja nicht auf mein Mitgefühl«, konterte Koni. »Du hast noch wesentlich Schlimmeres verdient. Meine Füße werden nie wieder so sein wie früher ... sie stinken ebenso wie dein Magen.«


  »Jetzt reicht’s aber, Mann, also nimm dich mal etwas zusammen! Und da wir gerade dabei sind, zieh dir gefälligst eine Hose an. Du stehst vor einer Lady.«


  »Deine >Lady< hat einen echt fiesen linken Haken«, knurrte Koni und betastete seine Nase.


  »Was haben Sie denn erwartet?«, erkundigte sich Miri. »Ich kam aus der Dusche, Dean lag auf dem Boden, und Sie standen über ihm. Splitternackt. Sie können von Glück reden, dass ich nur meine Fäuste dabeihatte.«


  »Und was hat dich abgehalten, ihm noch andere Körperteile zu Brei zu schlagen?«, knurrte Dean.


  »Dass ich mich nicht gewehrt habe.« Koni zog eine Hose an.


  »Und außerdem war er nackt und unzüchtig«, setzte Miri hinzu. »Auch ich habe gewisse Grenzen.«


  Koni runzelte die Stirn und schnappte sich ein T-Shirt. »Ich wäre gar nicht reingekommen, aber angesichts dessen, was heute Nacht passiert ist, hielt ich eine kurze Beratung für sinnvoll. Wenn ich noch länger gewartet hätte, wärst du vielleicht draufgegangen.«


  »Wie umsichtig«, erwiderte Dean. »Du Optimist.«


  »He«, meinte Miri. »Woher wissen Sie eigentlich, was heute Nacht passiert ist? Ich kann mich nicht erinnern, Sie gesehen zu haben.«


  »Ich komme weit rum«, antwortete Koni nach kurzem Zögern. »Ich sehe so einiges.«


  »Sie sind uns also gefolgt«, folgerte Miri verdächtig sachlich. »Nackt!«


  »Ich war schon bekleidet«, protestierte Koni. Das war eine unverfrorene Lüge, an der Dean ermessen konnte, wie verzweifelt der Gestaltwandler sein musste, dem Miri nun ein kühles Lächeln zuwarf. Es signalisierte die reine Gefahr. Dean hätte fast gerufen: Lauf weg! Doch er war ja auf Miris Seite.


  »Das ist schon okay«, meinte Miri schließlich täuschend sanft. »Wirklich. Ich scheine heute Abend merkwürdige Leute nur so anzuziehen. Obwohl Sie der Erste sind, dessen Augen geglüht haben.«


  »Meine Augen glühen nicht«, widersprach Koni.


  »Und ob sie geglüht haben, nämlich als ich Ihnen die Nase gebrochen habe.«


  Game over. Eine Ader auf Konis Stirn pochte. Dean versuchte die Spannung im Raum zu lindern. »Er war nicht ganz nackt«, platzte er heraus. »Vermutlich baumelte derLufterfrischer, mit dem du nach ihm geworfen hast, um seine unanständige Blöße.«


  »Wie bitte?« Miri sah Dean an, als wäre er verrückt geworden.


  »Das ist mein Partner. Ich habe ihn vorhin schon mal erwähnt. Er ist ein Gestaltwandler, Baby. Pendelt zwischen Mensch und Krähe.«


  »Ich ...« Miri rang nach Worten. »Ich dachte, du hättest einen Witz gemacht.«


  Koni stand vollkommen regungslos da, wie eine Statue, ohne zu atmen, und einen Augenblick lang empfand Dean so etwas wie Mitgefühl für ihn. Koni kannte Miri nicht, er wusste nicht, dass man ihr vollkommen vertrauen konnte.


  »Miss«, sagte Koni leise. »Würden Sie uns bitte eine Minute allein lassen?«


  Fast hätte sie widersprochen, aber als Dean sie ansah, mit seinem Blick anflehte, sog sie scharf den Atem ein, stand auf und ging hinaus. Dabei schwenkte sie ganz entzückend ihre Hüften unter dem Bademantel.


  Als sie weg war und die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte, drehte sich Koni um. »Ich bringe dich um.«


  »Da bist du nicht der Erste. Und, hör zu, lass das Grübeln. Diese Frau ist heute durch die Hölle gegangen, aber sie lässt sich nicht unterkriegen. Außerdem kennt sie meine Fähigkeiten. Sie war dabei, als ich meine ersten Visionen hatte. Sie hat mir geholfen, sie zu kontrollieren, und hat niemals irgendjemandem ein Wort davon verraten. Niemandem. Du kannst ihr vertrauen.«


  »Ihr kennt euch?« Koni starrte ihn weiter an. »Ah. Ich hab mich schon gewundert, warum ihr beide da auf der Straße aussaht, als wolltet ihr vögeln. Ursprünglich hatte ich es der reinen Verzweiflung zugeschrieben.«


  »Es waren einfach nur die guten alten Zeiten.« Dean behagte es gar nicht, dass Koni etwas so Persönliches beobachtet hatte. »Wir haben uns seit zwanzig Jahren nicht gesehen.«


  »Aber du vertraust ihr.«


  »Ich würde ihr mein Leben anvertrauen«, schwor Dean. »Es gibt niemanden auf der Welt, dem ich mehr vertraut habe als Mirabelle Lee.«


  »Dean ...«


  »Nein, Koni. Miri ist clever. Und sie ist ein guter Mensch. Aufrecht, mutig, loyal, eben wundervoll. Also verlang nicht von mir, sie anzulügen. Das tue ich nicht. Roland kann mir meinetwegen in den Hintern treten, dass ich bis nach Timbuktu fliege, wenn er will, aber das ändert nichts. Miri ist zu viel passiert. Sie verdient es, dass ich ihr die Wahrheit sage. Die ganze Wahrheit.«


  »Du liebst sie.«


  »Na klar. Mann, wer würde sie nicht lieben?«


  »Na ja ...«, setzte Koni an, aber Dean schüttelte den Kopf.


  »Nein, antworte nicht. Außerdem gehört sie mir.«


  »Wirklich? Hast du ihr das auch schon mitgeteilt?«


  »Alles zu seiner Zeit, Mann, alles zu seiner Zeit.«


  »Jedenfalls wünsch ich dir viel Glück, wenn du es versuchst.« Der Gestaltwandler betastete vorsichtig seine Nase und zuckte zusammen. »Himmel, Dean. Warum muss ich eigentlich auf dich aufpassen, wenn sie dir schon den Rücken freihält?«


  »Du bist doch nur eifersüchtig. Aber mach dir keine Sorgen. Eines Tages bekommst du auch deine eigene kleine Amazone.«


  »Ich würde mich mit einer Frau begnügen.«


  »Wenn du einsam bist, kannst du meine aufblasbareGummipuppe haben. Blue hat sie mir zum Geburtstag geschenkt. Ich würde euch nicht im Weg stehen.«


  »Du mochtest sie nicht?«


  »Ich war nicht Manns genug, um ihre Lust zu befriedigen. Ich bin sicher, dass du da keine Probleme hättest.«


  »Wow! Deine Umsicht erstaunt mich, Dean.«


  »Ich weiß. Mir kommen selbst die Tränen, wenn ich daran denke.«


  Sie hörten ein Klopfen, und im nächsten Augenblick steckte Miri den Kopf ins Zimmer.


  »He«, sagte Dean verlegen.


  »He.« Sie lächelte. »Tut mir leid, dass ich euch unterbrechen muss. Aber wirklich, ich habe noch nie etwas so Faszinierendes gehört, wenn ich gelauscht habe. Allerdings trage ich immer noch nur einen Bademantel und habe Kleidung in dem Schrank dort gesehen. Sicher könnt ihr jetzt eins und eins zusammenzählen.«


  Koni seufzte, was Miri als Einladung auffasste, hereinzukommen, und das tat sie auch: vollkommen selbstsicher und, wie Dean fand, unerträglich heiß aussehend. Langes nasses Haar, wunderschöne Schultern und ein umwerfendes Profil. Er wünschte sich, Koni würde verschwinden.


  Aber den Gefallen tat ihm der Gestaltwandler nicht. Allerdings starrte er auch Miri nicht an, was ganz gut war und von bester Erziehung zeugte. Doch als er sprach, klang seine Stimme immer noch ein wenig gepresst. »Heute Abend, auf dieser kleinen Straße, der Kerl, der euch beobachtet hat; ihr habt ihn sicher bemerkt. Ich nehme an, dass ihr seinetwegen verschwunden seid.« Koni hielt inne und sah Miri an. »Es ist kein Mensch.«


  »Na und?« Ungerührt erwiderte sie seinen Blick. »Was soll ich machen, die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und kreischen? Ich gebe auf, Mann! Offenbar existiert eine komplette Parallelwelt neben derjenigen, in der ich bisher mein ganzes Leben verbracht habe, und anscheinend ist sie sogar ganz genauso chaotisch wie die andere. Also herzlichen Dank euch beiden.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Dean. »Wir leben, um zu vernichten.«


  Koni seufzte. Miri sah ihn an. »Was meinen Sie mit: Es ist kein Mensch?«


  »Er ist vor meinen Augen verschwunden. Und bevor er das tat, hat er mich angesehen und erkannt, was ich bin. Er besaß sogar die Frechheit, noch hallo zu sagen.«


  Miri schüttelte den Kopf. »Dean, du hast nicht zufällig noch einmal nach Owen gesucht, oder?«


  »Wer ist Owen?«, wollte der Gestaltwandler wissen.


  »Mein Kollege«, erklärte Miri. »Er wurde heute Abend von denselben Leuten gekidnappt, die hinter dem Jadestein her sind.«


  »Ich habe versucht sie aufzuspüren, aber leider habe ich ihre Fährte verloren.« Dean zog die kleine Messingstatue aus der Tasche.


  »Das passiert in letzter Zeit häufiger«, sagte Koni und beugte sich vor. »He, so eine hab ich auch.«


  »Du hast eine Ministatuette von Glen Campbell? Für die du Geld bezahlt hast? Heilige Scheiße!«


  »Jeder hat eben so sein Hobby«, antwortete Koni. »Sogar du.«


  »Kumpel, du hast doch nicht die geringste Ahnung.«


  Konis Lächeln war eindeutig unerfreulich. Dean runzelte die Stirn, drehte sich um und beugte sich über die Statue. Er öffnete sich der Ausstrahlung, die noch in ihr vorhanden war, klammerte sich an das goldene Summen in dem Messing. Owen. Owen.


  Nichts geschah. Er stieß gegen eine Mauer.


  Dean öffnete die Augen und sah Miri an. Er musste nichts sagen. Sie nickte und blickte auf ihre Hände.


  Koni ging zur Tür. »Ich hol mir erst mal was zu essen. Ihr beide könnt ... euch ja inzwischen unterhalten.« Damit schloss er die Tür. Miri kaute auf der Innenseite ihrer Wange, während sie zum Schrank ging und anfing, nach Kleidern zu suchen.


  »Wir ...«, fing Dean an, »wir können darüber reden, wenn du willst.«


  »Was gibt es da zu reden?« Sie drehte sich zu ihm herum und vergaß vorläufig ihre Suche nach Kleidung. »Ich bin von Menschen umgeben, die nicht menschlich sind, ich werde wegen eines mysteriösen Artefakts verfolgt, das sich in meinem Besitz befindet, meine Karriere ist wahrscheinlich zum Teufel, und ich stehe halbnackt vor dir. So muss sich der Wahnsinn anfühlen.«


  »He. Hat Indiana Jones nicht auch alle möglichen Arten von verrückten Situationen durchgestanden? Er hat sich aber nie beschwert, wenn Leute zu Asche verbrannt wurden oder man ihnen die Herzen aus dem Körper gerissen hat.«


  Miri setzte sich neben ihn auf das Bett, und Dean berührte ihre Hand. Ihr Gesicht war ernst, als er ihre Finger streichelte, doch ganz langsam begann sie zu lächeln - und dann, zu seiner Freude und Überraschung, legte sie sich vorsichtig an seine Seite und schmiegte sich an ihn. Dean küsste ihren Scheitel.


  »Als wir jung waren, schien alles viel einfacher zu sein«, murmelte sie. »Wir sind zur Schule gegangen, nach Hause gekommen, haben gespielt. Sind durch die Straßen gelaufen und haben manchmal gekämpft. Das waren doch überschaubare Schwierigkeiten.«


  »Weißt du noch, als wir uns mal weggeschlichen und dann im Kino Indiana Jones und der Tempel des Todes gesehen haben?«


  »Du hast deinem Onkel das Geld dafür aus der Brieftasche gestohlen.«


  »Das war es wert.«


  »Ich war vierzehn.« Miri lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Und dieser Film hat wirklich mein Leben verändert. «


  »Du warst besessen von Harrison Ford.«


  »Und du bist losgegangen und hast alle Filme von ihm für mich aufgetrieben. Wir haben sogar die Schule geschwänzt, um sie anzusehen.«


  »Es war das einzige Mal, dass mein Onkel in der Eisenhütte war. Und dann hat dieser lausige Videorekorder, den mein Cousin für uns gemietet hatte, nicht richtig funktioniert. Die Audio- und Videospur liefen nicht synchron.«


  Miri lachte. »Das waren schöne Zeiten, Dean.«


  Er antwortete nicht. Es fiel ihm schwer zu denken. Miri duftete nach Blumen, nach Shampoo. Sie war warm, süß und sauber. Fast unbewusst strich er mit der Hand über ihren Rücken, folgte ihrem Rückgrat, ließ seine Finger immer tiefer gleiten. Miri seufzte. »Weißt du, wie ich für dich empfinde?«, fragte er sie. »Was es für mich bedeutet, dass du hier bist? Lebendig?«


  »Sag es mir noch einmal«, flüsterte sie. »Tu so, als wäre es wie früher.«


  Dean griff nach Miris Hand. Sie sah ihn störrisch, aber trotzdem liebevoll an, und er dachte an dieses Medaillon auf seiner Brust, an all die Jahre, in denen er sein Herz ausgeschüttet hatte: auf dieses Ding. Er dachte an die Erinnerungen und an das Metall. Er hatte sich Miri als Teenager vorgestellt, in einer Zeitschleife, Für immer sechzehn. Damals hatten sie ihre Gefühle nie zurückgehalten, damals hatte auch das Wort Geheimnis zwischen ihnen nicht existiert. Und sie beide waren eine ganze Armee gewesen, zwei gegen den Rest der Welt, als sie in der Küche einer alten Frau gespielt hatten. So war es dann auch geblieben, als sie älter und klüger geworden und durch die schmutzigen Straßen von Chinatown gelaufen waren - und dann über die Grenzen hinaus und in die schmuddeligeren, graueren Straßen von Philadelphia.


  Aber das alles lag nun zwanzig Jahre zurück, und jetzt waren sie erwachsen, hatten beide ein Leben hinter sich, das zwischen ihnen stand. Er hütete etwas in seinem Herzen, das er nie wieder bekommen konnte.


  Das stimmt nicht. Du hütest die Erinnerung, aber du hast hier das Echte vor dir, gleich neben dir, jetzt. Du hast eine zweite Chance bekommen. Man hat dir ein Wunder geschenkt. Verschwende es nicht.


  Er berührte ihr Gesicht, fuhr mit dem Finger die Mulden und Bogen jedes Knochens, jedes Muskels nach; Miris Lippen fühlten sich weich an, ihre Lider waren noch weicher, und der Kieferknochen hinter ihrem Ohr übte eine geradezu magische Anziehungskraft auf ihn aus. Sie seufzte seinen Namen und schmiegte sich dichter an ihn. Seine Kopfschmerzen vergingen, als er sich an den Kurven ihres Körpers entspannte.


  »Leise«, flüsterte er. »Ich rede mit dir. Ich erzähle dir alles.«


  »Du sagst kein Wort.«


  »Dann hörst du nicht richtig zu.« Er streifte ihre Wange mit den Lippen. Dabei lächelte sie ironisch. Ihr Lächeln wirkte anders als früher. Eben etwas älter, klüger. Und dabei höllisch sexy.


  »Versuchst du, dich wie ein Erwachsener zu benehmen?«, fragte sie leise.


  »Nein.« Er lächelte. »Aber ich versuche mich als Mann. Wie kommt das bei dir an?«


  »Sehr gut. Es funktioniert ausgezeichnet.«


  Dean schob seine Finger in ihr Haar, strich über ihre Kopfhaut und genoss die Wärme. »Ich will nicht so tun, als wäre es wie früher, Miri. Ich will das auch gar nicht mehr. Du bekommst mich, wie ich jetzt bin. Du kannst mir vertrauen - als dem, der ich jetzt bin.«


  Ihr Lächeln erlosch. »Versprichst du es?«


  »Bedeuten dir meine Versprechen denn noch etwas?«


  Sie zögerte erst. »Ja«, sagte sie dann aber. »Ja, das tun sie.«


  »Dann verspreche ich es. Ich verspreche dir, dass du mir vertrauen kannst.«


  Miri zupfte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. Dean hätte sie jetzt gern geküsst, aber er hielt sich noch zurück. Vertrauen, sagte er sich. Es geht im Augenblick nur um Vertrauen. Vermassele das nicht, nur weil du sie begehrst.


  Miri hob die Hand. Er sah sie fragend an. Dann krümmte sie ihre Finger, einen nach dem anderen, bis nur noch ihr kleiner Finger ausgestreckt war. Ihre Lippen zuckten etwas, und Dean grinste, als er seinen kleinen Finger um ihren hakte.


  »Ich schwöre es«, sagte er.


  »Ich schwöre es auch«, erwiderte sie.


  Danach umarmten sie sich behutsam und schliefen ein. Ein Schlaf, in dem Dean von Dunkelheit, Knochen und Sand träumte. Irgendwo in der Nähe weinte, stöhnte und schluchzte eine Frau. Er fühlte den Schmerz, den sie empfand, spürte ihr Leiden wie sein eigenes, stolperte durch den Sand, weil jetzt die Zeit gekommen war, jetzt und für immer, mit ihrem Blut an seinen Händen ...


  Dean öffnete die Augen und holte bebend Luft. DerAtemzug schnitt wie ein Messer in seine Kehle. Es war ein Schmerz, bei dem er sich gut vorstellen konnte, wie es sich anfühlen musste, tagelang zu schreien. Aber er hatte gar nicht geschrien, jedenfalls glaubte er das nicht. Miri lag neben ihm, sie hatte die Augen geschlossen und atmete ganz ruhig. Er strich ihr das lange schwarze Haar zärtlich zurück, um ihr Gesicht besser betrachten zu können, während sie ihren Kopf in seine Armbeuge schmiegte. Er fühlte ein wenig Speichel auf seiner Haut, aber das entlockte ihm nur ein Lächeln.


  Er wollte sie berühren. Er wollte seine Nase in die Mulde unter ihrer Kehle drücken und dort einfach nur lassen. Ihrem Herzschlag lauschen. Die Tatsache genießen, dass sie lebte. Dean konnte sich nicht vorstellen, dass er das jemals für selbstverständlich nehmen würde. Jeder Atemzug, den sie tat, war kostbar.


  In diesem Augenblick hörte er ganz kurz die Frau aus seinem Traum, hörte ihr Schluchzen, und ihn überfiel ein beklemmendes Gefühl, eine Art Déjà-vu. Knochen und Sand waren typisch für seine Träume, aber diese Frau war etwas Neues gewesen. Ob das damit zu tun hatte, dass er Miri gefunden hatte? Diese Möglichkeit wirkte irgendwie bedrohlich. Es war kein guter Traum gewesen, und er hatte auch kein glückliches Ende genommen.


  Miri bewegte sich und seufzte dabei leise. Dean wartete geduldig, bis sie ihre Augen endlich einen Spalt breit öffnete.


  »Wie lange hast du darauf gewartet, dass ich aufwache?« Ihre Stimme klang weich und warm, sein Magen brannte wie Feuer. Es gab nichts Erotischeres als ihre schlaftrunkene Stimme.


  »Nicht lange.« Er berührte ihre Hüfte, stellte sich gleich darauf vor, wie er seine Hand auf die warme Haut dort legte, so nah an anderen, ganz wundervollen, köstlichen Körperstellen. Miri drängte sich dichter an ihn, und Dean fasste das als Einladung auf, sie weiter zu berühren. Mit der Hand erforschte er alle Stellen ihres Körpers, die bedeckt waren, bis seine Finger ihre nackte Haut berührten. Miri und er zuckten beide heftig zusammen. Sie lachte ein tiefes, kehliges Lachen, was den Schmerz in seinem Körper noch steigerte. Dann rieb sie sich an ihm und schloss die Augen.


  »Das ist die reinste Folter«, sagte er heiser.


  »Das muss nicht sein«, flüsterte sie und hakte ihr Bein um seinen Schenkel, wobei der Saum des Bademantels herabrutschte und die Haut ihres wundervollen Beins zum Vorschein kam.


  »Weiter«, hauchte sie. »Mach weiter damit.«


  Das waren die schönsten drei Worte, die er je gehört hatte. Er glitt mit der Hand höher, langsam, genoss jeden Zentimeter ihrer weichen, warmen Haut und ließ seine Finger tanzen, während Miri sich noch dichter an ihn drängte, sich so entblößte, dass er ihre Hitze sogar durch seine Jeans hindurch spüren konnte. Er umfasste ihren Po, glitt mit den Fingern in den Spalt zwischen den Backen. Sie biss sich auf die Lippen, als er sie an sich zog und auf den Rücken rollte, so dass er auf ihr lag. Mit ihrem Bein umklammerte sie immer noch seine Hüfte. Er presste sich an ihren Körper und rieb sich an ihr. Sie schrie auf und glitt mit ihren kleinen Händen in seinen Hosenbund, suchte seine Haut, immer weiter, bis sie schließlich beide Hände vorn in seine Hose stecken konnte, ihn vorsichtig berührte. Dean stöhnte, und Miri lachte.


  »Ist es so gut, hm?«


  Er presste sein Gesicht gegen ihren Hals. »Wenn du mich richtig anfasst, explodiere ich.«


  »Nur wenn du in mir explodierst«, flüsterte sie. Das reichte, um ihn ins Weltall zu katapultieren. Und er wollte auch gerade die zweite Stufe zünden, wollte den Bademantel öffnen, um zum ersten Mal seit zwanzig Jahren Miris Brüste zu betrachten, als die Tür zum Schlafzimmer aufflog. Koni stürmte herein, atemlos.


  Zu Deans Überraschung klammerte Miri ihre Beine wie ein Schraubstock um seine Hüften und verhinderte, dass er seinem ersten Impuls nachgab, aufsprang und dann beschämt herumhopste. Das brachte ihn zwar in eine etwas peinliche, aber auch sehr männliche Lage, als er den Kopf umdrehte und Koni ansah. »Was zum Teufel willst du?«


  »Wir haben einen Gast«, verkündete der Gestaltwandler. Und dann begannen seine Augen zu glühen.
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  Es ist wirklich ein Rätsel, dachte Miri, warum mein Hirn nicht schon längst explodiert ist. Das Verdienst dafür schrieb sie ihrer Großmutter zu, einer Frau, die weit Schrecklicheres in ihrem Leben gesehen und erduldet hatte, als Miri sich jemals vorstellen konnte. Und doch war sie bis zu ihrem Ende unbeugsam geblieben, ungebrochen, und hatte immer noch zu lächeln vermocht.


  Das Mindeste, was Miri tun konnte, war, sich genauso zu verhalten. Oder wenigstens bei dem Versuch zu sterben.


  Tu einfach so. Tu so, als würdest du alles akzeptieren, was dir begegnet. Vielleicht ist es dann ja plötzlich nicht mehr ganz so verrückt. Vielleicht bekommt es sogar einen Sinn.


  Der allerdings genauso beunruhigend sein konnte, aber, he, so war das Leben nun mal. Miri akzeptierte das. Sie musste überleben. Sie brauchte ihren Verstand, er musste stark und gesund bleiben. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als das Unwahrscheinliche zu glauben.


  »Mit >Gast< meinst du ...«, begann Dean, während Miri zum Schrank lief, Frauenkleidung fand und eine Khakihose herausriss. Sie hielt sich nicht lange mit der Suche nach Unterwäsche auf, sondern stieg einfach gleich in die Hose und schnappte sich ein T-Shirt. Nach kurzem Zögern kehrte sie den beiden Männern den Rücken zu, ließ den Bademantel von den Schultern gleiten und streifte sich das T-Shirt über den Kopf. Sie bemerkte die abrupte Pause in dem Gespräch der beiden Männer, ignorierte sie aber und suchte nach einer Jacke.


  Koni atmete durch. »Niemand, den wir kennen.«


  »Aber ich habe keinen Alarm gehört«, protestierte Dean.


  »Er ist ... ähm, hereingeflogen.«


  Miri hielt mitten in ihrer Bewegung inne und starrte Koni an. »Er ist hierher geflogen?«


  »Mist«, sagte Dean. »Ein Gestaltwandler?«


  »Ja«, erwiderte Koni, dem sichtlich unwohl war. »Du solltest jetzt zu ihm gehen.«


  Dean runzelte die Stirn, griff nach seiner Pistole, die auf dem Nachttisch lag, und schob sie sich in seinen Hosenbund.


  »Ich weiß nicht, ob dir die was nützt«, bemerkte Koni. Dean warf ihm einen kurzen Blick zu, und selbst Miri hütete sich, ihn zu drängen. Der Mann liebte seine Kanonen. Okay.


  Im Gänsemarsch marschierten sie aus dem Schlafzimmer. Miri bildete die Nachhut, was bedeutete, dass sie ihren »Gast« als Letzte zu Gesicht bekäme. Aber der erstickte Laut, den Dean ausstieß, als er das Wohnzimmer betrat, war Warnung genug.


  Und richtig, sie bekam wirklich einen Schock, als sie sah, wer da auf sie wartete. Ein großer Mann, ganz in Weiß gekleidet, was perfekt zu seiner weißen Haut und seinem langen weißen Haar passte. Er trug eine verspiegelte Sonnenbrille, seine Lippen bildeten einen fahlen, dünnen Strich in einem knochigen Gesicht. Es waren sehr breite Lippen. Und ein sehr, sehr großer Mund.


  Miri erkannte ihn sofort. Es war dieser neue Typ, über den gerade so viel geschrieben wurde. Sie hatte sogar gerade erst vor Kurzem, auf dem Flug von Kalifornien hierher, einen Artikel in einer Illustrierten über ihn gelesen. Bai Shen, der mysteriöse Rockstar, dem es gelang, sein Playboy-Image aufrechtzuerhalten, trotz all der Artikel über ihn, in denen immer wieder betont wurde, dass er eher zurückhaltend wäre. Es sei denn, er hatte ein Mädchen vor sich, das wirklich, wirklich sehr heiß war.


  Und dann ist er nicht mal ein Mensch. Das ist jetzt wirklich interessant.


  »Also.« Deans Miene war immer noch finster. »Ich nehme an, Sie haben mich nicht wegen meines hübschen Gesichts so ausgiebig gemustert, als wir uns heute Abend im Foyer begegnet sind.«


  Eine fahle Braue zuckte über den Rand der Sonnenbrille. »Sie haben mich überrumpelt. Ich hatte nicht erwartet, Sie dort zu sehen.«


  »Was so viel heißt wie: Sie wissen, wer ich bin«, konterte Dean. »Würden Sie das gern ein wenig weiter ausführen?«


  »Nein«, gab Bai Shen zurück.


  Koni hüstelte. »Vielleicht sollten wir uns setzen? Möchte jemand etwas trinken?«


  »Keine Drinks«, befahl Dean. »Nur Antworten. Aber zuerst setzen Sie Ihre Sonnenbrille ab, Sie Superstar. Ich möchte Ihre Augen sehen.«


  Bai Shen tat Dean den Gefallen. Miri war nicht sicher, was sie erwartete, aber der Blick des Wesens wirkte eigentlich ziemlich normal. Das Besondere an seinen Augen war nur, dass sie goldfarben schienen. Nicht hell- oder haselnussbraun, sondern golden, ein schimmerndes, leuchtendes Gold, das wie echtes Gold auf Miri wirkte.


  Dean nickte. »Also gut. Unterhalten wir uns.«


  Sie setzten sich. Miri blieb in Deans Nähe, wenn auch mehr zu seiner Beruhigung als zu ihrer. Sie fühlte sich nicht von Bai Shen bedroht, was ihr angesichts dessen, was gerade passiert war, bemerkenswert schien. Dean dagegen vibrierte förmlich vor Spannung. Koni war schwerer zu entschlüsseln, vor allem weil sie ihn kaum kannte, aber er schien eher ... Ehrfurcht zu zeigen als Angst, jedenfalls soweit sie nach ihrer kurzen Begegnung erkennen konnte.


  »Sie sind also ein Rockstar«, sagte Dean. »Erzählen Sie mir, woher ein berühmter Playboy-Gestaltwandler weiß, wer zum Teufel ich bin und wie er dieses Haus finden kann.«


  »Ich bin reich, und dann kommt mir so allerlei zu Ohren. Was wollen Sie noch wissen?«


  »Einiges. Aber irgendwie fürchte ich, wir haben nicht genug Zeit für eine Rateshow. Sie kennen uns, Sie haben uns gefunden, und dafür muss es einen Grund geben. Spucken Sie ihn aus.«


  »Der Mörder, dem Sie heute Abend begegnet sind, ist mein Vater.«


  »Okay, okay, nicht ganz so schnell.«


  »Ihr Vater?«, fragte Koni.


  »Ihr Vater?«, echote Dean. »Gott, mein Hirn tut weh!«


  »Reden wir über den Mann, der all diese Leute verbrannt hat und in der Universität aufgetaucht ist?« Miri sah die Männer und das Wesen der Reihe nach an. »Ist er das?«


  »Ja«, antwortete Bai Shen. »Und die Jade, die Ihr Freund gefunden hat, ist der Grund.«


  Miri schloss kurz die Augen. »Ist da irgendwo ein Schwarzes Brett am Himmel? Warum weiß die ganze Welt und ihre Mutter von diesem Stein?«


  »So viele sind es gar nicht«, beschwichtigte sie Bai Shen. »Wirklich nicht. Aber ... das, was Sie gefunden haben, ist so wichtig, es kann die Welt derartig verändern, dass viele Männer und Frauen freiwillig ihr eigenes Leben opfern würden - und auch noch das von anderen -, um in seinen Besitz zu gelangen.«


  »Es ist ein viertausend Jahre alter Stein«, widersprach Miri. »Ich sehe seinen historischen Wert, gewiss, aber ich kann ganz und gar nichts erkennen, was eine solche Brutalität auslösen könnte.«


  »Haben Sie ihn hier?«


  Sie zögerte, was als Antwort ausreichte. Dean seufzte. »Miri, hast du deine Handtasche hier?«


  »Nein.« Sie versuchte sich zu erinnern, wann sie ihre Handtasche das letzte Mal gesehen hatte. Sie wusste noch, wie sie den Jadestein nach Deans Zusammenbruch in ihre Tasche geschoben hatte, aber danach ...


  Bai Shen räusperte sich und griff nach unten. Er hob ihre schwarze Ledertasche auf, die neben seinen Füßen gestanden hatte. »Ich glaube, die gehört Ihnen?«


  Miris Gesicht glühte vor Scham, als sie sich vorbeugte und ihm die Tasche abnahm. Aus der Nähe roch er nach Holzfeuer im Winter, und seine Augen glühten ein bisschen heller auf, als sie ihm näher kam.


  »Ich habe nicht hineingesehen«, erklärte er mit einem Seitenblick auf Dean. »Ich bin ein Gentleman.«


  Dean runzelte die Stirn. Miri unterdrückte ein Lächeln, zog den Reißverschluss der Tasche auf und nahm den Jadestein heraus. Er fühlte sich in ihrer Hand warm an, und gleichzeitig spürte sie einen leichten Druck in ihrer Brust, eine Präsenz auf dem Knochen zwischen ihren Brüsten. Und in ihrer Vorstellung glühte diese Stelle von Licht. Das Gefühl war so stark, dass sie fast an sich heruntergeblickt hätte. Stattdessen hielt sie Bai Shen den Stein hin. Ihr Arm zitterte.


  Er nahm ihn jedoch nicht an. Vielmehr starrte er ihn wie gelähmt an, und sein Körper wurde noch weißer, bis Miri glaubte, er müsse gleich anfangen zu glühen. Wie seine Augen, die jetzt so golden brannten wie die Sonne. Diese Hitze bildete einen merkwürdigen Kontrast zu dem winterlichen Weiß seiner Haut. Es tat ihr fast weh in den Augen, ihn anzusehen. Er war zwar nicht schön, hatte aber eine sehr machtvolle, fast zu starke Ausstrahlung.


  Dann füllte sich ihr Mund plötzlich mit Worten. Es waren diese Schmetterlinge, die erneut mit ihren zarten Schwingen gegen ihre Zunge schlugen. So vieles gab es zu sagen, und sie verlor sich in den Worten, in Sprachen, in einer Vision, die voll von unmöglichem Licht war, und sie dachte ... Lass es los, lass es los, lass es los.


  Eine Hand berührte sie, das Licht erlosch, die Schmetterlinge verschwanden, zerfielen in ihrem Mund zu Staub. Sie wollte kämpfen, wütend über diesen Verlust, doch noch während sie zuschlug, wurde sie von einer anderen Hand berührt, dann von noch einer und noch einer; sie wurde unter Händen und Stimmen begraben. Und doch drang nur eine Stimme zu ihr durch, drang ihr bis ins Herz; sie klammerte sich an diesesGeräusch, ließ sich davon aus ihrer Wut herausreißen und folgte ihm bereitwillig an einen anderen Ort des Lichts; aber an keinen außerweltlichen, sondern einen ganz und gar menschlichen.


  Miri öffnete die Augen. Dean war nur einen Atemhauch von ihr entfernt. Sie wollte sich bewegen, konnte es aber nicht; sie brauchte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass die drei Männer sie mit vereinten Kräften festhielten.


  »Was ist passiert?«, flüsterte sie. Sie klang heiser.


  »Du hast angefangen, in einer fremden Sprache zu sprechen«, erwiderte Dean. Seine Stimme klang ebenso gepresst wie seine Atemzüge. Miris Blick glitt zur Seite. Koni hockte auf ihrer rechten Hand, und Bai Shen hielt ihre Füße fest.


  »Ich habe wohl nicht nur in einer fremden Sprache geredet«, sagte sie. »Was habe ich noch getan?«


  »Ich habe Sie berührt«, bemerkte Bai Shen. »Das heißt, ich habe die Jade berührt. Das war ein Fehler.«


  »Sie haben mich weggezogen«, murmelte sie erschöpft. »Von etwas ... Wunderschönem.«


  »Jedenfalls wolltest du es nicht verlassen«, knurrte Dean. »Was war es?«


  »Licht«, sagte sie. »So viel Licht.«


  »Hübsche bunte Lichter«, meinte Dean. »Okay, das hab ich begriffen. Wenn wir dich jetzt loslassen, verschwindest du dann wieder zurück zu diesem Ort der Seligen?«


  Miri hatte noch genug Energie in sich, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. Dean lächelte, aber sein Lächeln wirkte gequält. »Genau, Bao bei.«


  Die Männer ließen sie langsam los, als wüssten sie nicht genau, was sie dann anstellen mochte. Miri bewegte sich nicht, eine geschlagene Minute lang. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie ihren Körper nicht kontrollieren.


  »Kann ich ... nicht einfach hier liegen bleiben, während wir weiterreden?«, fragte Miri. Deans Lächeln verstärkte sich. Er war erleichtert, das bemerkte sie an seinem Blick. Er legte sich neben sie, hob sanft ihren Kopf auf seinen Arm und zog sie an sich.


  »Gut so?«, wollte er wissen, und als sie nickte, sah er Koni und Bai Shen an. »Was zum Teufel ist da gerade passiert?«


  »Die Jade ist sehr mächtig«, erklärte Bai Shen. Seine Stirn war schweißbedeckt, und einige seiner langen Haare klebten daran. Er wirkte normaler so, weniger wie ein außerweltlicher Rockstar.


  »Die Sache mit der Macht habe ich begriffen«, antwortete Miri. »Wirklich. Aber dieser Jadestein ist nur die eine Hälfte eines größeren Stücks. Was passiert, wenn wir die beiden wieder zusammenfügen?«


  »Gefahr«, warf Bai Shen ein. »Genau deshalb bin ich hier.«


  »Nicht wegen Ihres Vaters?«, wollte Koni wissen.


  Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Nicht seinetwegen, nein, aber wenn er nicht darin verwickelt wäre, wäre ich jetzt vermutlich nicht bei Ihnen.«


  »Er will die Jade«, sagte Dean. »Er tötet, um sie zu bekommen. All die Menschen, die er ermordet hat ... Er muss gedacht haben, sie wüssten, wo sie sich befand.«


  »Immer noch in einer Mumie«, murmelte Miri. »Das Timing stimmt nicht. All diese Pläne und Vorbereitungen für etwas, das vor zwei Wochen noch im taiwanesischen Dschungel begraben war? Das würde nur Sinn ergeben, wenn jemand ... ich weiß nicht, in die Zukunft sehen könnte oder so etwas.« Als sie die Worte ausgesprochen hatte, stockte sie und schloss die Augen. »Mein Gott!«


  »Ja«, sagte Dean. »Willkommen in meinem Leben.«


  »Das braucht Sie nicht so zu überraschen«, mischte sich Bai Shen ein. »Das Auftauchen dieser Jade ist ein so ungeheures Ereignis, dass jeder Psi von nennenswerter Begabung eine Vorahnung von ihrer Entdeckung hätte empfinden müssen, selbst wenn er nicht genau wusste, was er fühlte oder sah.«


  Dean runzelte die Stirn. »Aber das bedeutet, dass wir es zumindest mit zwei Hellsehern zu tun haben, die beide die Macht und die Mittel besitzen, sich um diesen Stein zu bemühen.«


  »Es wird doch wohl nicht so viele Menschen geben, auf die das zutrifft«, erklärte Miri. »Kannst du sie nicht aufspüren?«


  »Ich wünschte, ich könnte es.« Dean schloss die Augen. »Aber zuerst möchte ich wissen, worum es sich bei dieser Jade handelt.«


  »Um ein Buch«, erklärte Bai Shen. »Um ein sehr mächtiges Buch.«


  »Ich habe schon einmal gehört, dass man es so genannt hat«, gab Dean zu. »Aber was steht in diesem Buch?«


  »Das weiß ich nicht. Es ist sehr, sehr alt. Das Einzige, was davon übrig geblieben ist, sind Legenden und Mutmaßungen. Dr. Lee, Sie haben doch sicher auch von den drei Augusten gehört, nicht wahr?«


  »Von den Gottkönigen? Das sind Männer, die in Chinas Frühgeschichte regierten. Sie haben die Fünf Kaiser und die Xia-Dynastie vorausgesagt.«


  »Es gibt eine Legende, Dr. Lee. Sie spricht von einem roten Buch, einem in Jade geritzten Buch. Einem Buch, das die Zeiten überdauern wird. Die Worte dieses Buches waren angeblich für die Augen der Götter geschrieben, und aus diesem Grund konnten auch nur Götter dieses Buch lesen.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Dass die Legende auf den Jadestein anspielt?«


  »Vielleicht. Die Beschreibung passt jedenfalls.«


  »Ich habe das Ding vorhin gelesen«, sagte Dean. »Ich konnte aber nur Stimmen hören. Männliche Stimmen. Sie haben sich über ein Buch unterhalten. Und einer der beiden wollte sterben. Es ergab zwar keinen großen Sinn, was er sagte, aber er benahm sich, als würde er schon sehr lange leben. Als wäre er unsterblich und wollte dem nun ein Ende bereiten.«


  »Und was heißt das? Das Ding tötet also Menschen?« Miri schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber das glaube ich nicht. Als ich in dem ... wo auch immer war, habe ich nichts Böses gespürt.«


  »Ich wollte damit auch nicht andeuten, dass der Stein böse ist«, erwiderte Bai Shen. »Nur eben ... mächtig.«


  Dean hob den Kopf. »Moment mal. Wieso wissen Sie so viel darüber? Und kommen Sie mir jetzt nicht mit irgendeiner billigen Ausrede.«


  »Leider habe ich nichts anderes«, sagte der Gestaltwandler. »Ich kann Ihnen nicht sagen, warum oder woher ich das alles weiß.«


  »Und das sollen wir Ihnen glauben?«


  »Ich erwarte das gar nicht mal von Ihnen«, antwortete Bai Shen. »Ich hoffe es nur.«


  Dean verdrehte die Augen.


  »Erzählen Sie uns etwas von Ihrem Vater«, mischte sich Koni ein. »Was hat er vor?«


  »Und warum ist er so durchgeknallt?«, setzte Dean hinzu, was ihm einen Ellbogenstoß von Miri einbrachte.


  Bai Shen sah Dean finster an; sein Mund passte zu der mürrischen Miene: Er bog sich wie ein schrecklicher Regenbogen, der nur aus einer Farbe bestand - Weiß.


  »Er ist nicht er selbst.« Seine Stimme klang hart, und da er die Brille abgelegt hatte, war gut zu erkennen, wie jung er eigentlich war. Seine Coolness, seine Eleganz, all das wurde von dem Schmerz in seinem Gesicht weggewischt. »Mein Vater ist besessen.«


  »Besessen«, echote Miri.


  »Sie müssen mir glauben, Mr. Campbell. Das ist nicht sein wahres Wesen. Etwas kontrolliert ihn. Und zwingt ihn, all diese Menschen zu töten.«


  Dean reagierte weder ungläubig noch mit weiteren Einwänden auf diese Worte. Er sagte eine Weile lang gar nichts, bis er schließlich Koni ansah, der langsam nickte. »Okay. Erzählen Sie mir mehr. Sagen Sie mir, was oder wer so etwas vermag.«


  »Sie haben keine Namen. Ich weiß nicht, wer oder was sie sind. Aber je öfter sie Sie berühren, desto stärker verändern Sie sich. Ihre Augen, Ihre Zähne, Ihr ganzer Körper und Ihr Verstand. Sie transformieren Ihre Seele. Sie wissen, was mein Vater jetzt ist, Mr. Campbell. Doch der, den Sie jetzt sehen, ist nicht derselbe Mann, der er noch vor weniger als einem Jahr gewesen ist.«


  »Nehmen wir an, das stimmt. Was zum Teufel sollen wir dagegen unternehmen? Ihn wieder gesund machen? Und was hat das mit Miri und dem Artefakt zu tun?«


  »Was Mirabelle angeht, ihre Rolle verstehe ich auch noch nicht. Ich wünschte, ich würde sie verstehen. Aber ich bin sicher, dass dieses Ding, das meinen Vater kontrolliert, die Jade in seinen Besitz bringen will. Es verlangt nach dem Buch. Dem ganzen Buch, und wenn es das Buch erst in die Hände bekommen hat, kann es seine Macht nutzen ...«


  »Nein«, unterbrach ihn Miri. Sie erinnerte sich an die Schmetterlinge, an das Licht. Sie fragte sich, wo die Jade war, sah sich um und entdeckte den Stein auf dem Sofa. »Was auch immer darin ist, wir dürfen nicht zulassen, dass ihn jemand bekommt, der ihn nicht verdient. Das dürfen wir nicht, Dean.«


  »Wie wurde Ihr Vater so besessen?«, erkundigte sich Koni.


  Bai Shen schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Aber ich habe die Veränderung in ihm sofort gespürt. Er war nicht mehr derselbe.«


  »Ich frage Sie noch einmal: Was sollen wir dagegen unternehmen?«


  »Ich möchte nicht, dass Sie ihn töten, Mr. Campbell. Bitte.«


  Dean stieß die Luft aus. »Wissen Sie, was Ihr Dad gemacht hat? Waren Sie an den Tatorten?«


  »Nein«, gab Bai Shen leise zu.


  »Und haben Sie die Morde mit angesehen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Dann bitten Sie mich nicht um Zurückhaltung, wenn ich mit Ihrem guten alten Dad aneinandergerate. Es tut mir wirklich leid, wenn eine unbekannte Macht seine Handlungen kontrolliert, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Aber ich lehne es ab, mich behindern zu lassen, nur weil ein großer böser Geist an seinen Gehirnzellen nuckelt. Das kann ich nicht. Dafür steht zu viel auf dem Spiel.«


  Bai Shen schloss die Augen. »Wenn Sie ihn kennen würden ...«


  »Sie meinen: so, wie Sie ihn kennen? Ich wette, ich würde ihn mögen. Aber leider kenne ich diesen Mann eben nicht.«


  »Ich verstehe.«


  Nein, Bai Shen verstand nicht, aber Miri bewunderte ihn, weil er diese Worte überhaupt aussprach, auch wenn sie in seinem Mund schrecklich bitter schmecken mussten. Sie selbst fühlte sich nicht sonderlich verbittert. Sie war an Deans Seite. Abgesehen von dem moralischen Problem gab es etwas Grundsätzliches zu bedenken, und das war die Frage, wie viele Menschen noch sterben mussten, falls man nichts unternahm.


  Bai Shen stand auf und setzte seine Sonnenbrille auf. »Ich muss gehen.«


  »Jetzt?«, fragte Dean. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Mann, aber Sie haben uns bisher noch nicht sehr weitergeholfen.«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.« Der Gestaltwandler klang müde.


  »Was sollen wir als Nächstes tun?«, fragte ihn Miri. »Sie müssen doch eine Vorstellung davon haben.«


  »Finden Sie die andere Hälfte des Jadesteins. Das Buch ist zwar gefährlich, aber nur, wenn es in die falschen Hände gerät.«


  »Und Sie glauben, unsere Hände wären nicht die falschen? Warum? Sie kennen uns doch gar nicht.«


  Bai Shen sagte nichts. Dean lächelte ihn an, hart und kalt. »Sie Hundesohn! Sie halten irgendwas zurück. Sie wissen mehr, als Sie sagen.«


  »Ich habe Ihnen mehr erzählt, als ich sollte.«


  »Von wegen!«, fuhr Dean ihn an. »Sie kommen her, reden von Hoffnung, wollen, dass wir Ihnen trauen, aber so läuft das nicht.«


  »Dann ignorieren Sie einfach alles, was ich gesagt habe«, entgegnete Bai Shen ärgerlich. »Nutzen Sie es, oder lassen Sie es bleiben, mir ist es egal. Ich will nur meinen Vater wiederhaben. Mehr will ich nicht, Mr. Campbell. Und Sie sollten nicht einmal versuchen, ihm etwas anzutun. Und kommen Sie mir jetzt nicht mit einem verfluchten >Vielleicht nicht<!«


  »Wenn Sie ihn so dringend wiederhaben wollen, dann holen Sie ihn doch selbst zurück! Sie lieben ihn, hab ich recht? Oder haben Sie einfach nur zu viel Angst? Zu viel Angst vor Ihrem alten Herrn, um sich diese Mühe zu machen. Aber ... he, Sie brauchen ja nur uns auf seine Fährte zu setzen, stimmt’s? Toller Plan. Hilft Ihnen das, nachts besser zu schlafen? Keine Schuldgefühle, weil Sie es ja versucht haben? Großer Drachen-Gestaltwandler, meine Fresse! Sie haben einfach kein Herz, Mann, und keine Eier.«


  Bai Shens Augen glühten so hell, dass Miri überzeugt war, etwas oder jemand würde gleich Feuer fangen. Vielleicht glaubte Dean das auch, denn er sprang auf, zog seine Waffe und zielte auf den Kopf des Gestaltwandlers. Koni hockte sich neben Miri und half ihr rückwärtszukrabbeln.


  »Wagen Sie es nicht!«, zischte Dean. »Ich schieße Ihnen den Schädel weg, wenn Sie es versuchen.«


  »Ich wollte Sie nur um Hilfe bitten«, murmelte Bai Shen. »Und ich wollte nur helfen.«


  »Das wissen wir auch zu schätzen. Aber ich glaube, jetzt sollten Sie wirklich gehen. Und zwar sofort.« Miri überlief es kalt, als sie diese Stimme hörte, die aus Deans Mund kam. Sie gehörte einem Mann, der jahrelang viel Hartes erlebt und gesehen hatte; es war eine klare, deutliche Stimme, wie der Fingerabdruck seiner Seele, und sie verriet Miri genau, wie viel er in diesen letzten zwanzig Jahren gelitten hatte.


  Bai Shen dagegen wirkte plötzlich wie das Gegenteil von dem, was Deans Stimme verkörperte. Vielleicht hatte er kein böses Herz, sondern eher ein unreifes. Seine Psyche war weder abgehärtet noch verletzt oder gebrochen worden. Miri wünschte ihm nicht, so etwas erleben zu müssen, das nicht; aber sie erkannte den Unterschied zwischen diesen beiden Männern, und zwar einen grundlegenden Unterschied. Der Unterschied zwischen einem Mann und einem Jungen.


  »Es tut mir leid«, sagte Bai Shen. »Es tut mir so unendlich leid.«


  Mit diesen Worten ging er rückwärts zur Tür und verschwand.


  Niemand rührte sich. Miri hielt den Atem an. Dean starrte auf die Tür, die Waffe nach wie vor erhoben. Dann drehte er langsam den Kopf herum, sah Miri und Koni an und fragte: »Was zum Teufel war das?«


  »Jemand, der es wohl einfach nicht besser wusste«, antwortete Miri. »Ein Kind, das sich Mühe gibt und dabei einiges falsch und einiges richtig macht.«


  »Wollen wir seinem Vater denn nicht helfen?«, erkundigte sich Koni.


  »Ich werde ihm helfen«, sagte Dean und ließ die Waffe sinken. »Wenn ich kann.«


  »Das hättest du Bai Shen sagen sollen«, meinte Miri.


  »Hätte ich ihm Versprechungen machen sollen, die ich vielleicht nicht halten kann?« Dean schüttelte den Kopf. »So etwas tue ich nicht. Außerdem ist er mir auf die Nerven gegangen. Ich habe nichts dagegen, jemandem zu helfen, aber wenn man jemanden liebt, wenn man eine Familie hat, die einen braucht, dann kehrt man ihr nicht den Rücken zu. Man lässt nicht einen anderen die Drecksarbeit für einen selbst machen.«


  Das Letzte sagte er leise, nachdenklich. Miri verstand ihn, streckte die Hand aus, und er nahm sie und drückte sie fest. Dean setzte sich neben sie auf den Boden, und Miri überkam ein seltsames Gefühl: Die vielen tollen Möbel und das alles fühlte sich plötzlich weit weniger sicher an.


  »Ich fühle mich in diesem Augenblick nicht besser als vor zwanzig Minuten«, betonte sie.


  »Geht mir genauso«, gab Dean zu. »Wir haben zwar mehr Informationen als vorher, aber irgendwie ist es doch eher deprimierend.«


  »Und überwältigend«, setzte Koni hinzu.


  »Und absurd«, meinte Miri.


  »Solange wir uns einig sind ...« Dean rieb sich das Gesicht. »Also suchen wir das zweite Jadestück, wenn wir können. Ich glaube, darauf waren wir auch schon selbst gekommen.«


  »Aber ... meine Güte, dieser Druck.« Miri klopfte ihm auf den Schenkel. »Ist schon okay. Wir werden uns was überlegen. Alles wird gut.«


  Dean schüttelte den Kopf. »Entweder glaubst du, dass ich die Nerven verliere, oder du hast dich in eine Optimistin verwandelt.«


  »Ist dir das unheimlich?«


  »Es war wesentlich unheimlicher, als du vorhin ausgeflippt bist. Du hast mir eine Höllenangst gemacht, Baby. Ich befürchtete, dass die Jade bei dir einen Schlaganfall verursacht hätte. Oder vielleicht einen Gehirnschaden.«


  »Gehirnschaden? «


  »Wegen der Art, wie Sie geredet haben«, sagte Koni. »Es war vollkommen sinnloses Gebrabbel!«


  »Und mit Schaum vor dem Mund«, fügte Dean hinzu. »Sehr sexy.«


  Miri legte sich auf den Boden und platzierte ihre Hände auf dem Bauch. Sie versuchte sich die Gefühle vorzustellen, die sie in diesen Augenblicken durchströmt hatten, als sie sich der Jade geöffnet hatte oder einfach nur der Welt. Aber sie konnte diese Gefühle nicht mehr heraufbeschwören. Also drifteten ihre Gedanken zu Bai Shen ab, und sie stellte sich vor, was sie täte, wenn ihr Vater besessen wäre und gegen seinen Willen Verbrechen beginge.


  Du würdest ihm helfen. Du würdest dasselbe tun, was Bai Shen getan hat, wenn du wüsstest, dass ihm jemand wehtut.


  Sie runzelte die Stirn. »Wir wissen nicht einmal, wie sein Vater heißt.«


  »Verdammt. Ich lasse wirklich nach, Baby.«


  »Das hast du vorher auch schon«, sagte Koni. »Aber da wir gerade beim Thema sind, woher wusste Bai Shen, dass wir gegen seinen Vater ermitteln? Und woher konnte er überhaupt wissen, dass Miri im Besitz des Jadesteins ist?«


  »Ich habe das in dieselbe Schublade mit den Fragen gepackt, die er mit diesem >Ich bin reich und höre so einiges<-Quatsch beantwortet hat.« Dean verzog das Gesicht. »Ich kann einfach nicht fassen, dass ich das habe durchgehen lassen. Bist du sicher, dass er okay ist? Ich meine, dass er zu den Guten gehört?«


  »Nein. Aber er ist ein Drache, und das gilt schon etwas. Für gewöhnlich jedenfalls.«


  »Drache«, murmelte Miri.


  »Ja, Drache«, bestätigte Koni. »Er fliegt als Drache, so wie ich als Krähe fliege.«


  »Klar«, erwiderte sie schwach. »Schon gut.«


  »Gern geschehen«, sagte er und schloss die Augen.
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  Er brauchte Schlaf, wollte sich neben Miri legen und sie in die Arme nehmen, aber stattdessen ging sie allein ins Bett, und Dean blieb am Telefon, um einen letzten Anruf zu machen. Koni verzog sich in den angrenzenden Raum.


  Artur hob nach dem dritten Klingeln ab. Er meldete sich auf Russisch, was Dean verriet, wie fest er geschlafen hatte.


  »Yo«, meldete sich Dean. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


  »Nein«, murmelte Artur. »Das tut dir kein bisschen leid.«


  Dean hörte noch eine andere Stimme. Es war eine Frau, die leise sprach und erheblich wacher klang als ihr Gefährte. Bettfedern knarrten.


  »Wie geht’s der Missus?«, erkundigte sich Dean.


  »Sie leidet noch unter dem Jetlag«, gab Artur zurück. »Elena hat noch die kalifornische Zeit im Blut und kann nicht schlafen. Und sie freut sich, dass du angerufen hast; jetzt hat sie einen Vorwand, mich aus dem Bett zu scheuchen.«


  »Sie braucht schon einen Vorwand, hm? Das ist traurig, mein Freund.«


  Artur seufzte. »Was willst du?«


  »Ich habe ein paar Fragen«, begann Dean. »Ich stecke gerade mitten in einem Fall: diese Morde in Taipeh. Dummerweise ist der Kerl, der dieses Theater verursacht, ein Gestaltwandler. Und er ist völlig durchgeknallt, als wäre er auf Crack. Und dann gibt es da auch noch etwas ... anderes.«


  »Noch etwas anderes.« Artur klang misstrauisch.


  »Entführung, Magie, die verloren geglaubte Liebe meines Lebens. Nichts wirklich Bewegendes. Kann alles an einem Tag erledigt werden.«


  »Klar«, erwiderte Artur trocken. »Weshalb du mich auch mitten in der Nacht anrufst, und das in meinen Flitterwochen.«


  »Mann, du bist schon seit drei Monaten verheiratet. Die Flitterwochen sind doch vorbei.«


  »Nicht bevor wir Russland verlassen haben«, widersprach Artur. »Und auch danach niemals.«


  Es hörte sich an, als würde der Unglaubliche Hulk anfangen, wie Gandhi zu predigen.


  »Also gut«, sagte Dean. »Es geht um das Konsortium. Du musst mir helfen, etwas zu klären.«


  »Das Konsortium?« Arturs Stimme klang jetzt kräftiger, wacher. »Bist du mit ihnen aneinandergeraten?«


  »Eigentlich glaube ich das nicht, aber ich will es nicht gänzlich ausschließen. Meine Frage zielt aber auch weniger auf sie ab als auf diese Gedankenkontrolle, gegen die du angekämpft hast. Du nanntest es den Schwarzen Wurm und sagtest, dass Leute von ihm ... besessen waren.«


  »Besessenheit ist eine zutreffende Bezeichnung«, erwiderte Artur zurückhaltend. »Es gibt auch noch andere Ausdrücke. Aber deine Frage beunruhigt mich, Dean. Was hast du erlebt?«


  »Der Sohn des Mörders hat uns heute Nacht aufgespürt. Er sagte, sein Vater wäre von einem namenlosen Geist befallen worden, der seinen Wirt auch körperlich verwandeln kann, abhängig davon, wie lange dieser Zustand der Besessenheit andauert. Vor allem Augen und Zähne wären davon betroffen, meinte er.«


  »Du sagtest, der Mörder wäre ein Gestaltwandler? Nach meinen Erfahrungen in diesem Labor kann dieser Wurm keine Gestaltwandler infizieren. Jedenfalls konnte Beatrix Weave den Verstand von Amiri und Rik nicht kontrollieren, deshalb sind wir auch davon ausgegangen, dass es so wäre.«


  »Und wenn du dich geirrt hast? Wenn es doch ein Schlupfloch gibt?«


  Artur schnalzte mit der Zunge. »Dann ist die Lage sehr ernst, Dean. Hat dein Mörder denn versucht, andere zu infizieren?«


  »Meines Wissens nicht, aber ich stehe ihm auch nicht gerade sonderlich nahe.«


  Dean hörte, wie Elena im Hintergrund etwas sagte. Artur seufzte.


  »Irgendwelche Instruktionen?«, erkundigte sich Dean. Es war nur zum Teil scherzhaft gemeint.


  »Elena will, dass wir nach Taipeh fliegen«, antwortete Artur. »Sie glaubt, dass wir dir helfen können.«


  »Nein«, widersprach Dean. »Ich weiß, wie viel dir diese Reise nach Russland bedeutet, und sobald ihr das Land verlasst, wird Roland sicher einen Vorwand finden, um euch auf einen anderen Fall anzusetzen. Woraufhin sich euer sensibles Verantwortungsgefühl durchsetzt und ihr ihm nie wieder entkommen könnt.«


  »Und du glaubst, dass ich meinen Urlaub höher einschätze als das Leben meiner Freunde? Nein, Dean, da irrst du dich gewaltig.«


  »Artur ...«


  »Ich will nichts mehr davon hören. Wer ist noch bei dir?«


  »Koni ist in der Stadt. Der einzige andere Agent in dieser Region ist Ren, aber der ist in Hongkong stationiert.«


  »Und da brauchen wir ihn auch«, gab Artur zurück. »Also gut. Elena und ich kommen, so schnell wir können.«


  Damit war das Gespräch beendet. Dean ging ins Schlafzimmer und zog die Schuhe aus. Miri lag im Bett und schnarchte leise, das Laken mit ihren Fäusten umklammernd. Dean kroch neben sie unter die Decke. Sie wachte nicht auf, was ihm ganz recht war. Er beobachtete sie, solange er konnte, bis der Schlaf endlich auch zu ihm kam; er schloss die Augen und sank an einen anderen Ort, der weit, weit entfernt lag.


  Er träumte von einem Kreis aus Sand, in dem Knochen lagen. Sie kamen ihm vertraut vor, ebenso wie der Altar, den sie umringten. Es war ein Altar aus Stein. Darauf lag keine Frau, sondern nur ein blutiger Fleck war auf dem Fels zu sehen. Deans Herz schlug wie eine widerliche, boshafte Kreatur, die kein Recht darauf hatte zu leben, nicht das geringste Recht ... weil sie tot ist und du sie getötet hast, du Tier, du Bestie, du Betrüger ...


  Ein Geräusch störte seinen Traum. Er fuhr hoch und hörte ein unangenehmes Klingeln. Miri saß aufrecht neben ihm. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und sie hielt sich die Ohren zu.


  »Ist das ein Alarm?«, fragte sie mit verzerrtem Gesicht. Dean knurrte und rollte sich aus dem Bett, als Koni atemlos ins Schlafzimmer stürmte.


  »Ich weiß nicht, wie viele es sind«, sagte der Gestaltwandler. »Es könnte auch nur einer sein.«


  »Einer, den wir kennen und der vielleicht nur den Kode vergessen hat?«


  »Nein.«


  »Mist«, fauchte Dean. »Jemand verfolgt uns.«


  »Oder aber ihr seid gar nicht so geheim, wie ihr glaubt«, warf Miri ein.


  



  Dean lief zum Schrank, und Miri sah zu, wie er aus irgendeinem unerfindlichen Grund in der Garderobe herumwühlte. Koni reichte Miri ihre Handtasche, ging dann zur Schlafzimmertür und verschloss sie.


  Deans Kopf war zwischen den Anzughemden verschwunden. Miri wollte ihn gerade fragen, was zum Teufel er da machte, als sie ein Klicken hörte, ein Surren von Zahnrädern. Und Dean trat in den Schrank zwischen die Kleider und verschwand.


  »O mein Gott!«, stieß Miri hervor. »Ihr seid wirklich verrückt.«


  »Ich weiß«, stimmte Koni ihr zu. »Diese Leute haben einfach zu viel Zeit und Geld.« Aber dann lächelte er, als hätte er einen Scherz gemacht, und Miri hatte einen Moment lang das Gefühl, dass sie ihn mögen könnte.


  Sie hörte, wie Dean aus dem Schrank gedämpft ihren Namen rief. Sie schob die Kleidungsstücke zur Seite, tat einen Schritt nach vorn und trat mit ausgestreckten Armen hindurch. Obwohl Dean verschwunden war, erwartete sie, gegen eine Wand zu laufen, die der Illusion ein Ende bereiten und sie aus dem Traum aufwecken würde.


  Aber auf der anderen Seite war nur ein weiterer, sehr kleiner Raum, etwa zweimal so groß wie der Schrank. An der Decke brannte eine Lampe, die eine mit Metall verkleidete Wand beleuchtete, an der Waffen hingen: Pistolen, Messer und noch einiges andere, was sie nicht kannte.


  An der gegenüberliegenden, ebenso mit Metall verkleideten Wand sah Miri Schubladen. Einige waren herausgezogen, und Dean saß zwischen ihnen auf dem Boden und murmelte leise vor sich hin. In den Schubladen befanden sich Bargeld, Kreditkarten und Reisepässe.


  Miri fühlte eine Hand auf dem Rücken. Sie trat zur Seite und ließ Koni herein. Dann lehnte sie sich an eine Wand, während er die Tür wieder hinter sich schloss. Miri sah das Holz auf der einen Seite, dasselbe Holz wie im Inneren des Schranks. Aber als die Tür sich schloss, fiel ihr Blick auf Metall und, in der Mitte der Tür, auf einen Knopf, ein Zahlenschloss wie an der Tür eines Banksafes. Als die Tür sich geschlossen hatte, waren alle Geräusche wie abgeschnitten. Der Raum war schalldicht.


  »Mein Gott!«, wiederholte sie und sah Koni an. »Das hier ist noch merkwürdiger als du.«


  »Freut mich zu hören.« Seine Augen glühten immer noch, und Miri glaubte, einen Schatten an seinem Hals zu erkennen. Es sah aus wie ... Federn.


  »Hier.« Dean reichte Koni einen amerikanischen Reisepass und zwei Kreditkarten. Miri konnte den Namen nicht erkennen, hockte sich neben Dean und betrachtete die anderen Reisepässe in der Schublade. Sie sah Namen wie Max Reese, Artur Loginov, Agatha Durand ... und noch viel mehr, mehr, als sie so schnell zählen konnte. Dazu Kreditkarten mit denselben Namen. Und Bargeld. In den Schubladen mussten Tausende von Dollars liegen.


  »Dean?«, erkundigte sie sich. »Was ist das?«


  »Das? Eine erhebliche Gesetzesübertretung, und dazu noch höchst effizient. Papiere, Bargeld ... ein sicheres Haus ist ohne eine solche Dekoration wertlos.«


  »Aber diese Pässe, das sind doch Fälschungen, Dean.«


  »Die besten, die man für Geld kaufen kann. Bisher haben sie jeden Zoll genarrt.«


  Miri hockte sich auf die Fersen und betrachtete das alles staunend. »Dies hier ist doch nicht nur eine Detektivagentur. Es ist eine richtige Organisation. Und zwar eine Organisation, über die nur die wenigsten Regierungen verfügen.«


  »Miri, sei nicht naiv. Alle Regierungen haben solche Organisationen.«


  »Also gut, schön, vielleicht. Aber eine Detektivagentur? Wenn du das für normal hältst, dann hast du deinen Kopf so tief in den Sand gesteckt, dass du nie wieder die Sonne siehst. Mein Gott, wer braucht denn so etwas, Dean? Was ist so gefährlich an dem Leben, das ihr führt, dass ihr so etwas nötig habt?«


  Noch während sie die Frage stellte, kam sie sich dumm vor. Denn was in Deans Leben war bis jetzt nicht gefährlich gewesen? Dennoch hatte sie das Gefühl, dass dieser Raum alles vernünftige Maß weit überstieg.


  »Im Augenblick kommt es uns jedenfalls ganz gut zustatten«, meinte Koni.


  »Und vor heute Nacht? Wie oft müsst ihr Orte wie diesen hier aufsuchen?«


  Dean zuckte mit den Schultern. »Ihr Sinn ist einfach nur, auf alles vorbereitet zu sein.«


  »Worauf vorbereitet zu sein? Auf einen Krieg? Denn das sehe ich hier, Dean. Eine Gruppe von Leuten, die sich auf einen richtigen Krieg vorbereiten. Und ich habe kein Fenster gesehen. Ist das hier auch noch ein Schutzbunker für einen Fallout?«


  Dean sagte nichts. Nicht, das wurde ihr klar, weil er sie nicht anlügen wollte, sondern weil er ihr keine Antwort geben konnte. Was in ihr automatisch die Frage auslöste, wie viel er eigentlich über die Leute wusste, für die er arbeitete. Oder was die Leute, die diese Show hier veranstalteten, über die Zukunft wussten — falls es wirklich Psis waren.


  Atme durch, befahl sie sich. Atme einfach kräftig durch, du hast größere Probleme, über die du dir den Kopf zerbrechen kannst.


  Sie atmete tief ein und aus. »Tut mir leid«, sagte sie. »Das ist jetzt sicher nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Genau«, antwortete Dean. »Da hast du recht.«


  Mehr sagte er nicht, sondern stand auf und packte die Sachen wieder in die Schubladen. Er gab Miri Bargeld, dazu einen Reisepass und Kreditkarten, was sie alles in ihrer Handtasche verstaute. Koni stand vor der anderen Wand, nahm Messer herunter und prüfte sie. Dean trat neben ihn.


  »Miri«, sagte er. »Spielst du immer noch mit spitzen Dingen herum?«


  »Ich mach mir damit die Zähne sauber«, erwiderte sie todernst. Dean grinste und gab ihr ein Bowiemesser mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge, das in einer Scheide aus Hartplastik steckte. Sie fragte sich, wo sie das Ding verstauen sollte, und schob es schließlich in ihre Handtasche.


  »Du machst den Eindruck, als würden wir hier gleich rausgehen«, sagte Miri. »Ich weiß nur nicht, wie. Es gibt doch nur eine Tür.«


  »Es gibt noch eine«, widersprach Dean und nahm eine Waffe mit Knöchelhalfter von der Wand. »Sie befindet sich hinter dir, in die Wand eingelassen.«


  Miri sah sich um. Und - ja sicher, jetzt erkannte sie Furchen in dem Metall. Sehr gute Arbeit. Die ihr aber überhaupt nicht gefiel. Dean legte die Waffen weg und deutete auf Miris Handtasche.


  »Das Artefakt«, sagte er. »Ich möchte es noch einmal ausprobieren.«


  »Beim ersten Mal hat es dich doch völlig außer Gefecht gesetzt.«


  »Wir haben keine Wahl. Ich bin jetzt vorsichtiger.«


  »Was hast du eigentlich gesehen?«, erkundigte sich Koni. »Was hat dir bloß so furchtbar zugesetzt?«


  Dean antwortete nicht. Miri hielt den roten Jadestein in ihren Händen, fuhr mit den Fingern über die Kerben, die Worte im Stein, während sich Dean auf den Boden setzte. Sie erwartete immer noch, dass gleich jemand durch die Wand brechen würde, aber die Männer schienen sich keine Sorgen zu machen. Ob sie sie einfach nur beruhigen wollten? Miri gab Dean die Jade. Er zögerte einen Moment, holte tief Luft und schloss die Augen. Sie beobachtete sein Gesicht. Er hatte schon im Wagen versucht, Owens Statuette zu lesen, aber die Innenraumbeleuchtung war so schwach gewesen, dass sie sein Gesicht nicht richtig hatte erkennen können. Und sie wollte sehen, ob sich im Lauf der Jahre etwas verändert hatte, ob er neue Fähigkeiten entwickelt hatte und seine Macht wirksamer kontrollieren konnte. Damals hatten sie bloß vorsichtig herumexperimentiert und ihre Versuche nur sehr langsam ausgedehnt. Aber jetzt war er älter: zwanzig Jahre - eine lange Zeit.


  Eine Furche bildete sich zwischen seinen Augen. Das war noch genauso wie früher, wie auch die Bewegungen der Augäpfel unter seinen Lidern, die zuckten, als würde er träumen. Alles andere jedoch wirkte anders. Dean schien jetzt ruhig und entspannt; ihm traten nicht mehr die Sehnen am Hals hervor, und er atmete auch gar nicht schneller. Außerdem machte er keine ruckartigen Bewegungen mit dem Kopf; er bewegte sich eigentlich überhaupt nicht.


  Fast hätte sie gelächelt, als sie ihn so beobachtete. Sie wollte ihn berühren, seine Hand nehmen, Dinge sagen wie: Ich bin stolz auf dich. Du hättest nie gedacht, dass du es schaffst, hast dich eine Missgeburt geschimpft, und jetzt sieh dich mal an, sieh einfach, was du machst! Ist das nicht wundervoll?


  Es war wundervoll, wundervoll und merkwürdig. Und furchteinflößend. Was nicht hieß, dass Dean oder sein Freund Koni ihr Angst machte. Aber dafür alles andere. Es existierte eine gänzlich andere Welt parallel zu der, in der sie sich befand. Und jetzt, nachdem ihr die Augen geöffnet worden waren, jetzt, da sie sehen konnte, erschien nichts mehr so wie früher. Die Welt, die sie jetzt sah, war voller gefährlicher Geheimnisse, voller Wesen, die keine Menschen waren, die mit einem Lächeln auf den Lippen, mit magischen Fähigkeiten und einer Waffe in der Hand auf die Jagd gingen.


  Dean schnappte nach Luft. Miri berührte ihn nicht, sondern beugte sich nur vor. Einen Moment lang durchlebte sie ein sonderbares Déjà-vu, etwas, das sie schon als Kind und Teenager verfolgt hatte, und zwar immer in seiner Gegenwart. Jetzt fühlte sie erneut, wie eine überwältigende Dunkelheit sie umgab, erinnerte sich zugleich an diese Dunkelheit, an Fragmente von Bildern, an einen Raum, Stimmen, die Stimme ihrer Großmutter und noch eine andere, dann Hitze, den Geruch von verbranntem Fleisch ...


  Dean öffnete die Augen. Er hielt den Jadestein so fest, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. Er starrte Miri an, aber sein Blick schien durch sie hindurchzugehen. Miri sagte seinen Namen. Sie berührte ihn, und er zuckte zusammen. Aber sein Blick veränderte sich nicht.


  »Wir müssen Taiwan verlassen.« Seine Stimme klang unheimlich, hoch und klar, als spräche er in Trance. »Wir müssen sofort gehen.«


  »Warum? Was hast du gesehen?«


  »Einen Mann und eine Frau, umringt von Gestalten, die sie festhielten, ihnen jeweils die Brust öffneten und Jadesteine hineinlegten.« Ein leichtes Zittern überlief Dean, und er presste die Kiefer zusammen. Dann sah er sie an, sah sie richtig an. »Hier, bitte«, sagte er. Miri nahm ihm das Artefakt aus der Hand. Die Jade fühlte sich warm an, und sie rieb mit der Handfläche darüber.


  »Ich hätte nicht so viel sehen dürfen«, erklärte Dean leise. »Ich weiß nicht, warum die Erinnerungen in diesem Stein noch so stark sind und weshalb sie mir so viele verschiedene Szenerien zeigen. Das ergibt keinen Sinn. Ich bin nicht mal wirklich geschickt darin, in die Vergangenheit zu blicken.«


  »Aber sie ist da«, meinte Koni. Seine Augen glühten. Das Licht fiel über seine Wangen. »Sie ist da, und du hast sie gesehen. Konntest du die Fährte aufnehmen?«


  »Ja. Ich weiß zwar nicht, in welchem Zustand der andere Körper ist, aber die Jade, die er in sich hat, befindet sich irgendwo in der Nähe von Hongkong.«


  »Hongkong?«, wiederholte Miri.


  »Überrascht dich das?«


  »Eigentlich nicht. Aber über Hongkongs Frühgeschichte ist noch nicht so viel bekannt. Man weiß nur, dass dort seit mehr als fünftausend Jahren Menschen gelebt haben. Als der Träger des Jadesteins hierherkam, muss es dort eine blühende Siedlung gegeben haben. Er könnte also überall auf den Inseln liegen. Das heißt, die Jade könnte wo auch immer sein. Ich bezweifle, dass der Körper noch erhalten ist.«


  »Wenn ich dort bin, werde ich das herausfinden, so oder so. Die Anziehungskraft dessen, was ich sehe, ist sehr stark, Miri. Es übt wirklich einen unglaublichen Sog aus!«


  »Na gut.« Koni stand auf. In seiner Hand schimmerte ein stählernes Messer. Er lächelte. »Wir haben also einen Plan.«


  In einer der Schubladen lagen Handys. Dreiband-Handys, mit denen man überall telefonieren konnte. Dean warf Koni eins zu.


  »Ruf Roland an. Sag ihm, dass wir einen Privatjet brauchen. Wir können unmöglich mit einer kommerziellen Fluglinie fliegen. Und wir müssen innerhalb der nächsten Stunde aufbrechen.«


  »Ein ziemlich schwieriger Auftrag«, sagte Miri.


  »Wenn jemand das hinkriegt, dann Roland.«


  Dazu konnte Miri nichts sagen. Es kam ihr zwar so vor, als bräuchte man sehr viel Einfluss und Macht, um so etwas zu bewerkstelligen, aber Dean schien schon nicht mehr daran zu denken, als er sich daranmachte, Schubladen nach weiteren kleinen Schätzen zu durchsuchen, die sie auf ihrer Reise begleiten sollten. Miri sah ihm gern dabei zu; dadurch bekam sie die Chance, die jungenhafte Seite an ihm in voller Aktion zu erleben.


  Plötzlich überkam sie ein merkwürdiges Gefühl im Bauch, und sie drehte sich zu der Tür um, die sie vom Rest des sicheren Hauses trennte. Sie starrte sie wie gebannt an, und deshalb war sie auch die Einzige, die sah, wie sie aufschwang.


  Sie schrie auf. Die beiden Männer wirbelten herum und fluchten. Im nächsten Augenblick jedoch verstummten alle, als sie den Eindringling ansahen.


  Ein Kopf schob sich durch die Kleidung vor der Öffnung. Ein breiter, langer Kopf, bedeckt von glatten weißen Federn, von Haaren wie Schlingpflanzen; dazu breite Nüstern in einer Schnauze, von deren fleischiger Unterlippe Hauttentakel herunterhingen. Und die Augen, goldene, starre Augen ...


  Ein Drache, dachte sie. Wie auf diesen Bildern, diesen alten chinesischen Stichen.


  Bai Shen.


  »Ja«, flüsterte das Geschöpf. Seine Stimme klang gleichzeitig leise und rauschend wie ein Strom. »Und wenn Sie jetzt nicht mit mir kommen, Dr. Lee, dann muss ich zu meinem größten Bedauern Ihre Freunde töten.«


  Miri drehte sich zu Dean herum, sah in seine entsetzten Augen. Er griff nach einer Pistole. Koni hatte sein Messer bereits erhoben, doch im gleichen Moment sah Miri, wie die Waffen zu glühen begannen und über den Köpfen der Männer die Luft vor Hitze waberte. Funken stoben aus ihren Haaren. Sie erstarrten und standen regungslos da wie Statuen.


  »Halt«, sagte Miri, rückwärts zur Tür gehend, ohne den Blickkontakt mit Dean zu unterbrechen. »Hören Sie auf, bitte. Ich gehe ja mit Ihnen.«


  Dean sagte nichts. Sein Adamsapfel zuckte, er verdrehte die Augen, doch kein Laut kam über seine Lippen. Er war paralysiert. Aber Miri brauchte auch nicht zu hören, was er lautlos schrie.


  »Er schreit aber nicht so laut, dass er mich nicht verstehen könnte«, flüsterte Bai Shen. »Also, Mr. Campbell, ich danke Ihnen. Ich nehme Ihren Ratschlag an. Ich werde meinem Vater helfen.«


  Eine Hand legte sich um Miris Hals. Sie roch Asche und Blut. Klauen gruben sich in ihre Kehle. Dann wurde sie nach hinten gezogen, weg von Dean und seinem flehentlichen, entsetzten Blick. Und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.
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  Miri wurde ohnmächtig, obwohl sie immer geglaubt hatte, dass ihr so etwas niemals passieren könnte. Das Bewusstsein zu verlieren war einfach nicht ihr Stil. Aber der Anblick der Zähne genügte; sie waren groß und spitz und hätten einen Hai vor Neid erblassen lassen. Sie schloss die Augen und versank an einen anderen Ort, einen Platz aus Sand und Knochen, mit einer Plattform aus Stein, auf der sie sich wiederfand. Ihr war kalt, und sie war hungrig, während ihr Herz nach einem anderen rief.


  Dann öffnete sie die Augen. Der Wind wehte so stark, dass er ihr den Atem nahm. Sie hörte ein dumpfes Rauschen, das ihre Brust wie eine alte Trommel vibrieren ließ. Sie wand sich, aber was auch immer sie fesseln mochte, es hielt sie wie ein Schraubstock fest. Als sie die Augen weiter öffnete, blickte sie auf eine Brust. Eine sehr breite und außerordentlich weiche Brust, die ein Muster hatte, das sie an Schuppen erinnerte.


  Wie die einer Schlange.


  Oder eines Drachen.


  Dann wand sie sich noch ein wenig und sah Lichter unter sich dahingleiten. Viele Lichter. Eine Stadt. Es schien, als würde sie darüber hinwegsegeln.


  Es schien ihr, als flöge sie selbst.


  Miri schrie.


  »Still!«, befahl Bai Shen, aber Miri hatte zu viel Angst, um auf ihn zu hören. Sie wurde noch fester gepackt, und dann erlebte sie die schlimmste Achterbahnfahrt ihres Lebens, als die Kreatur fast senkrecht hinabsank, auf die Stadt zu. Sie fielen wie ein Stein, und Miri kniff die Augen fest zu, als ihr Magen und die Lunge in den Hals zu steigen schienen. Gerade hatte sie sich mit dem Tod abgefunden, weil ihr armer, zerbrechlicher kleiner Körper es nicht mehr ertragen zu können schien, als das Wesen den Sturzflug abfing, langsamer wurde und wie eine Feder hinabsank. Sie wurde losgelassen. Erneut schrie Miri auf; sie hatte keine Kraft mehr in den Beinen, landete auf einer harten Steinfläche, brach zusammen und weinte, während sie sich wie ein Baby auf dem Boden zusammenrollte.


  »Da sind wir«, murmelte Bai Shen.


  Miri glaubte, er redete mit ihr, und wollte losschreien, ihn anschreien, als sie eine andere Stimme hörte, eine leise, tiefe Stimme, bei der sich ihr Magen noch mehr zusammenkrampfte.


  »So schwach«, sagte diese fremde Stimme. »Ich kann einfach nicht begreifen, was sie in dir sehen. Ich kann mir nicht vorstellen, wieso du ein solches Interesse weckst, außer vielleicht durch deine Beziehung zu dem Buch.«


  Miri rollte sich herum. Das war ein Fehler, wie sich herausstellte.


  Zuerst sah sie den Schwanz. Der unmöglich zu übersehen war. Er war riesig, dick und muskulös und von einem grellen Weiß, das in den gedämpften Lichtern der Stadt perlmuttfarben schimmerte. Das geschwungene Rückgrat des Wesens war mit weichen Federn bedeckt, die bis zu einem muskulösen, gefurchten Oberkörper reichten, dessen Arme viel zu lang waren und in Klauen endeten. Gekrönt wurde das Ganze von einem Kopf, dessen bemerkenswertes Antlitz weit über ihr schwebte.


  »Ja«, sagte der Drache. »Danke.«


  Er kann Gedanken lesen, dachte Miri. Wenn er das konnte, vermochte Bai Shen das vielleicht auch, was erklären mochte, wieso es ihm gelungen war, in das sichere Haus einzudringen und den Geheimsafe zu finden. Allerdings bewies der Alarm, den er ausgelöst hatte, dass er nicht ganz so geschickt vorging.


  Miri warf einen Blick über die Schulter auf Bai Shen, der jetzt weniger Drache und mehr Mensch war. Er stand einige Schritte entfernt und wirkte irgendwie unsicher. Und ängstlich. Sie konnte seine Furcht schmecken und sah den


  Fehler, den dieser junge Mann machte. Keine Furcht: Das war der einzige Weg, eine solche Situation zu überleben, selbst wenn man gegen seine Eltern kämpfen musste. Zeig niemals Furcht.


  »Sehr gut«, flüsterte der Drache. »Mein Sohn, ich hoffe, du lauschst ihren Gedanken. Sie erteilt wertvolle Lektionen. «


  »Ich bin nicht hier, um zu lernen!«, fuhr Bai Shen hoch. »Ich habe diese Frau in der Hoffnung hergeschleppt, dass du diesmal auf mich hören wirst. Du, das Ding in meinem Vater, du willst das Buch. Nimm es! Sie hat die Jade, sie selbst ist ebenfalls da, das heißt, eine Hälfte ist bereits vollständig! Nimm sie, und lass meinen Vater frei. Such dir einen anderen Wirt. Bitte!«


  In den Augen des älteren Drachen glomm ein dunkles Licht. Miri betrachtete es mit dem Wissen, das sie aus ihren Gesprächen mit Dean und Koni gewonnen hatte. Es war ein Wurm, ein Parasit. Ein Wesen, das seinen Wirten den freien Willen nahm, das tötete, um Macht zu gewinnen. Mit anderen Worten: Es war böse.


  »Narr!«, zischte der Drache seinen Sohn an. »Es gibt kein Opfer auf dieser Welt, das mich dazu bringen könnte, diesen außergewöhnlichen Körper zu verlassen, keines - außer einem.«


  Bai Shen schüttelte den Kopf. »Nimm mich an seiner statt. Lass meinen Vater frei, und nimm mich.«


  Die Kreatur glitt über den glatten Steinboden auf Bai Shen zu. Miri wollte sich aufsetzen, doch ihr Körper verweigerte ihr den Dienst. Sie hörte ein rasselndes Geräusch und begriff nach einer Weile, dass es von dem Drachen herrührte. Es war ein Gurren, vielleicht auch ein Lachen.


  »Was für ein dummer Junge. So unglaublich dumm! Von Lysander Drakuls Sohn hätte ich mehr erwartet.«


  »Und ich hätte meinen Vater für stärker gehalten als eine formlose, gesichtslose, wankelmütige Kreatur!«, stieß Bai Shen grimmig hervor. »Wie schade, dass Lysander Drakul zu schwach war, um seine Seele zu beschützen, und so armselig, dass er dich eingeladen hat.«


  Miri hätte Bai Shen gern geraten, seine Wut zu zügeln. Denn es war offenkundig, wie sehr dieses Ding in Lysander sie genoss. Es sei denn, Lysander wäre doch ein wenig mehr Herr seiner Handlungen, als es schien. Was ihn zu einem wirklich schlechten Wesen machen würde.


  »Ja, sehr«, flüsterte der Drache, als er seinen gewaltigen Schädel herumschwang und sie anblickte. Miri erwiderte den Blick dieser goldenen Augen, betrachtete die schwarzen Flecken darin, die unbehagliche Erinnerungen in ihr auslösten. Sie bekämpfte sie, unterdrückte diese Gedanken und fing stattdessen an, Multiplikationstabellen im Geist zu berechnen, konzentrierte sich auf trockene Fakten. Lysander fletschte die Zähne.


  »Deine Aufgabe hier ist erledigt, Bai Shen. Du darfst gehen.«


  Bai Shen rührte sich nicht, sondern sah Miri an. Sie erkannte immer noch die Furcht in seiner Miene, aber sie sah auch Schuldgefühle und eine tiefe, rasende Trauer, die, wie sie vermutete, weniger mit ihr zu tun hatte als vielmehr damit, dass er einen Plan umgesetzt hatte, der sich im Nachhinein als größtmögliche Dummheit herausgestellt hatte. Vor allem für einen Mann, der sich ziemlich nachdrücklich dafür eingesetzt hatte, ein Objekt zu beschützen, das er jetzt so leichtfertig herausgab.


  Vielleicht glaubt er ja auch gar nicht wirklich an die Macht des Jadesteins, dachte sie. Vielleicht war es nur eine List, uns zu bitten, seinem Vater zu helfen. Vielleicht wollte er uns nur einschätzen.


  Lysander richtete sich auf. »Ich sagte: Geh! Sofort!«


  »Ich glaube nicht, dass du mir etwas tun wirst«, erwiderte Bai Shen. »Mein Vater würde das niemals zulassen.«


  »Wirklich nicht?«, fragte der ältere Drache, und in diesem Augenblick begriff Miri, dass es vorbei war. Sie konnte sich nur noch auf ihren Instinkt verlassen, aber sie war so erzogen worden, dass sie ihm traute, und jetzt war sie sich sicher. Bai Shen würde diese Begegnung nicht unbeschadet überstehen. Falls er sie überhaupt überlebte.


  Vielleicht hatte er ihre Gedanken gehört. Jedenfalls blickte der jüngere Gestaltwandler zu ihr herüber. Miri schüttelte den Kopf und sagte lautlos: Lauf weg!


  Doch es war bereits zu spät. Lysander griff an. Er bewegte sich unglaublich schnell: wie ein Blitz. Er schlug mit der Klaue nach Bai Shens Kopf, mit einem so gewaltigen Hieb, dass er ihn hätte abreißen können. Doch im letzten Moment änderte er die Richtung, und Bai Shen schrie auf. Miri hörte ein fürchterliches Reißen, und im nächsten Augenblick war Bai Shens weißhäutiges Gesicht blutüberströmt. Der junge Mann krümmte sich und presste die Hände auf eine Seite seines Kopfes. Er würgte.


  Lysander drehte sich zu Miri herum. Er hielt ein Ohr und ein Stück Kopfhaut in seiner Klaue. Langes weißes, teilweise rotgefärbtes Haar hing herunter. Miri atmete durch den Mund, langsam und gleichmäßig, während sie das Gefühl hatte, als müsste ihr Herz jeden Moment explodieren.


  Und doch glaubte sie ganz kurz in Lysanders schwarz gefleckten Augen einen Ausdruck wahrzunehmen, der so ungeheuer schmerzlich und traurig war, dass sie ihre Furcht vergaß. Sie beugte sich vor und sagte lautlos: Ich sehe dich in ihm.


  Aber der Moment verstrich so schnell und restlos, dass sie sich fragte, ob sie ihn sich nur eingebildet hatte. Lysander lächelte, ein schreckliches, boshaftes Lächeln, das seine spitzen Zähne zeigte, und steckte das Ohr in seinen Mund. Er biss einmal zu, zog die Kopfhaut an den Haaren davon ab und ließ sie wie Abfall zu Boden fallen. Dann kaute er, laut und schmatzend. Bai Shen schluchzte, krampfhaft und heiser. Seine goldenen, weit aufgerissenen Augen verrieten Entsetzen und Leid, eine Trauer, die Miri vergessen ließ, was sie über Wut und Enttäuschung zu wissen glaubte. Es tut mir leid, dachte sie. Es tut mir so leid, dass du deine Lektion auf diese Weise lernen musstest. Sie konnte ihm nicht einmal mehr böse sein, dass er sie hierhergeschleppt hatte.


  Oder dass er sie verließ. Was er auch tat, und zwar ohne ihr noch einmal einen Blick zuzuwerfen. Mit einem Satz breitete er seine Schwingen aus, die wie Strahlen aus Leder und Licht aus seinem Körper wuchsen. Das immerhin machte sie wütend.


  »Du hast allen Grund, wütend zu sein«, meinte Lysander, der seinem Sohn nachsah, wie er im nächtlichen Himmel verschwand. »Er hat wirklich ganz ungehobelte Manieren.«


  »Ich bin sicher, dass ich ihm seine Unhöflichkeit vergeben kann. Immerhin hat ihm sein eigener Vater ein Ohr abgerissen und es verspeist.«


  Lysander grinste boshaft. »Das Leben ist niemals fair.«


  Dann näherte er sich Miri, wand seinen massigen Körper wie eine Schlange über den Boden. Erneut lachte er, und der Geruch von Asche und Blut hüllte sie ein.


  »Du glaubst, du könntest weglaufen.« Die Stimme des Gestaltwandlers klang sanft, so leise wie ein schwacher Donner, wie das Rauschen eines fernen Stroms.


  »Ich kann es zumindest versuchen«, erwiderte Miri, die genau wusste, dass ihre Beine sie niemals tragen würden, so zittrig waren sie. »Aber ich glaube auch, dass du mich lebend willst.«


  »Für einen gewissen Zeitraum, ja«, antwortete der Drache. »Aber es gibt auch eine Zeit für den Tod. Vor allem für den Tod.«


  Miri zwang sich, sich nicht zu bewegen. Lauf niemals vor Unsterblichen weg, dachte sie; es war ihr Lieblingssatz aus einem ihrer Lieblingsfilme. Lauf niemals weg.


  »Was für ein vernünftiger Ratschlag, obwohl ich dir versichern kann, dass der Körper, den ich besitze, keineswegs unsterblich ist.«


  »Aber du bist es.« Miri spekulierte einfach wild drauflos. »Du bist unsterblich.«


  Wieder lächelte Lysander. »Ja, ich. Ich und kein anderer. Also, du hast die Jade. Gib sie mir.«


  Miri hatte noch immer ihre Tasche über die Brust geschlungen. Mit zitternden Händen griff sie hinein und suchte nach dem Artefakt. Es war nicht mehr da.


  Sie wusste, dass Lysander ihre Unruhe spürte, aber er reagierte nicht, bis Miri wirklich in Panik geriet. Er riss ihr die Tasche vom Leib und kippte ihren Inhalt auf den Boden. Ihr Pass fiel heraus, das Geld, Stift, Papier und ein kleines Steinherz, das auf die Steine klapperte.


  Doch die Jade war nicht dabei. Lysander starrte sie scharf an - und sie wusste, dass er in ihrem Gedächtnis suchte. Sie kämpfte dagegen an, konzentrierte sich auf Mathematik, auf Trivialitäten, auf oberflächliche Gedanken. Aber das genügte nicht.


  »Du hast das Bewusstsein verloren«, sagte der Drache gedehnt. »Da war Zeit genug, auch andere Dinge zu verlieren. Ich vermute, mein Sohn war doch nicht so naiv, wie ich dachte.«


  Der Drache beugte sich vor. In ihrer Brust pochte ein


  Schmerz, als goldenes Licht aus der Kreatur sickerte, goldenes Licht, in das sich ein Schatten mischte, der sich wie Klauen krümmte und dunkler war als die Nacht. Instinktiv wich Miri davor zurück.


  »Beweg dich nicht!«, zischte der Drache.


  Aber Miri hatte keine Lust, einfach nur regungslos abzuwarten. Sie hockte auf Händen und Knien, sammelte ihren Pass ein, den kleinen herzförmigen Stein, stopfte alles in ihre Hosentasche und versuchte erneut aufzustehen. Diesmal gelang es ihr, und zu ihrem Schreck stellte sie fest, dass sie am Rand einer Brustwehr stand, von der aus sie auf einen ihr wohlbekannten Park blickte. Tief unten sah sie eine breite Steintreppe, die zu einem großen gepflasterten Weg führte. Der Stein, den sie um sich herum sah, war hell, fast so weiß wie die Schuppen des Drachen.


  Es war die Chiang-Kai-shek-Gedächtnishalle. Und sie saß ganz oben auf dem Dach.


  Der Park unter ihr war fast menschenleer. Der Morgen war noch nicht ganz angebrochen. Miri fragte sich, ob jemand gesehen hatte, wie Bai Shen und sein Vater hier gelandet waren. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass etwas so Großes, Weißes zu übersehen war. Und sie glaubte auch nicht, dass die Ereignisse dieses Abends unbemerkt bleiben würden. Das Feuer in der Universität würde sicher in den Nachrichten erwähnt werden, ebenso das Verschwinden der Mumien und etlicher wichtiger Angehöriger der archäologischen Fakultät.


  »Du hast recht«, bemerkte der Drache. »Die Nachrichten werden von diesen Ereignissen berichten.« Im nächsten Augenblick drückte er Miri mit seiner gewaltigen Klaue gegen die Wand. Die Krallen drangen durch ihre Jacke und ritzten ihre Haut. »Aber es wird weder von Magie noch von irgendwelchen außerweltlichen Dingen gesprochen werden. Die Menschen sehen nur, was sie sehen wollen, und wir leben nicht mehr in einem Zeitalter des Staunens. Wunder ereignen sich, doch niemand nimmt sie wahr. Gewaltige Wunder sprechen zu ihnen, doch keiner lauscht. Die Geister und Herzen der Menschen sind klein geworden, sie schrumpfen. Sie werden von Dingen in Beschlag genommen, die menschlich sind, nicht magisch. Die Magie stirbt, sie verbirgt sich. Aber das könnte sich wieder ändern, es wird sich sogar ändern. Und wenn das geschieht, oh! Was für ein Wunder wird sich dann vollziehen!«


  Seine Stimme klang hypnotisch, seine großen Augen lullten sie ein. Während er sprach, vergaß Miri die Klauen und die Angst - die Dunkelheit und die Schatten erschienen ihr plötzlich süß und verlockend. Sie spürte, wie sie abdriftete, und einen Moment lang glaubte sie, an einen anderen Platz zu schweben. Doch dann begann ihr Herz zu brennen, die Stelle zwischen ihren Brüsten war sengend heiß, und sie streckte instinktiv die Hand aus, berührte die Kralle des Drachen.


  Ein Funke raste wie ein Blitz ihren Arm hoch, und der Drache zuckte zurück. Die Hautlappen unter seinem Maul schwangen herum. Miri kauerte sich zu Boden und rieb ihre Hand. Ihr ganzer Körper schien zu kribbeln, doch ihr Verstand fühlte sich klar und scharf an, so scharf, dass er Dinge hätte durchtrennen können.


  »Nein!«, sagte der Drache. »Was hast du da getan?«


  »Nichts«, stammelte sie. »Das stimmt, wie du genau weißt!«


  »Ich weiß, dass du es für die Wahrheit hältst«, erwiderte er. »Aber das heißt nicht, dass es auch wahr ist.« Der Drache schwankte und stützte sich auf seinen Schwanz. »Sie wünschen deiner so sehr habhaft zu werden«, flüsterte er. »Was aber wollen denn meine Partnerin und ihre Diener von dir? So viele Listen ersinnen sie. So viele Ränke schmieden sie. Du musst ein Teil davon sein.«


  Miri wehrte sich gegen die Fragen des Drachen, war entschlossen, ihm nichts zu verraten. Aber wie hätte sie eine Frage nicht beantworten können, die sich schon in ihrem Verstand stellte? Sie konnte sich weigern zu sprechen, gewiss, aber sie konnte doch nicht verhindern, dass sie die Antwort wusste. Zum Glück kannte sie keine Wahrheit, die sie hätte enthüllen können, denn sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  Unvermittelt schlug der Drache mit seiner Klaue zu und zerfetzte Miris T-Shirt. Sie wollte die Stofffetzen vor ihrer Brust zusammenziehen, aber der Drache packte ihre Hände und zerrte sie hoch, über ihren Kopf, während er ihre Brüste betrachtete. Er beugte sich immer weiter vor, während sich Miri in seinem Griff wand, wütend und entsetzt.


  »Nichts«, hauchte er und schob seine Nase zwischen ihre Brüste, schnüffelte.


  Miri schloss die Augen. »Was tust du da?«


  »Ich suche nach der Berührung eines anderen«, erwiderte der Drache. »Aber da ist nichts. Du bist ... ganz menschlich.«


  »Das scheint dich zu enttäuschen.«


  »Ich dachte, ich würde eine erfreuliche Überraschung auf deiner Haut erleben. Das ist der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, der dein Leben so wichtig machen könnte. Meine Partnerin verschwendet weder Zeit noch Energie auf Unbedeutendes.«


  »Deine Partnerin? Ist das ... ist das die Person, die diesen Männern befohlen hat, mich zu verfolgen?«


  »Sie stellt nur eine Hälfte des Puzzles dar, aber sie ist immerhin die größere. Sie versteht das Mysterium, musst du wissen. Sie weiß von dem Buch, der Macht und all diesen wundervollen Konsequenzen. Allerdings versteht sie mich nicht.«


  »Weil du ein Mörder bist«, erwiderte Miri, während sich die Teile des Rätsels in ihrem Kopf plötzlich zusammenfügten. »Du hast die Leute ermordet, die für sie arbeiteten, du hast sie bei lebendigem Leib verbrannt.«


  »Und ich habe sie verspeist.« Der Drache lächelte. Seine Zähne wirkten wie scharfe Messer. »Keine Furcht, Mirabelle Lee. Meine Partnerin ist sehr klug. Sie wird neue Diener finden. Aber du ... mit dir verhält es sich anders. Du bist vielleicht zu gefährlich. Ich glaube, ich werde dich aufgeben müssen. Das ist sicherer. Wenn sie dich wirklich braucht, darf sie dich nicht bekommen. Ich werde die Jade auf andere Art und Weise finden. Vielleicht ... in Hongkong? Deine Freunde werden dorthin gehen, und ich werde sie erwarten.«


  »Warum?«, fragte Miri. »Warum ist die Jade so wichtig für dich? Oder für alle anderen, die nach ihr suchen?«


  »Träume und Wünsche, Dr. Lee. Wir alle erträumen und wünschen uns eine Welt, wie sie sein sollte. Würdest du deine Existenz nicht neu erschaffen, wenn du das könntest? Andere Eltern, die Nacht verändern, in der du starbst? Die Realität so gestalten, dass du deine Liebe niemals verloren hättest und ihr glücklich und zufrieden miteinander leben würdet? Würdest du dir das versagen?«


  »Ja«, hauchte Miri. »O ja, das würde ich tun.«


  Sie bemerkte einen Anflug von Zweifel in Lysanders Augen, der seinen Blick wie ein Schatten verdunkelte, und einen Moment lang spürte sie diese andere Präsenz, eine zweite, gefesselte Seele in dem Drachen. Diese Empfindung war ihr auf eine Art vertraut, die sie nicht erklären konnte, fast war es ein Dejä-vu, aber eben nicht ganz. Es war, als würde sie sich daran erinnern, durch andere


  Augen auf die Welt geblickt zu haben, durch Augen, die man ihr genommen hatte.


  Das Gefühl verblasste. »Sag mir, warum«, forderte Lysander sie auf.


  Sag mir, warum, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Sag mir, warum ich besessen bin, warum ich Besitz von anderen ergreife, sag mir, warum, warum, warum. Warum diese Welt, warum ich, warum jetzt, warum dieses Leben, in das ich die Dunkelheit eingelassen habe? Warum habe ich diese Entscheidung getroffen?


  Miri schloss die Augen, versuchte die Stimme auszublenden, die ihre eigene sein mochte oder die von jemand anders, eine Stimme, die zu hören sie nicht ertragen konnte. »Weil jedes Leben«, antwortete sie, »nur eine Chance hat. Du kannst, du darfst nicht zurückgehen und deine Irrtümer korrigieren. Der Sinn der Fehler ist es doch schließlich, daraus zu lernen. Der Sinn des Lebens ist es, das Beste aus dem zu machen, was man hat, und die Person zu lieben, die es führt. Aber wenn du dir einen Ausweg lässt, wenn du die Zeit zurückdrehst, dann wird all das, was du warst und bist, bedeutungslos. Wir sind nicht von unserer Vergangenheit zu trennen. Wir sind keine Marionetten, die benutzt, neu geschaffen und schließlich abgelegt werden. Jedes Leben bedeutet etwas, du Hundesohn, und wenn dir die Welt nicht gefällt, wie sie ist, dann such einen anderen Weg, sie zu verändern, einen, bei dem du dich nicht uns anderen aufzwingen musst.«


  Lysander schwieg und betrachtete sie lange. Dann hob er langsam, fast behutsam seine Klaue, mit der Fläche nach außen. Hitze schlug über Miri zusammen, große Hitze, und ihr Gefühl sagte ihr, dass das, was jetzt gleich passieren würde, gar nicht gut war.


  Doch plötzlich zuckte der Drache zusammen, wirbelte herum. Noch während er sich bewegte, hörte Miri eine Stimme, die ihren Namen rief. Sie presste sich flach auf den Boden. Ein Schuss krachte. Der Drache rollte sich zur Seite, und sein gewaltiger Schwanz peitschte durch die Luft.


  Als er sich bewegte, sah Miri eine schlanke, drahtige Gestalt, deren vertraute Silhouette sich gegen die Skyline der Stadt abhob. Wunder ereignen sich, und ich sehe sie. Große Wunder sprechen zu uns, und ich lausche ihnen.


  Sie sah Dean an und glaubte aus tiefstem Herzen an Magie.


  Als Dean zusehen musste, wie der Gestaltwandler Miri wegschleppte, ging etwas mit ihm vor; er überschritt eine Grenze in seinem Herzen. Er wusste nicht, was das bedeutete, spürte nur, dass sich etwas in ihm veränderte, unter seiner Haut, als würde etwas neu arrangiert werden. Wäre er nicht so fest davon überzeugt gewesen, ein Mensch zu sein, er hätte sich fast vorstellen können, selbst ein Gestaltwandler zu werden. Denn er fühlte sich seltsam verwandelt.


  In seinem Kopf, in seinem Herzen veränderte sich alles, er sah, wie die Welt zusammenbrach, sich in wilde Energiestränge verwandelte. Und er streckte die Hände aus, weit aus, und begann diese Stränge einzusammeln. Er dachte nicht, plante nicht. Sein einziger Gedanke galt Miri.


  Koni lief zur Schranktür und öffnete sie. Die Kleidung war weggerissen worden; der Schrank war leer. Der Gestaltwandler stürmte durch die Öffnung und verschwand; dannhörte Dean einen Schrei. Einen Moment später tauchte Koni wieder auf. Er hielt den roten Jadestein in der Hand und redete los. Dean sagte kein Wort. Koni trat zu ihm, schüttelte ihn, aber es war nutzlos, denn Deans Körper funktionierte nicht richtig. Vielleicht funktionierte er aber auch einfach nur zu gut. Er hörte Koni jedenfalls kaum; die Stimme des Gestaltwandlers kam ihm wie ein schwaches Echo vor, ganz im Gegensatz zu seinem Körper: Er wirkte wie eine strahlende Goldader.


  Dean zog etwas von diesem Licht in sich hinein, molk die gestohlenen Stränge des Lichts, wob sie tiefer und tiefer in sein Herz. Er konnte sich nur auf seinen Instinkt stützen, doch als er die Fäden schmolz und verwob, schien er sich irgendwie zu erinnern, als würde sich etwas wiederholen, als hätte er schon einmal solche Dinge gemacht, viel häufiger sogar. Die Begeisterung darüber rang mit seiner Furcht um Miri; es war ein Rausch, den die Erinnerung auslöste. Dennoch blieben es Fragmente, kleine Stücke, die Löcher in sein Herz bohrten, die es aussogen und gleichzeitig mit Augenblicken aus einem anderen Leben füllten.


  Dann jedoch spürte er plötzlich etwas in sich, ein Objekt, das er geschaffen hatte, das funkelte und glänzte; er nannte es eine Brücke, legte seine Seele darauf. Er bewegte sich ...


  ... und fand sich an einem dunklen Ort wieder, schwebte inmitten einer wogenden Wolke, durch die grüne Blitze zuckten.


  »Hallo«, sagte jemand. »Willkommen in meinem Zuhause.«


  Dean drehte sich um. Ein Mann stand vor ihm, vielmehr, er schwebte wie er selbst in der Luft. Er hatte eine dunkle Haut und grüne Augen, sein Gesicht wirkte gelassen und strahlte ... nichts aus. Kein Gefühl, kein Ausdruck. Dennoch kam Dean der Mann sehr vertraut vor, und plötzlich erinnerte er sich an ihn; es war der Mann aus der Gasse, und er griff nach seiner Waffe.


  »Sparen Sie sich die Mühe.« Die Stimme des Mannes klang tief, grollend. Er hielt die Pistole hoch. »Ich finde es faszinierend, dass jemand, der sich so weit entwickelt hat, dass er den Raum mit seinem Geist zerteilen kann, sich aber in der Not lediglich auf eine Schusswaffe verlässt.« Er warf Dean die Pistole zu. »Ein hübsches Spielzeug. Ehrlich gesagt, überrascht mich das. Angesichts Ihres Rufs hätte ich eigentlich erwartet, dass Sie mit Raketenwerfern bewaffnet sind. Und eine Bazooka um den Schwanz geschnallt hätten.«


  »Der Rückstoß ist einfach zu stark«, erwiderte Dean. »Ich liebe meine Eier.«


  Kein Muskel rührte sich im Gesicht des Mannes. »Sie haben diese Tat vollbracht ... diese Fortbewegung durch den Raum, wegen Miri. Und Sie vermochten es, weil das Zusammensein mit ihr Sie aufgeweckt hat.«


  »Ich habe nie geschlafen.«


  Der Fremde lächelte. Es war ein eisiges Lächeln. »Wir schlafen alle, Mr. Campbell. Worauf es ankommt, sind unsere Träume.«


  »Dann sagen Sie mir, wie ich von Miri träumen kann«, antwortete Dean. Er war verzweifelt. »Sagen Sie mir, wie ich sie finden kann.«


  »Sie sind schon fast bei ihr. Wenn Sie diesen Ort hier verlassen, werden Sie sie finden. Sie überqueren die Brücke, die Sie zwischen Ihre Seelen gebaut haben. Ich habe Sie nur kurz aufgehalten, weil Sie etwas erfahren müssen. Es steht mehr auf dem Spiel, als Ihnen klar ist.«


  »Mich interessiert nur Miri.«


  »Mirabelle ist der Schlüssel«, sagte der Mann. »Genauso, wie Sie der Schlüssel sind. Nicht die Jade, auch wenn sie dazugehört, sondern Sie beide. Sie sind die Resultate. Sie sind beides, die Bedeutung und das Mysterium.«


  »Hören Sie mit dem Mist auf«, sagte Dean. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Der Freund eines Freundes. Mein Name ist Rictor. Artur und Elena kennen mich.«


  »Ah, jetzt erinnere ich mich. Artur sagte, man könnte Ihnen nicht trauen.«


  »Und was sagt Elena?«


  »Mit ihr rede ich nicht so viel.«


  »Kluge Frau.« Er legte den Kopf auf die Seite. »In diesem Spiel mischen viele Leute mit, aber Sie müssen nur vor dem Drachen auf der Hut sein. Nicht vor dem Sohn, sondern vor dem Vater. Während wir hier plaudern, hat er Mirabelle in seiner Gewalt.«


  »Warum zum Teufel stehen wir dann noch hier herum?«


  »Weil ich keine zweite Chance mehr bekommen werde, um mit Ihnen zu reden, und ich muss Ihnen bestimmte Dinge begreiflich machen. Es ist wirklich wichtig, Mr. Campbell. Und zwar ist das, was ich Ihnen jetzt sage, das Wichtigste, das Sie jemals in Ihrem Leben werden tun müssen.«


  »Was meinen Sie?« Dean hatte langsam die Nase voll.


  »Sie müssen sie umbringen«, sagte Rictor leise und schwebte näher an ihn heran. »Wenn die Zeit gekommen ist, müssen Sie Mirabelle töten. Sollten Sie es nicht tun, wird aus dieser Welt ein sehr, sehr unangenehmer Ort werden.«


  Dann berührte er Dean, und alles um ihn herum verschwand.


  Die Welt schien sich um ihn zu drehen, und als Dean die Augen aufschlug, hatte er das Gefühl, über der Stadt zu schweben. Vor ihm befand sich ein Drache. Und neben dem Drachen ...


  Sie müssen sie umbringen. Wenn die Zeit gekommen ist, müssen Sie Mirabelle umbringen.


  Dean schüttelte Rictors Stimme ab. Er konnte nicht einmal über diese Möglichkeit nachdenken. Es war entsetzlich, schlicht undenkbar. Dean würde diesem Hundesohn in den Hintern treten, wenn er ihm noch einmal über den Weg lief.


  Aber jetzt musste er sich erst einmal um den Drachen kümmern. Den Serienmörder. Dean sah, wie die Kreatur die Klaue hob, Miris Gesicht berührte, sah, wie sie ihn anstarrte, wissend. Er feuerte.


  Es war ein guter Schuss. Dean sah, wie die Kugel in den Hals des Gestaltwandlers ein drang. Doch statt tot umzufallen, fuhr der Drache nur herum, so unverletzt, als hätte ihn bloß eine Mücke gestochen.


  Dean fluchte und feuerte wieder. Und wieder. Blut spritzte auf den weißen Stein, auf das weiße Fleisch. Ein Schrei brandete auf, schwoll an, rollte wie Donner, bis Deans Herz von diesem Geräusch vibrierte und heftig gegen seine Rippen schlug. Seine Brust war heiß, schien zu brennen, als würde er einen Augenblick lang seine Energie sammeln. Doch dann ebbte der Schmerz wieder ab, als die Augen des Drachen glühten. Und er erneut die Klaue gegen Miri erhob.


  Dean lief los, schrie ihr zu, sie solle sich gefälligst in Sicherheit bringen. Sie reagierte, kroch von dem Drachen weg, auf Dean zu. Ihr T-Shirt war zerfetzt, sie hatte die Augen weit aufgerissen, und als sie sich ihm näherte, sah Dean Funken in ihrem Haar, Flammen züngelten. Er packte ihre Handgelenke und zog sie um den Mittelpfeiler des Steindachs, auf dem sie standen. Darin war eine Tür eingelassen, verschlossen. Dean schoss auf das Schloss, trat dagegen. Doch sie gab nicht nach. Sie bestand aus Holz, dicker als eine Metalltür und offenbar für die Ewigkeit gezimmert.


  Aber am Tag zuvor war jemand hier oben gewesen. Dean nahm eine Fährte auf, einen wundervollen goldenen Faden, der die Treppe hinter der Tür hinabführte bis hinunter zu dem Rasen ganz tief unter ihnen.


  »Dean!«, stieß Miri keuchend hervor. Er reagierte, ohne nachzudenken, ohne Plan. Er umschlang ihre Taille. Ihre Haut fühlte sich glühend heiß an. Er spürte, wie sich Energie um ihn sammelte, die goldenen Fäden wanden sich durch seine brennende Brust, bis er eine andere Brücke fand und Miri daraufstellte.


  Sie verschwand. Einen Moment lang hielt sich Dean für einen ausgemachten Trottel. O verdammt, was hab ich da getan? Doch dann hörte er sie schreien. Und zwar von weit unten, vom Fuß des Mausoleums her. Dean lief zum Rand der Plattform und blickte hinab. Miri stand im Gras, hüpfte auf und ab, schwenkte die Arme und schrie seinen Namen.


  Dean spürte etwas hinter sich und drehte sich um. Nur mit Mühe konnte er einen Schrei unterdrücken, denn der Mann, der Drache, der vor ihm stand, war ein Gigant, ein Monster, mehr eine Bestie als ein Mensch.


  Er besaß keine Beine, sondern balancierte auf seinem riesigen Schwanz, einem langen, spitz zulaufenden, sehr muskulösen Schwanz, der so weiß war wie Schnee. Ein Weiß, das nur von dem Blut befleckt wurde, das von seiner schillernden Brust tropfte. Unter seiner Unterlippe hingen Fleischtentakel, so dick wie Schlingpflanzen, und auf seinem Kopf standen Federn hervor, deren Ränder sehr scharf wirkten.


  Aber Miri war in Sicherheit. Jetzt ging es nur noch um Dean. Und mit diesem hier würde er schon fertig werden. Er war bereit.


  Von wegen bereit, du Scheißlügner. Du hast dir doch gerade erst fast in die Hose gemacht.


  Wovon zum Glück außer ihm selbst niemand jemals erfahren würde.


  »Und mir«, flüsterte der Drache. Licht strömte aus seinen Augen, und aus seinen geweiteten Nüstern quoll Rauch. Er schnaubte einmal, wie ein Bulle, und sein Brüllen erfüllte die Luft. Ein Schwall heißer Luft traf Dean und erstickte ihn fast. Er hielt sich die Kehle, fiel zu Boden und stützte sich mit einer Hand ab. Er wollte nach seiner Waffe greifen, aber der Drache packte seinen Arm und hielt ihn fest, mühelos. Fast so, als spiele er mit ihm. Dean kamsich wie ein Küken vor, das darauf wartet, dass man ihm die Flügel ausreißt. Um dann als Mahlzeit zu dienen. O Gott!


  »Ich bin niemals der Gejagte«, zischte der Gestaltwandler. Aus der Nähe sah Dean Fleischfetzen zwischen seinen scharfen Zähnen, sah die violette, gegabelte Drachenzunge. Einen Moment lang teilte sich Deans Vision, aber diesmal sah er nicht die Vibration goldener Energiespuren, sondern etwas anderes, eine unerklärliche Erinnerung: Knochen, Dunkelheit, eine raue Stimme, die im Schatten flüsterte, und ein Licht — ein Licht so rein wie Schnee und Sterne und Mond ...


  Der Gestaltwandler erstarrte, und seine Nüstern weiteten sich. Er musterte Dean ganz scharf, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern. Dean war zu stolz, um seinen Blick abzuwenden. Ob Miri ihn vermissen würde? Wie würde sie sich fühlen, nachdem sie ihn so schnell wieder verloren hatte? Würden seine Freunde die Nächsten sein, sie alle, seine Familie? Würden sie bei dem Versuch sterben, diesen Dreckskerl zur Strecke zu bringen? Als er diese Möglichkeit klar vor sich sah, würgte es ihn fast.


  »Dein ganzes Leben ist eine Lüge«, murmelte der Gestaltwandler. Sein Blick war seltsam, als wäre er überrascht oder erstaunt, nur dass das Gold seiner Augen von einer strahlenden, fremdartigen Dunkelheit geradezu besudelt schien.


  »Was zum Teufel wissen Sie über mein Leben?«, fauchte Dean, als er die Sprache wiederfand. Er versuchte seine Arme zu bewegen, aber sie schienen wie in Zement festzustecken. Und sie versanken immer tiefer, bis sie schließlich verschwunden waren.


  Der Gestaltwandler antwortete nicht, sondern ließ Deans Handgelenk los und zerfetzte ihm mit den Krallen das Hemd. Knöpfe flogen durch die Luft, als der Stoff zerriss und Deans schweißnasse Brust sichtbar wurde.


  Einen winzigen Moment lang spürte Dean die Enttäuschung des Gestaltwandlers, sie zuckte wie ein Blitz durch seine Augen. Dann biss der Drache die Kiefer zusammen und berührte Dean mit einer seiner langen silbernen Krallen. Er kratzte über seine Brust, über die glühende Narbe oberhalb seines Herzens. Betastete das goldene Medaillon, das so warm auf Deans Brust lag.


  Dann stieß er ein tiefes Grollen aus. Rauch quoll aus seinen Nüstern, es war ein bittersüßer Rauch wie von geräuchertem Fleisch. Seine Augen glühten, golden, gewiss, aber von einer Schwärze verschleiert, die erbarmungslos und eiskalt schien.


  Im nächsten Moment fing Dean zu brennen an.
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  Er wurde ohnmächtig, als die Flammen um seine Füße herum aufloderten, versank in dieser süßen Finsternis, schwebte durch einen Traum, der ihn wie ein Feuer emportrug. Die Welt verschwand; in seinem Herzen, in seinem Kopf verengte sich sein Leben zu einer Reihe von Erinnerungen, die wie Blitze durch seinen Verstand zuckten. Er erkannte ein Gesicht, ein junges, blasses, atemlos wirkendes Gesicht.


  Miri, dachte Dean. Mein Gott, Miri.


  Plötzlich war er wieder wach. Das Feuer, das ihn umhüllte, verbrannte ihn weder, noch erstickte es ihn. Es war wie dieser Alptraum, mit dem seine Qualen begonnen hatten, nur dass Dean sich diesmal nicht fürchtete. Er starrte in die Flammen, die ihm wie Fäden vorkamen, wie Spuren. Das war etwas, dem er folgen, mit dem er spielen und das er untersuchen konnte. Jenseits dieser Fäden sah er einen Körper, einen Körper aus Licht, der von etwas Dunklem, sich Windendem umhüllt war.


  Ein Wurm. Dean griff mit seinem Geist nach ihm, berührte ihn. Jedenfalls versuchte er es. Unmittelbar vor der Berührung loderten die Flammen auf und erloschen mit einem Fauchen. Er tat einen Satz, schien zu springen, und die Dunkelheit vor seinen Augen blendete ihn ebenso wie zuvor schon das Licht; sie wirkte wie ein weiterer Vorhang, schwächte ihn. Dean landete mit den Knien auf dem Boden und biss sich so fest auf die Zunge, dass er Blut schmeckte.


  Er spürte Hände auf seiner Haut, zuckte zusammen, fuhr zur Seite, tastete vergeblich nach einer Waffe. Eine vertraute Stimme drang an sein Ohr; er erstarrte, schwach keuchend.


  »Miri«, stieß er hervor. Dann war sie neben ihm, rollte seinen Kopf in ihren Schoß. Er fühlte Gras unter seinem Rücken und blickte empor, sah die weißen Mauern des Mausoleums hoch über seinem Kopf, eingerahmt von einem dunklen, bewölkten Himmel. Und daneben sah er Miri. Das Haar hing ihr ins Gesicht, tauchte ihre Züge in Schatten. Von dem Drachen war nichts zu sehen. Dies war etwas, das Dean Unbehagen bereitete.


  »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich.


  »Ja«, hauchte sie. »Und dir?«


  »Mir tut nichts weh«, sagte er. »Habe ich noch Haare?«


  Miri hustete. »Ja, du hast Haare. Aber du bist nackt. Was ist da oben passiert, Dean? Ich war zu weit entfernt, um es genau erkennen zu können, aber ich glaube, irgendetwas hat geglüht.«


  »Feuer«, antwortete er. »Dieser Dreckskerl hat mich in Brand gesetzt.«


  Sie hielt den Atem an. »Wie konntest du das überleben?«


  »Keine Ahnung. Ich bin ja mehr auf Kugeln spezialisiert, wie du sicher noch weißt.«


  Sie lachte nicht. Stattdessen hörte er wieder dieses Husten, nur klang es diesmal tiefer, kehliger, und ihm wurde klar, dass sie schluchzte.


  »He«, flüsterte er. »He, mir geht’s gut. Dir geht’s gut. Uns allen geht’s gut, okay? Du brauchst nicht zu weinen, Bao bei.«


  »Tut mir leid«, stieß sie hervor. »Entschuldige. Ich dachte, du wärst verloren, Dean.«


  Dean streckte die Hand aus, berührte ihr Gesicht, zog sie an sich und küsste sie lange und zärtlich. Der Kuss lockerte Teile seines Körpers, Teile, von deren Verspanntheit er gar nichts bemerkt hatte. Miri lächelte an seinen Lippen.


  »Wir müssen dich hier wegschaffen«, murmelte sie. »Es wird bald hell, und du hast nichts an. Außerdem fürchte ich, dass jemand die Polizei rufen könnte. Ich konnte zwar das Feuer nicht sehen, aber vielleicht nur deshalb, weil ich mich zu dicht an dem Mausoleum befand. Von anderen Stellen im Park aus muss das wie eine Lichtshow ausgesehen haben, und ich würde nur ungern Fragen dazu beantworten müssen.«


  Dean stützte sich auf die Ellbogen und sah an sich herunter. Er war tatsächlich nackt. Er trug nichts außer Miris Medaillon, und dafür dankte er Gott.


  »Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte er.


  »Vermutlich auf demselben Weg, auf dem du mich heruntergeschickt hast oder dort oben aufgetaucht bist.« Staunen schwang in ihrer Stimme mit.


  »Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe«, protestierte Dean. Er änderte seine Vision, sah sich suchend um. Doch er bemerkte nichts Ungewöhnliches. Die Macht, die er noch vor wenigen Minuten in sich gefühlt hatte, war verschwunden.


  Miri erhob sich mühsam. »Ich möchte, dass du hier wartest. Diese Büsche und Bäume bieten eine gute Deckung. Jedenfalls, solange nicht mehr Menschen hier herumlaufen. Ich gehe los und suche etwas zum Anziehen.«


  »Du kannst nicht einfach Weggehen. Es ist nicht sicher hier. Er könnte zurückkommen.«


  »Sein Name ist Lysander, Dean, Lysander Drakul. Bai Shen hat mich hergebracht, um mit ihm einen Handel zu machen, aber der Schuss ist nach hinten losgegangen. Lysander hat ihn ... bestraft und wollte mich töten, weil ich entweder zu wichtig oder zu nutzlos bin, um weiterleben zu dürfen.«


  »Entzückende Alternative. Hast du sonst noch was in Erfahrung gebracht?«


  Miri zögerte. »Ich glaube, der echte Lysander versucht vielleicht, sich zu wehren. Und außerdem glaube ich, dass er daran schuld ist, dass sich das Ding überhaupt in ihm befindet. Lysander hat es hereingelassen, und jetzt wird er es nicht mehr los.«


  »Und er wehrt sich, sagst du?«


  »Vielleicht. Genau weiß ich das nicht. Jedenfalls weiß er von Hongkong. Er hat es in meinen Gedanken gelesen. Und hat angekündigt, dort auf uns zu warten.«


  »Dann ist es nur gut, dass wir nicht wissen, wo die zweite Hälfte des Jadesteins zu finden ist. Dadurch weiß er genauso wenig wie wir.«


  »Aber er ist sehr gefährlich. Ich nehme an, du hast den Jadestein?«


  »Bai Shen hat ihn zurückgelassen.«


  Miri schüttelte den Kopf. »Dieser junge Mann ist wirklich ziemlich durcheinander.«


  »Er ist mehr als nur durcheinander. Wenn ich ihn noch einmal treffe, ist er so gut wie tot. Wirklich und wahrhaftig tot.«


  »Er hat einen Fehler gemacht.«


  »Vergiss es. Er hätte dich beinahe umgebracht. Zum Teufel, er war mit deinem Tod einverstanden, sonst hätte er dich nicht einfach diesem Drachen ausgeliefert. Für mich ist das eine tödliche Beleidigung.«


  »Darüber reden wir später«, sagte Miri. »Erst mal muss ich dir Kleidung besorgen.«


  »Du hast doch nicht einmal Geld bei dir.«


  »Ich überlege mir schon was.«


  »Miri ...«


  »Was denn? Glaubst du etwa nicht, dass du ... unerwünschte Aufmerksamkeit auf dich ziehst, wenn du so splitternackt herumläufst? Es wird bald hell werden. Gönn mir eine Pause. Ich habe zwanzig Jahre lang gelebt, ohne dass du mir über die Schulter gesehen hast. Ich bin gut klargekommen, sogar ganz großartig. Also bleib jetzt hier, und versteck dich. Ich bin bald wieder da.«


  Dean hielt sie am Handgelenk fest, als sie sich umdrehte. Er zog sie kräftig zurück und schlang seine Arme wie einen Schraubstock um sie.


  »Du begreifst das nicht, stimmt’s?«, flüsterte er. »Du hast keine Ahnung. Dass du in der Lage bist, auf dich aufzupassen, steht hier nicht zur Debatte, Miri. Das konntest du immer schon. Aber wenn du nichts weißt? Wenn du nicht weißt, wer du bist, nicht weißt, ob du in Schwierigkeiten steckst und Hilfe brauchst? Das ist es, was mir Sorgen macht!«


  »Wir können nicht ständig aneinanderkleben«, protestierte sie. »Wir haben beide unser Leben. Ein Leben, zu dem wir trotz allem hoffentlich zurückkehren können.«


  »Na klar«, sagte Dean. »Aber ich werde dich nicht wieder verlieren.«


  »Und wenn ich nein sage?«


  »Sag nein«, erwiderte er. »Sag, was du willst, es kümmert mich nicht. Ich muss mit dir zusammen sein. Ich muss mit dir leben. Ich muss wissen, dass du da bist, morgens und abends, wann immer ich dich sehen will. Himmel, Miri. Wenn ich nicht in deinem Bett schlafen darf, dann werde ich unter deinem Schlafzimmerfenster kampieren.«


  »Da stehen Kakteen.«


  »Liebe tut schon weh«, erwiderte er. »Die Kakteen machen es dann nur noch ein kleines bisschen schlimmer, das ist alles.«


  Sie schloss die Augen. »Wenn du einfach nur irgendein Mann wärst, hätte ich jetzt richtig Angst. Du benimmst dich fast wie ein Stalker.«


  »Ich will dir keine Angst machen«, erwiderte er. »Aber ich will auch, dass du in Sicherheit bist.«


  Miri legte ihre Hände auf seine Brust und schob ihn von sich, bis er sie losließ. »Auf diese Weise kannst du mich nicht beschützen, Dean. Du kannst die Welt nicht kontrollieren. Eines Tages wird etwas geschehen, und es spielt keine Rolle, ob du darauf gefasst bist und vor mir stehst, um meinen Sturz aufzufangen. Wenn die Zeit reif ist, dann kommt sie auch. Unser Nachruf ist bereits geschrieben. «


  Sie müssen sie umbringen. Wenn die Zeit kommt, müssen Sie Mirabelle töten.


  Dean schloss die Augen. Er hörte, wie Miri seinen Namen aussprach, aber er winkte ab, und als er die Augen öffnete, war sie verschwunden.


  Miri brauchte nicht lange, bis sie alles zusammenhatte, was sie benötigte. Ohne Geld und Handy musste sie entweder stehlen oder war auf die Freundlichkeit von Fremden angewiesen. Außerdem gab es keine offenen Geschäfte in der unmittelbaren Nachbarschaft, also waren ihre Möglichkeiten recht eingeschränkt.


  Aber sie hatte Glück. Eine Gruppe älterer Frauen und Männer hatte sich gerade auf einer Wiese versammelt, ein paar hundert Meter von ihr entfernt, und bereitete sich auf ihre morgendlichen Tanz- und Schwertübungen vor. Miri gab mit ihrem zerrissenen T-Shirt und dem zerzausten Haar das perfekte Opfer eines Gewaltverbrechens ab, dem nicht nur sie, wie sie sagte, sondern auch ihr amerikanischer Freund zum Opfer gefallen war und das sie in eine höchst peinliche Situation gebracht hatte.


  Fünf Minuten später hatte Dean eine Hose, ein Hemd und mehr Einladungen zum Abendessen, als er wahrnehmen konnte. Er lieh sich auch ein Handy und rief das sichere Haus an. Koni hob nach dem ersten Läuten ab.


  In einem Taxi brachte er ihnen Garderobe. Dann fuhren sie zum Flughafen weiter.


  Niemand verfolgte sie, und wenn doch, bemerkten sie es nicht. Dean bat den Taxifahrer, Umwege zu fahren und Haken zu schlagen, während Koni den nachfolgenden Verkehr durch die Heckscheibe beobachtete. Miri saß zwischen ihnen und versuchte sich gegen das Gefühl zu wehren, nutzlos zu sein, und bei dem Gedanken an Bai Shen und Lysander und ihr Gerede über die Jade keinen Nervenzusammenbruch zu bekommen. Sie dachte auch an Owen, und nach einer Weile wurde ihr klar, dass seine kleine Glen-Campbell-Statuette in der Hosentasche von Deans Jeans gewesen war, als er gebrannt hatte. Entweder lag sie noch auf dem Dach der Gedächtnishalle, oder sie war im Feuer geschmolzen. In beiden Fällen war sie jedoch verloren, und so verfügte sie über keine weitere Verbindung zu dem alten Mann.


  Und du hast ihn vergessen. Sicher, du hattest einen guten Grund, aber du bist frei, und er ist es nicht; außerdem ist er fast siebzig. Er kann nicht mehr so gut mit Stress umgehen wie früher. Wenn du ihn nicht findest...


  Sie versagte es sich weiterzudenken. Nein, nein, nein. Sie würde ihn schon finden. Owen war nicht für immer verloren. Sie hoffte nur, dass er ihr verzeihen würde, dass seine Rettung so lange gebraucht hatte.


  Die Fahrt zum Chiang-Kai-shek-Flughafen dauerte mehr als vierzig Minuten, was aber nur daran lag, dass Dean den Taxifahrer so viele Umwege fahren ließ. Sobald sie auf den Highway eingebogen waren, kamen sie zügig voran. Miri sah nur einmal aus dem Fenster. Es wurde Morgen.


  Dean drückte sie fest an sich. Sie spürte die Anspannung in seinem Körper, seine verkrampften Muskeln. Er ließ sie nur einmal los, um mit dem Handy zu telefonieren, das Koni ihm aus dem sicheren Haus mitgebracht hatte. Er hinterließ einem gewissen Artur eine Nachricht und erklärte ihm, dass sie die Stadt verließen und, bei diesen Worten sah er Miri an, dass noch jemand Hilfe benötigte: ein alter Mann namens Owen Wills.


  »Ich will dir nicht zu nahe treten«, bemerkte Koni, nachdem Dean das Handy ausgeschaltet hatte, »aber willst du Artur wirklich für die Suche nach Owen einsetzen? Er könnte die Jade ohne Probleme lesen und würde wahrscheinlich alles herausfinden, was wir darüber wissen müssen.«


  »Nur nicht, wo sie ist«, erwiderte Dean. »Trotzdem hast du recht. Er kommt auf dieser Infomüllhalde besser klar als ich.«


  »Wie bitte?«, unterbrach Miri sie. »Wovon redet ihr da eigentlich?«


  »Von einem Kollegen und Freund«, erklärte Dean. »Er ist Psychometrist und erfährt alles Mögliche über Dinge und Menschen, indem er sie einfach nur berührt.«


  »Und du glaubst, er könnte Owen finden?«


  »Ich weiß es sogar. Artur liest ebenfalls Energie, nur auf eine andere Art und Weise als ich. Vermutlich wäre er nur nicht so blockiert wie ich.«


  Miri nickte. »Mir ist Owen wichtiger als die Jade.«


  »Dachte ich mir«, erwiderte er und küsste sie auf die Wange.


  Am Flughafen gab Koni dem Fahrer detaillierte Anweisungen in fließendem Mandarin, was ihm erstaunte Blicke von Miri und Dean einbrachte.


  »Was ist?«, fuhr Koni sie an, als sie ihn fragend anstarrten. »Ich habe ein Talent für Sprachen. Na und? Habt ihr damit etwa ein Problem?«


  »Nein«, erwiderte Dean. »Es ist nur eine ... Überraschung. Wie viele Sprachen beherrschst du denn?«


  »Keine Ahnung. Viele. Genug jedenfalls. Vielleicht zwanzig.«


  »Ich glaub’s nicht!«


  Koni rutschte unbehaglich auf dem Sitz hin und her. »Ist aber keine große Sache. Du sprichst doch selbst Chinesisch.«


  »Meine Großmutter hat uns beiden Mandarin beigebracht«, meinte Miri.


  »Und ich habe das meiste schon wieder vergessen«, setzte Dean hinzu. »Aber zwanzig?«


  »Du bist vielleicht ein eifersüchtiger Kerl!«, gab Koni zurück.


  Der Fahrer folgte einer schmalen, kurvigen Straße, die sie zu einem Wachhäuschen an einem Maschendrahtzaun führte, wo zwei junge uniformierte Soldaten mit Maschinenpistolen das Taxi anhielten und höflich wissen wollten, was sie hier verloren hätten. Koni rollte das Fenster herunter und erklärte ihnen herablassend, dass ein Privatjet sie erwarte. Und sie täten besser daran, sie gefälligst durchzulassen. Und zwar pronto.


  Die Männer tätigten einen Anruf, nickten, und nach wenigen Sekunden fuhr das Taxi weiter. Der Fahrer grinste.


  Die nächste halbe Stunde verlief ebenso reibungslos. Ein Zollbeamter erwartete sie an der Gangway zu einem Learjet. Er stellte keine Fragen, warf nur kurz einen Blick auf ihre Pässe, die er mit einem Handscanner einlas und stempelte, und dann hieß es: Leb wohl, Taiwan! Miri gelang es, den Mund zu halten, bis sie in der Maschine saßen und sich auf den luxuriösen Ledersitzen angeschnallt hatten. Dabei half ihnen eine zierliche Thai, die sich für die schreckliche Einrichtung entschuldigte, während sie ihnen sprudelnden Champagner in hohen Kelchen servierte, die hell klingelten, als Miri mit den Fingernägeln gegen das Glas stieß.


  »Eine Detektivagentur?«, fragte Miri Dean. »Besitzt ihr zufällig auch ein kleines Land? So wird normalerweise niemand behandelt.«


  »Doch, wenn man weiß, mit wem man reden muss, und einen Haufen Geld hat«, gab Dean zurück. »Dirk & Steele verfügen über beides. Allerdings nutzt die Agentur dieses Privileg nicht sehr oft. Wir wollen nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen.«


  »Na klar«, entgegnete Miri. »Vor allem, weil diese ganze Angelegenheit ja bisher schon ein wahres Muster an Feinsinn gewesen ist.«


  Ihr Flugkapitän war jung, gut gelaunt, hatte ein rosiges Gesicht und gute Augen. Im Nu waren sie in der Luft. Bis zu dem Moment, in dem die Maschine abhob, hielten Koni und Dean ständig aus den Fenstern Ausschau nach möglichen Schwierigkeiten. Miri suchte nach einem silberhaarigen, großen Mann mit einer Pistole in der Hand und einem Lächeln auf dem Gesicht.


  Aber nichts passierte, und Miri beobachtete aus achttausend Meter Höhe den Sonnenaufgang.


  Dann lehnte sie sich zurück und schlief ein.


  Sie erwachte eine halbe Stunde vor ihrer Landung. Koni schlief noch, Dean dagegen nicht. Er sah zu ihr hin, als sie sich bewegte. Sie wischte sich Augen und Mund. Speichel. Sie hatte gesabbert. Entzückend.


  »Hast du geträumt?«, fragte Dean.


  Was für eine interessante Frage, vor allem von ihm. Er wirkte müde, und um seine Augen lagen dunkle Ringe.


  »Ich hatte schon einen Traum«, gab sie zu. »Und zwar einen sehr merkwürdigen. Ich war an einem finsteren Ort, es war kalt, und ich wartete auf etwas. Du warst ebenfalls da. Wir haben beide gewartet.«


  »Und?«


  »Dannwurdest du von mir weggerissen. Und ich wachte auf.«


  Dean sagte nichts. Unmittelbar neben ihm war kein Sitz, also begnügte sich Miri damit, über den Gang zu greifen und seine Hand zu berühren. Sie hätte gern noch mehr getan. »Hast du geschlafen?«


  Dean schüttelte den Kopf und hob einen Zipfel der Decke in seinem Schoß. Miri sah hin und erkannte den roten Jadestein.


  »Hältst du ihn warm?«, erkundigte sie sich.


  »Sehr witzig. Ich wollte ihn nah an meinem Körper halten, weil ich dachte, dass dies die Verbindung vielleicht stärken würde.«


  »Und? Hat es funktioniert?«


  Dean zuckte die Achseln. »Vielleicht. Ich hatte zwar keine Visionen, aber ich fühle ... der Jadestein strahlt etwas aus. Ich kann nur nicht richtig erklären, was es ist.«


  »Wenigstens redest du nicht in unverständlichen Sprachen. «


  Er verzog das Gesicht. »Das war eine üble Szene. Bist du sicher, dass du nicht genauer beschreiben kannst, was da geschehen ist?«


  »Wenn ich das könnte, würde ich es tun.« Miri zögerte und berührte den Stein. Sie tippte mit dem Finger dagegen, ganz kurz nur. Nichts geschah. Sie nahm den Stein und hielt ihn in ihrer Hand. Ihr Arm wurde warm, und die Hitze sammelte sich schwer in ihrer Brust. Sie berührte ihr Brustbein mit der anderen Hand.


  »Miri?«, fragte Dean leise.


  »Ich spüre eine Verbindung zu dem Stein«, erklärte sie. »Aber ich kann sie nicht erklären.«


  »Versuch’s.«


  Miri zögerte. »Es kommt mir so vor, als wäre er ein Teil von mir, Dean. Als sollte er genau dort liegen, wo Owen ihn in der Mumie gefunden hat.« Sie tippte gegen ihre Brust. »Genau hier.«


  »Wirklich?« Dean berührte seine Brust. »Das Gefühl scheint recht verbreitet zu sein.«


  »Du empfindest dasselbe, wenn du die Jade berührst?«


  »Ich weiß nicht, möglicherweise. Ich glaube, dass alles, was ich empfinde, irgendwie mit dieser Wunde über meinem Herzen zu tun hat.«


  Miri zog sanft an dem Kragen seines Hemdes. Dean runzelte die Stirn, doch statt ihr zu helfen, bog er sich so weit von ihr weg, dass er sich das Hemd über den Kopf streifen konnte. Miri schluckte und versuchte ihn mit klinischem Interesse zu betrachten. Sie hatte ihn schließlich auch im Memorial Park schon nackt gesehen, aber das war im Dunkeln gewesen und unter höchst stressigen Umständen. Da war Intimität das Letzte gewesen, woran sie gedacht hatte.


  Aber hier, jetzt ...


  Seine Brust war glatt und blass, die Haut jedoch von Narben übersät. Von denen sie nicht alle kannte. Miri berührte eine Stelle über seinen Rippen, eine lange Narbe, die über seine gesamte Seite verlief.


  Dean erschauerte. »Eine Armeeübung, die schiefging.«


  »Und das?« Sie berührte eine andere verheilte Narbe auf seinem Bauch.


  »Ein Kidnapper in Brasilien, den ich in die Enge getrieben hatte. Ich habe ihn überrumpelt, und er hatte keine Pistole. Also ist er in die Küche gerannt und hat sich ein Messer gegriffen.«


  »Wen hatte er entführt?«


  »Den jungen Sohn eines dort ansässigen Arztes, von dem er Geld erpressen wollte. Wir waren zufällig wegen eines anderen Falls in der Gegend und hatten durch einen Kontaktmann von dem Verbrechen erfahren. Es hat nicht viel Mühe gekostet, etwas in der Sache zu unternehmen.«


  »Nicht viel Mühe? Das muss eine schlimme Verletzung gewesen sein, Dean.«


  »Zu schade, dass ich damals nicht unzerstörbar war.«


  Miri schüttelte den Kopf. Es gab noch andere Narben, aber sie fragte nicht weiter nach. Sie wusste nicht, ob sie schon für eine Liste all der Gelegenheiten bereit war, da er in Lebensgefahr geschwebt hatte.


  Es wird niemals aufhören. Dafür liebt er seinen Job viel zu sehr. So ist er jetzt, die Waffen und das alles gehören zu ihm. Glaubst du, dass du damit leben kannst?


  Natürlich hatte ihr niemand diese Frage gestellt. Aber wenn sie an ein Leben ohne ihn dachte, daran, nicht mit ihm zusammen zu sein ...


  Sie schluckte und konzentrierte sich auf die halbmondförmige Wunde über seinem Herzen. Es war ein sauberer, schmaler Schnitt. Sie konnte die Hautränder sehen, die fast abzuschälen waren.


  »Das war kein Traum, Dean.«


  »Ich würde aber gern so tun, als wäre es einer gewesen. Die Vorstellung, dass ich tatsächlich gebrannt habe ...«


  »Glaubst du, dass Lysander dir das angetan hat?«


  »AmAnfang schon. Aber jetzt? Ich weiß es nicht, Baby. Es passt irgendwie nicht zusammen. Außerdem habe ich damals eher eine ... weibliche Gegenwart wahrgenommen.«


  »Weiblich«, sagte sie. »Aha.«


  Dean runzelte die Stirn. »Das meine ich nicht. Es war nur ... Ach, Mist, ich weiß es einfach nicht.«


  »Quäl dich nicht.« Miri verbarg ein Lächeln. »Aber es ist einfach seltsam.«


  Die Jade fühlte sich immer noch warm an. Miri blickte hinab, hob den Stein ins Licht, betrachtete die Einkerbungen. Dann sah sie auf Deans Brust, auf die Narbe, und kniff die Augen zusammen, als sich etwas in ihrem Hirn regte. Ein merkwürdiger Gedanke. Sie hob die Jade an seine Brust.


  »Du machst mich nervös«, sagte Dean, betrachtete ihr Gesicht und dann den Stein in ihrer Hand. »Was denkst du?«


  »Etwas Verrücktes«, erwiderte sie. »Etwas ganz Unmögliches.«


  »Miri ...«


  »Dieser Schnitt in deiner Brust, Dean; er passt zu einer Einkerbung in der Jade.« Sie fuhr mit dem Fingernagel über die eingekerbte Linie und hielt ihm den Jadestein hin. »Da. Siehst du?«


  »Du machst Witze.« Er sah die Jade gar nicht an. »Baby, da kann es unmöglich eine Verbindung geben.«


  Miri starrte ihn an. »Meinst du das im Ernst? Nach allem, was heute Abend geschehen ist? Wie kannst du so etwas von vornherein ausschließen?«


  »Weil es einfacher ist, als die Alternative zu überdenken. Ich strahle wie eine Glühbirne? Und brenne wie die Hölle?«


  »Gibt es da ein Muster?«


  Dean zögerte. »Es muss etwas mit Magie zu tun haben. Wann immer sich magische Gestalten mir nähern, schreit irgendwas in meiner Brust.«


  »Wow«, meinte Miri. »Tolles Alarmsystem.«


  Seine Miene verfinsterte sich, aber etwas in seinem Blick brachte sie dazu, sich aufzusetzen und ihn forschend anzusehen. »Was hast du?«


  Dean schloss die Augen. »Ich muss dir etwas sagen, Miri. Und es wird dir nicht gefallen.«


  »Nach so einer Einleitung würde ich darauf wetten.«


  Er seufzte. »Kurz bevor ich das Dach des Mausoleums erreicht hatte, wo Bai Shen dich festgehalten hat, hatte ich eine Begegnung mit dem ... Geschäftspartner eines Freundes. Er hat einiges über uns gesagt. Unter anderem meinte er, wir seien die >Schlüssel< zu diesem Geheimnis, und die Jade sei nur von untergeordneter Bedeutung.«


  »Okay«, antwortete Miri gedehnt. »Das ist aber eine tolle Aussage. Weiß denn der Kerl überhaupt, wovon er spricht? «


  »Keine Ahnung. Ich habe diesen Typen, diesen Rictor, heute zum ersten Mal getroffen, und die Dinge, die ich zuvor von ihm gehört habe, werfen nicht gerade ein günstiges Licht auf ihn. Kurz gesagt, besonders vertrauenswürdig scheint er nicht zu sein.«


  »Aber du denkst, dass an seinen Worten doch etwas dran sein könnte, sonst hättest du es mir jetzt nicht erzählt.«


  Dean schüttelte den Kopf. »Nein, er redet nur Unsinn. Genau genommen weiß ich das auch.«


  Aber immer noch lag ein schmerzlicher Ausdruck in seinen Augen, als er das sagte, und Miri kaute nachdenklich auf ihrer Wange.


  »Du hältst noch etwas zurück«, sagte sie schließlich. Deans Blick flackerte, aber Miri schüttelte den Kopf, bevor er es abstreiten konnte. »Du kannst weglaufen, aber dich nicht verstecken. Was hat er noch gesagt?«


  Sie dachte, er würde es ihr verschweigen wollen und sie zwingen, mit ihm um die Wahrheit zu kämpfen. Aber nach kurzem Zögern antwortete Dean: »Er sagte mir, dass ich dich töten müsste.«


  Miri starrte ihn an. Dann überlief es sie eiskalt, und sie lehnte sich zurück, um eine imaginäre Distanz zwischen sich und die Worte zu bringen, die sie da gerade gehört hatte. Doch Dean folgte ihr, streckte die Hand über den Gang. Er berührte ihre Finger, ihren Nacken.


  »Ich würde dir niemals etwas antun«, sagte er. »Miri, hörst du mir zu?«


  Sie schüttelte ihn mit einem ärgerlichen Schulterzucken ab. »Also wirklich. Ich halte dich doch nicht für einen Idioten!«


  Dean atmete geräuschvoll aus. »Tut mir leid, dass ich es dir erzählt habe, aber ich musste ständig darüber nach- denken. Ich wäre bald geplatzt, wenn ich es dir nicht hätte sagen können. Und, nein, einen Grund hat er nicht genannt.«


  »Dann leg ihn unter >verrückt< ab, und vergiss es«, riet ihm Miri, während sie ihr Unbehagen zu unterdrücken versuchte. »Es sei denn, du denkst ...«


  »Nein«, erwiderte er entschieden. »Das denke ich gar nicht.«


  Miri lächelte. Sie hätte ihn jetzt gern geküsst, hätte sich am liebsten an diese nackte Brust geschmiegt und ihn lange umarmt, wie damals, als Dean sie einfach so in die Arme genommen hatte. Nur weil er glaubte, dass sie eine Umarmung brauchte. Weil es ihm irgendwie richtig so erschien.


  Miri löste die Anschnallgurte und trat über den Gang zu Dean. Er sah sie einen Moment unsicher an, aber als sie sich auf seinen Schoß setzte, verstand er und drückte sie an sich. Die Flugbegleiterin, die vorn in der Maschine saß, blickte einmal kurz hoch und lächelte.


  Dean hielt Miri fest. Sein Atem wehte durch ihr Haar, und das Heben und Senken seiner Brust fühlte sich wie eine lautlose Musik an, die nur ihr Körper hören konnte. Miri hielt den Jadestein in beiden Händen und ließ die Beine über die Lehne des Sitzes baumeln.


  »Warum tun wir das alles?«, fragte sie ihn leise, eingelullt von der Wärme, der Stärke, die er ausstrahlte, einer Sicherheit, die sich so sehr nach der damaligen Zeit anfühlte, nach ihrem Zuhause, dem alten, vergessenen Zuhause ihrer Jugend. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und sie blinzelte rasch.


  »Warum wir diese Schatzsuche veranstalten?«, fragte Dean. Er streifte mit den Lippen ihre Stirn. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Selbst wenn wir die andere Hälfte finden, was dann? Man wird uns immer weiter jagen. Wann soll das jemals aufhören?«


  »Es wird nicht aufhören, und genau das bereitet mir Kummer, Dean. Die ganze Angelegenheit ist so kompliziert, und ich kann ... ich kann das vollständige Bild einfach nicht erkennen. Wenn es überhaupt so ein Gesamtbild gibt. Robert, ein Mann, den man nicht töten kann und der behauptet, man hätte ihn engagiert, die Jade zu stehlen und mich zu entführen, sozusagen im Paket. Kevin Liao. Der Leiter der archäologischen Fakultät, der viertausend Jahre alte Mumien vernichtet und ebenfalls nach der Jade sucht. Und zudem eine unscheinbar wirkende Assistentin hat, neben der Rambo wie ein Muttersöhnchen aussieht. Sie alle scheinen für eine Frau zu arbeiten, genau genommen Lysanders Partnerin ...«


  »Moment mal? Seine Partnerin? Du meinst, seine Ehefrau? Davon hast du mir noch nichts gesagt.«


  »Nein, entschuldige. Aber genau so hat er sich ausgedrückt.«


  »Meine Güte!« Dean rieb sich das Gesicht. »Okay, wer noch? Bai Shen?«


  »Ich glaube nicht, dass er die Jade will. Aber denk mal drüber nach. Wenn sein Dad Lysander ist und Lysanders Frau die Gegenseite anführt...«


  »Das würde erklären, wieso Bai Shen so viel wusste und warum er so verzweifelt versucht, Daddy wieder unter Kontrolle zu bekommen. Aber woher wussten sie so viel über uns?«


  »Als du gestern Nacht Robert verhört hast, hast du ihn gefragt, ob er für jemanden arbeitet, in Verbindung mit dem du das Konsortium genannt hast. In Anbetracht der Umstände, unter denen du diese Frage gestellt hast, gehe ich davon aus, dass sie nicht sehr nett sind. Könnte es da eine Verbindung geben?«


  »Ich hoffe nicht«, erwiderte Dean. »Sie sind nämlich noch erheblich schlimmer als nur >nicht nett<. Sie sind genau genommen der Grund dafür, warum es mich nicht überrascht hat, von dieser Art von Besessenheit zu hören. Die ehemalige Anführerin des Konsortiums hatte dasselbe Ding in ihrem Kopf, aber sie war bereits schlimmer infiziert als unser Drache. Und sie war in der Lage, auch andere Menschen damit anzustecken. Obwohl das möglicherweise nur ihr persönliches Talent gewesen sein könnte, denn Lysander scheint bisher nicht herumzulaufen und andere Menschen damit zu verseuchen.«


  »Du könntest die Sache jederzeit abblasen«, sagte Miri. Sie war sich zwar sicher, wie Dean reagieren würde, aber sie konnte diese Worte einfach nicht zurückhalten, die Botschaft, das Gefühl. Sie war nicht in der Lage, die Angst zu beherrschen, die plötzlich in ihr hochstieg, die Furcht, dass sie sich vielleicht irrte, dass sie Bedauern in seinem Blick sah, Ärger darüber, dass sie ihn in diesen Wahnsinn hineingezogen hatte.


  Dean packte ihre Hand und verschränkte seine Finger leicht mit den ihren. Als er antwortete, hatte seine Stimme einen tiefen Klang angenommen, und eiserne Entschlossenheit schwang darin mit, Entschlossenheit und noch etwas anderes, etwas Stärkeres. »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie ich weitermachen kann, Miri, und zwar mit dir. Und es gibt nur einen Ort, wo ich sein werde, nämlich an deiner Seite. Ich möchte nirgendwo anders sein, und ich werde auch niemals woanders sein. Das ist die reine Wahrheit.«


  Seine Worte hatten etwas Endgültiges, eine Entschlossenheit, die sie erschreckte und zugleich begeisterte. Wie damals, als der gesunde Menschenverstand nur ein Mythos gewesen war, eine Fantasie, wo die Realität nur aus Wundern und Zufällen zu bestehen schien, aus Mut und Ruhm. Die Straßen waren einmal ihr Spielplatz gewesen, ihr tiefer, dunkler Wald, ihr Königreich. Sie waren beide Draufgänger gewesen, Ritter und Könige. Und sie waren immer auf der Flucht gewesen.


  Er ist wieder da, flüsterte eine Stimme in ihrem Herzen. Lass ihn nicht gehen.


  Lass ihn nicht gehen. Niemals wieder.


  Sie landeten ohne Schwierigkeiten, und die Zollabfertigung in Hongkong verlief ebenso wie in Taiwan: privilegiert, schnell und extrem effizient. Miri kam sich wie ein Staatsoberhaupt vor, als sie das Flugzeug verließ und von einem korpulenten, schmierigen Beamten begrüßt wurde, dem das Kunststück gelang, sich gleichzeitig Luft zuzufächeln und dabei vollkommen professionell auszusehen. Ein Kleinbus wartete bereits und setzte Miri, Dean und Koni nach einer kurzen Fahrt am Hauptgebäude des Flughafens ab.


  Geschäfte und Restaurants säumten die breiten Gänge.Miri blickte aus den großen Fenstern auf den Ozean. Grüne Berge mit nebelverhangenen Gipfeln ragten aus dem Wasser empor. Große Säulen stützten gläserne Promenaden und bunte Plakatwände. Auf einigen war eine Person zu sehen, die den dreien einen zweiten Blick abnötigte, weil sie die bleiche Visage nur zu gut kannten, die hier in ihrem gargantuesken Glanz abgebildet war.


  »Jedenfalls wird er nie wieder als Model arbeiten«, sagte Miri, während sie in das rätselhafte Gesicht starrte. »Lysander hat ihm ein Ohr abgerissen und es verspeist.«


  »Himmel!«, stöhnte Koni. »Das hättest du mir wirklich nicht erzählen müssen!«


  »Sei froh, dass du es nicht selbst mit ansehen musstest«, erwiderte sie, was dem Gespräch ein abruptes Ende machte.


  Sie hatten kein Gepäck bei sich. Im unteren Stockwerk des Terminals fanden sie den Bahnsteig, von dem aus der Zug in die Stadt fuhr. Während sie warteten, hielten Koni und Miri Wache, und Dean schloss die Augen. Er erntete einige neugierige Blicke, aber das war nichts Bedrohliches. Einige alte Chinesinnen musterten ihn und richteten ihren prüfenden Blick dann auf Miri. Ihre Mienen verdüsterten sich, aber Miri ignorierte sie. Sie konnte sich sehr genau vorstellen, was sie dachten, und das war ihr keineswegs neu. Eine chinesische Frau, die mit zwei Ausländern durch Asien reiste? Sie wurde automatisch als Abschaum betrachtet, als eine er-nai, die kaum mehr galt als eine gemeine Hure.


  Die Welt ist voller Erwartungen und Annahmen, dachte sie, von denen nur wenige jemals zutreffen.


  Dean rieb sich die Brust, die Stelle über seinem Herzen. »Wir müssen hier weg.«


  »Spürst du etwas?«, erkundigte sich Miri.


  »Bin mir nicht sicher«, antwortete er. »Aber ich will nicht so lange hier herumhängen, bis ich es ganz genau weiß.«


  Der Zug fuhr ein. Es war ein moderner Zug, schlank und weiß. Rasch stiegen sie ein. Niemand versuchte ihnen zu folgen, und nach einer Weile schlossen sich zischend die Türen. Der Zug fuhr an und wurde rasch schneller. Miri ließ sich auf den Sitz fallen. Sie bewegte sich nicht, als sie in die Sonne hinausfuhren, die durch den bewölkten Himmel lugte, weg vom Flughafen, vorbei an Ozean und Felsen, den grünen Bergen, deren Gipfel im Nebel verschwanden.


  Sie waren die Einzigen im Abteil. Dean rieb sich nicht mehr die Brust, aber er hatte die Hand auf sein Herz gelegt, als bereitete es ihm Schmerzen. Koni beobachtete ihn argwöhnisch. »Dieser Zug hält ein paarmal«, sagte er. »Willst du bis in die Stadtmitte fahren, bevor du >heiß oder kalt< mit der Jade spielst?«


  »Das ist besser als nichts«, erwiderte Dean und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Seine Hand lag locker auf seinem Schoß und wippte im Rhythmus des Zuges gegen seinen Schenkel. Miri konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass er sie am liebsten an seine Brust gedrückt hätte.


  Schließlich verließen sie den Zug mitten im Geschäftsviertel, in der Nähe des Hafens. Miri roch das Meer, schmeckte das Salz in dem heißen Wind. Die Feuchtigkeit legte sich auf ihre Lungen und ließ sie noch träger werden. Sie sehnte sich nach Ruhe.


  Und eine Weile lang glaubte sie, dass sie tatsächlich ein wenig rasten könnte. Sie stiegen in ein rotes Taxi und fuhren zu einem Hotel, einem Wolkenkratzer am Rand des Victoria-Hafens, in dem ein willkürliches Chaos von bunten Hausbooten schaukelte, auf denen Hunde kläfften, nackte Kinder spielten und sich Satellitenschüsseln und Metallschornsteine drängten. Rechts daneben bildete ein Gebäude mit klaren, geraden Linien aus Glas und Stahl einen bemerkenswerten Kontrast. Auf den Bürgersteigen wimmelte es von jungen Menschen, von denen die meisten stachlig gegeltes, blond gefärbtes Haar hatten, perfekt geformte, schlanke Körper, die in der neuesten Mode gekleidet waren. Ihre Haltung schien so, dass sie bei jeder Nonne sofort eine flammende Rede über Buße und Demut ausgelöst hätte. Neben ihnen kam sich Miri wie eine alte, verknöcherte Matrone vor.


  »Gibt es kein sicheres Haus hier?«, erkundigte sie sich, als sie das Taxi verließen. Über ihnen kreisten Seevögel. Sie schwebten mühelos durch einen Himmel, der von perlmuttfarbenen Wolken überzogen war, die vom Sonnenlicht in einen silbrig durchscheinenden Glanz getaucht wurden.


  »Wir haben in Hongkong keins mehr«, antwortete Dean. »Die Kommunistische Partei Chinas ist so unberechenbar, dass selbst Bestechungsgelder keine Sicherheit mehr bieten. Wenigstens kann man in Taiwan noch Häuser kaufen.«


  »China hat Hongkong in Ruhe gelassen, seit sie es von den Briten zurückbekommen haben«, erwiderte Miri. »Jedenfalls so ziemlich. Und jede Menge Ausländer kaufen Gebäude und Wohnungen auf dem Festland, und auch Land. Die Olympischen Spiele haben den Geschäftssinn der Leute richtig angestachelt.«


  »Möglich.« Dean sah sich auf der Straße um. »Aber wie du schon sagtest, Dirk & Steele ist eine Organisation, das bedeutet, wir haben andere Maßstäbe. Man kann nicht an jedem beliebigen Ort Waffen schmuggeln oder Hightechkammern einbauen.«


  Miri erwartete, dass sie in das Hotel vor ihnen gingen, doch stattdessen nahm Dean ihre Hand und überquerte die Straße zur Hafenpromenade. Koni folgte dicht hinter ihnen. Er hatte die Lippen zu einer Grimasse verzogen; vielleicht war es auch ein Lächeln.


  Ein schmaler Pfad führte von der Straße zu dem vollgemüllten Strand; dort zweigte ein anderer zu einer Mole mit etwas schöneren Hausbooten ab. Miri vermutete, dass die Leute für dieses Privileg zahlen mussten. Sie kam sich so vor, als würde sie sehr verdächtig wirken; Frauen, die ihre Kleidung auf den Hausbooten wuschen, hielten inne und starrten sie an, ebenso die Kinder und die Männer, ja sogar die Hunde. Sie hörte Fetzen einer Unterhaltung, die vom Wasser zu ihnen herüberhallte, ein paar Rufe in schlechtem Englisch, die klangen wie »Bootsfahrt«, »Hafenrundfahrt« und »sehr billig«. Einige andere Worte waren offenbar kantonesisch. Diese Sprache verstand sie nicht, Koni dagegen schon, und er rief etwas zurück. Es war ein langer und etwas nasal klingender Satz, der bei den Männern ein Grinsen auslöste und die Frauen erröten ließ.


  Miri und Dean sahen ihn an. Koni zuckte nur mit den Schultern, aber seine Unschuldsmiene wirkte nicht sonderlich überzeugend.


  Dean führte sie bis ans Ende der Mole und blieb vor einem Boot stehen, das wie eine schmierige, gräuliche Schaumstoffkiste im Wasser dümpelte. Ein sehr schlanker, gut aussehender Mann saß an Deck, die Beine auf eine Kiste gelegt. Er trug kein Hemd, was ganz okay war, denn er hatte einen sehr attraktiven Körper mit bronzefarbener Haut. Sein schwarzes Haar war kurz geschoren, die hohen Wangenknochen wirkten rund, und als er lächelte, blitzten weiße Zähne in seinem Mund auf. Er war sehr charmant.


  »Dean«, sagte er. »Ist lange her, und es war richtig ruhig, Mann!«


  »Ren, schön, dich zu sehen«, erwiderte Dean. »Ich möchte dir Koni vorstellen, von dem du vermutlich schon gehört hast, und Mirabelle Lee, eine alte Freundin von mir. Sie hat etwas mit dem Fall zu tun, an dem wir gerade arbeiten. Leute, das ist Ren Li, ein ziemlich außergewöhnlicher Agent.«


  »Du bist zu freundlich.« Ren stand auf und reckte sich. Er war groß, eindeutig ein Nordchinese, obwohl er unverkennbar mit einem amerikanischen Akzent sprach. Er schob eine schmale Planke auf die Mole und hielt sie fest, während Koni, Miri und Dean hinübergingen.


  »Hat Roland dich angerufen?«, erkundigte sich Dean.


  »Na klar. Er hat mir das Nötigste gesagt.« Ren sah Miri neugierig an. Sein Blick war überraschend süß. »Soweit ich verstanden habe, habt ihr einige recht große Probleme.«


  »Ein paar«, erwiderte Miri trocken.


  Ren grinste. »Na gut, mein Haus ist euer Haus. Dieser Kahn sieht zwar nicht nach viel aus, aber er ist solide, und immerhin schwimmt er.«


  Koni sah Dean an. »Wollt ihr, Miri und du, bald mit eurer Suche anfangen?«


  »Dachte ich eigentlich«, antwortete Dean und warf Miri einen fragenden Blick zu.


  Sie seufzte. »Na klar. Gehn wir ruhig schon los und mischen die Gegend auf.«


  »In einer Stunde«, sagte Ren. »Ihr solltet euch erst ein bisschen ausruhen. Ihr seht schlimmer aus als einige der toten Dinge, die ich heute Morgen aus dem Wasser gefischt habe.«


  Miri antwortete nicht darauf. Hier ging es nicht nur um sie, und Dean verstand sein Handwerk besser als sie. Wenn er sagte, dass sie keine Zeit zu verschwenden hatten, dann würde sie versuchen mitzuhalten. Sie wusste, dass er dasselbe für sie täte, wenn die Situation umgekehrt wäre, obwohl die Archäologie allein vermutlich weniger tödliche Konsequenzen haben mochte.


  »Wir können uns wohl eine halbe Stunde hinsetzen.« Dean vermied es geflissentlich, Miri anzusehen.


  Ren verschwendete keine Zeit. Er führte Miri eine Treppe hinunter in einen überraschend kühlen, langen Gang, von dem etliche Türen abgingen. Er öffnete die letzte Tür auf der rechten Seite, hinter der sich ein kleiner, heller Raum mit einem schmalen Bett und einem Nachttisch befand, auf dem ein Strauß Trockenblumen und eine Wasserflasche standen.


  »Handtücher sind im Bad«, erklärte er.


  »Danke«, gab Miri zurück. »Führen Sie ein Hotel?«


  Ren lachte. »Nein. Aber ich bekomme viel Besuch, und die meisten sind erst mal müde von der Reise.«


  Dann ging er hinaus und pfiff, als er die Tür schloss.


  Miri setzte sich auf das Bett. In diesem Zimmer war es sehr ruhig, zum Glück. Sie legte sich hin und schloss die Augen.


  Als sie sie wieder aufschlug, konnte eigentlich noch nicht viel Zeit vergangen sein, aber sie sah Dean, der neben ihrem Bett kauerte und ihren Namen flüsterte.


  »Was?« Ihre Augen brannten vor Müdigkeit.


  »Ich gehe weg. Das wollte ich dir nur sagen. Für alle Fälle.«


  »Für welchen zum Beispiel?« Sie setzte sich zu schnell auf. Ihr schwindelte, also legte sie die Hände an den Kopf, umihr Hirn festzuhalten. Dean umfasste behutsam ihre Handgelenke.


  »Leg dich wieder hin. Ich hätte dich nicht wecken sollen. Tut mir leid, Miri.«


  »Ich will aber mit dir gehen. Mir geht’s gut, wirklich.«


  »Nein«, erwiderte er. Sie berührte sein Gesicht, das so nah war, und küsste seine Wange, glitt mit den Lippen zu seinem Mundwinkel. Ihr wurde ganz warm im Bauch, als er näher zu ihr rückte, ihren Kopf neigte und den Kuss, den sie begonnen hatte, noch vertiefte, bis er innig, heiß und feucht wurde.


  Miri rang nach Luft. »Liegt es nur an mir, oder sind unsere Küsse tatsächlich besser geworden?«


  »Sie sind jedenfalls ziemlich gut«, meinte Dean und küsste sie erneut. Sie spürte, wie er mit den Händen ihre Taille hinauffuhr, unter ihre Bluse glitt. Seine Finger fühlten sich auf ihrem Bauch so gut an, ebenso an ihren Rippen und ihren ...


  Sie keuchte.


  »Wow«, stieß Dean atemlos hervor. »Du bist aber gewachsen. «


  »Meine Brüste sind größer geworden, das ist alles.«


  »Ja«, pflichtete er ihr bei. »Darf ich sie noch mal anfassen?«


  »Fahr zur Hölle«, antwortete sie, aber ihre Stimme klang von unterdrücktem Lachen erstickt. Dean grinste und machte weiter, zärtlich und genüsslich, ohne ihr die Bluse auszuziehen, liebkoste sie mit den Händen und küsste sie dabei leidenschaftlich. Es war die reinste Folter, etwas, das sie in den letzten zwanzig Jahren nicht mehr erlebt hatte. »Du machst genau da weiter«, flüsterte Miri heiser, »wo du aufgehört hast. Viel weiter sind wir damals auch nicht gekommen.«


  »Was mich bis heute erstaunt«, murmelte Dean. »Was haben wir uns bloß dabei gedacht?«


  »Keine Kondome und zu jung. Was die eine Hälfte des Problems beschreibt, das wir jetzt haben.«


  Dean presste sein Gesicht an ihren Hals.


  »Aber, aber.« Miri tätschelte seinen Rücken. »Wenn du willst, kann ich deine pulsierende Männlichkeit berühren und dir deine Qualen etwas erleichtern.«


  »Vielleicht sollte ich mich lieber um deine weinende Weiblichkeit kümmern. Und sie mit meinen heißen männlichen Säften gießen. Deine Liebesgrotte mit meinem schwingenden Duschkopf liebkosen.«


  Miri kicherte und legte sich aufs Bett zurück. Dean legte sich neben sie und lachte, während er sich an sie schmiegte. Er küsste ihren Hals, ihr Ohr. Miri erschauerte.


  »Du trägst keine Unterwäsche«, sagte Dean, der mit den Fingern ihre Haut direkt unter dem Bund ihrer Jeans streichelte.


  »Dafür hatte ich keine Zeit, wie du dich vielleicht erinnerst.«


  »Ich erinnere mich, ja. Und wir sollten wirklich losgehen. Das hier ist vollkommen unverantwortlich.«


  »Sehr«, erwiderte sie und keuchte erneut, als er die Hand über ihrem Bauch in ihre Hose schob, so weit er kam. Seine Handfläche glühte auf ihrer Haut. Und sein Mittelfinger tanzte über eine sehr empfindliche Stelle zwischen ihren Beinen. Miri biss die Zähne so fest zusammen, dass sie ihr wehtaten.


  »Mach den Knopf auf«, murmelte Dean. Miri gehorchte nur zu gern. Wenn die ganze Welt verrückt war, dann hatte sie sich schließlich auch ein bisschen Wahnsinn verdient.


  Den Dean ihr auch prompt bescherte.


  Der Rest des Nachmittags verlief für Miri ähnlich erfreulich, trotz der ungemütlichen Hitze in Hongkong, trotz der Menschenmassen und ihrer Furcht vor einem plötzlichen, gewaltsamen Tod oder einer Entführung.


  Dean und sie erforschten die Stadt zu Fuß und mit dem Taxi, streiften durch Viertel aus grauen Betonsilos, von deren Wänden Feuchtigkeit troff und die mit Schlingpflanzen überwuchert waren. Die Bürgersteige waren schmal und, ähnlich wie in Taiwan, mit Händlern übersät, deren Waren aus winzigen Geschäften auf die Straßen zu quellen schienen. Die Passanten stießen und schoben, aber in Hongkong waren Fremde kein so ungewöhnlicher Anblick, dass alle Dean und Miri angestarrt hätten, wie sie sich durch die Buden und Gassen drängten.


  Manchmal sah sie eine Krähe mit goldenen Augen. Sie versuchte sich Koni vorzustellen, jedoch vergeblich.


  Am späten Nachmittag aßen sie in einem Dim Sum überbackene Shrimps mit gebratenen Rübenfladen und klebrigem Reis. »Weißt du«, bemerkte Dean schließlich, »ich glaube, ich komme dem Stein näher.«


  »Wirklich?«, erwiderte Miri. »Das hast du vor einer Stunde auch schon gesagt. Was ist diesmal anders?«


  »Es ist nur ein Gefühl«, erwiderte Dean. »Wie wenn dir eine Weile schlecht ist, und plötzlich signalisiert der Magen, dass du jetzt besser nach einem ruhigen Eckchen Ausschau halten solltest. Und dann wird die ganze Sache auf einmal richtig übel, du rennst los, und es kommt dir hoch.«


  »Tatsächlich.« Miri konnte plötzlich den Bissen klebrigen Reis, der sich in ihrem Mund befand, nicht mehr so genießen. »Ich gehe davon aus, dass du nicht mehr im ersten Stadium bist.«


  »Genau. Man könnte sagen, ich bin reif für den Eimer.«


  Miri lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Dir ist selbstverständlich klar, dass die Jade direkt unter uns liegen könnte, begraben unter einer Tonne Stahlbeton.«


  »Klar.«


  »Und dass dies hier eine vollkommen sinnlose Jagd sein kann, weil sich die Jade nicht bergen lässt.«


  »Natürlich.«


  Miri seufzte. »Also, wohin gehen wir?«


  Erst als sie zahlten, begriff Miri, dass Dean dieses Restaurant absichtlich ausgesucht hatte. Er hatte ein Funkeln in den Augen, das Ärger verhieß. Zugegeben, seine Augen funkelten immer so, aber diesmal war der Schimmer noch intensiver.


  Sie folgte ihm auf die Straße, hinaus aus dem klimatisierten und relativ ruhigen Raum in die Hitze, den Schweiß, das Geschrei und den Straßenlärm. Dean hielt ihre Hand und führte sie um das Restaurant herum in eine schmale Gasse, die offenbar den Anliegern vorbehalten war. Deshalb kam sich Miri wie ein Eindringling vor, als Dean und sie um Frauen herumgingen, die ihre Wäsche in Eimern auf der Schwelle ihrer Häuser wuschen und sich von Tür zu Tür den neuesten Klatsch zuriefen. Tische mit Schachspielen standen vor den Häusern, umringt von alten Männern, die halbnackt und welk in der Hitze hockten, die Fäuste ballten und sich über das Spiel stritten. Kinder und Hunde rannten herum, Männer schoben Karren mit Speisen in Styroporschachteln, und am Ende der Gasse standen die kleinen roten Säulen eines winzigen Tempels, dessen geneigtes Satteldach von Tauben und metallenen Drachen bevölkert war. Dean lächelte.


  »Du wusstest, dass dies hier ... ist.«


  »Ich hatte so ein Gefühl«, erwiderte er. »Ich bin einfach nur den Brotkrumen gefolgt.«


  »Und wenn du dasselbe versuchst wie schon in Taiwan? Und folgst den Brotkrumen direkt zu dem Jadestein?«


  Dean zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal tun kann, Miri. Und wenn ja, was dann? Was ist, wenn ich dann mitten in einem Berg lande? Ich weiß nicht, wie diese Sache ... funktioniert.«


  Eine Krähe schrie; Miri sah hoch. Koni hockte auf einer Stromleitung. Jedenfalls glaubte sie, dass es Koni war. Aus dieser Entfernung konnte sie die Augen des Vogels nicht erkennen.


  Dean schien weder die Krähe zu bemerken, noch achtete er auf irgendetwas anderes. Seine Miene wirkte nicht mehr aufgeregt; Miri sah, wie eine andere Art von Intensität sein Gesicht überzog, scharf und aufmerksam. Es war eine interessante Verwandlung. Dean war härter und weit eloquenter geworden als früher; seine Härte wurde zwar von seinem lausbübischen Charme gemildert, aber trotzdem: Er hatte da eine Schärfe an sich, die sie früher nicht an ihm gespürt hatte. Nicht vor dieser Nacht, in der er den Mann getötet hatte, der sie zuvor erschossen hatte.


  Natürlich waren zwanzig Jahre eine lange Zeit, in der viel geschehen war. Und in der viele andere Dinge hatten schiefgehen können. Außerdem glaubte sie auch nicht, dass sein Job, diese Geschichte bei Dirk & Steele, ein Zuckerschlecken war, trotz all der Privilegien. Wenigstens konnte er aber seine Gabe dabei einsetzen und war von anderen umgeben, die offenbar ebenso ungewöhnlich waren wie er, wenn nicht sogar noch mehr.


  Aber trotzdem gefiel ihr das alles nicht, und zwar nicht nur deshalb, weil es überhaupt diese Organisation gab. Irgendwie behagte Miri der Gedanke an Dirk & Steele nicht. Es lag gar nicht an den Menschen, die sie kennengelernt hatte, sondern es war etwas anderes, etwas tiefer Liegendes, ein Gefühl, das sie noch nicht benennen konnte. Sie wusste nur, dass es ein sehr starkes Gefühl war, das ihr Unbehagen bereitete. Es löste aber weder Furcht noch Ärger aus.


  Misstrauen.


  Miri lauschte diesem Wort nach, während sie Dean zu den Stufen des Tempels folgte. Sie traten durch den Eingang in einen kleinen Hof, der von Gingkobäumen eingefasst war. Misstrauen war zwar ein unschönes Wort, aber sie befand sich auch in einer hässlichen Lage. Und obwohl sie Dean vertraute und vielleicht auch seinen Freunden, nahm sie alles andere keineswegs für selbstverständlich. Dirk & Steele mochte für all diese Männer ein Zuhause sein, aber als Außenstehende und als ein relativ normaler Mensch ohne übernatürliche Neigungen musste sie die Organisation einfach in Frage stellen. Sie rekrutierte Leute, nur um ihre Fähigkeiten für Gutes einzusetzen? Toll. Aber brauchten sie dafür Bunker mitten in Metropolen, die mit Waffen, Bargeld und falschen Dokumenten ausgestattet waren?


  Das war schon interessant.


  Im Hof hielten sich noch andere Leute auf. Die meisten standen oder knieten vor einer schattigen Nische, in der ein goldener Buddha zwischen Räucherkerzen und Blumen hockte. Eine alte Frau drückte die Stirn dreimal auf die Erde vor dem Altar und murmelte leise vor sich hin.


  Dean ging langsam an der Seite des Tempels entlang und untersuchte die Steine, das Holz und die Malereien, als er plötzlich vor einem Gitter im Boden am Rand des Hofes stehen blieb. Miri sah hinunter. Unter dem Gitter war es dunkel. Es schien sich um die Kanalisation zu handeln.


  »Nein«, sagte sie, als sie Deans Miene bemerkte. »Du kannst da nicht runter.«


  »Da ist eine Leiter, siehst du?«


  »Ich sehe, dass du verhaftet wirst, weil du ein Gitter mitten in einem buddhistischen Tempel losreißt und dort in die Kanalisation hinabsteigst. Ach was, vergiss die Polizei! Du wirst dir vermutlich irgendwelche schrecklichen Krankheiten einfangen und sterben.«


  »Ich glaube nicht, dass da unten die Kanalisation entlangführt, Miri. Es stinkt gar nicht.«


  Er hockte sich hin, schob die Finger durch das Gitter und zog daran. Miri sah sich um. Einige Leute beobachteten sie zwar, aber bis jetzt gab es keine Probleme.


  Dann hob Dean das Gitter an. Ein entsetzliches Quietschen, das wie der Schrei eines Tieres klang, hallte durch den Hof. Einige Frauen schrien leise auf und schlugen sich die Hände vor die Brust. Miri hätte Lust gehabt, dasselbe zu tun. Und dann auch Dean mit einem Tritt in das Loch zu befördern.


  »Kommst du?« Er holte eine Taschenlampe aus dem kleinen Rucksack, den Ren für ihn gepackt hatte. Die Lampe hatte ein buntes, elastisches Band, mit dem er sie um seinen Kopf binden konnte. Er schob sie sich auf die Stirn und schaltete sie ein.


  »Ich komme«, erwiderte Miri. »Aber wenn etwas passiert ...«


  »Ja, ja. Tod, Schmerz, Vernichtung. Wahrscheinlich irgendeine besonders perverse Art von Kastration. Wenn du dich dann besser fühlst, verspreche ich dir, dass ich alles tun werde, um meine Männlichkeit vor den möglichen Folgen einer Vergeltungsmaßnahme zu schützen.«


  »Spar dir die Mühe«, schoss Miri zurück. »Außerdem lohnt es sich vermutlich sowieso nicht.«


  Dean grinste. »Wirf die Sachen nicht weg, bevor du sie ausprobiert hast, Darling. Ich bin eine Sexmaschine.«


  »Red ruhig weiter«, sagte sie, als Dean in das Loch glitt, das plötzlich viel älter aussah, als es zuerst auf sie gewirkt hatte. Er kletterte hinunter.


  Das ist so dumm!, dachte sie. Es ist genauso dumm wie all diese dummen anderen Dinge, die du in den letzten vierundzwanzig Stunden gemacht hast. O Gott!


  Offenbar war sie nicht die Einzige, die Deans Vorhaben für vollkommen schwachsinnig hielt. Einige Leute näherten sich hastig dem Loch, gestikulierten und redeten auf Kantonesisch auf Miri ein. Sie schüttelte den Kopf, probierte es mit ein paar Worten auf Mandarin, gab jedoch rasch auf. Als sie dann versuchte, Dean hinabzufolgen, packte ein alter Mann sie an der Bluse. Miri schlug ihm spielerisch auf die Hand, gab sich Mühe, höflich zu bleiben, aber der Mann blieb hartnäckig. Sie erwog gerade eine aggressivere Taktik, als ein kreischendes schwarzes Federbündel heranflatterte und den Mann mit Schnabel und Krallen attackierte. Der sprang von ihr weg, hielt schützend die Hände über den Kopf und rief um Hilfe.


  Miri verschwendete keine Zeit. Sie ließ sich in das Loch hinab und stieg die Leiter hinab in die Dunkelheit. Es war einfach nur das nächste große Abenteuer, mit freundlichen Grüßen von Campbell & Lee, den Machern von WILDE! ZEITEN! & CO, wo sich gegen ein geringes Entgelt unverdächtige Klienten von Verrückten jagen ließen, dazu gab es Bonuspunkte für Reisen an äußerst exotische Orte, und das alles nur, um in schwarze Löcher zu kriechen und zwischen Ratten, Abfällen und anderen unaussprechlichen Dingen herumzulaufen. Entzückend. Wirklich klasse!


  Dean wartete am Fuß der Leiter auf sie. Die kleine Taschenlampe auf seinem Kopf tanzte wie ein Stern am Ende eines Angelhakens. Die letzten Sprossen waren weggerostet. Dean packte Miri an der Hüfte und half ihr zu Boden. Sie erwartete, mit ihren Füßen in etwas Nassem zu landen, doch zu ihrer Überraschung war der Boden fest und trocken. Die Luft wirkte kühl, und es roch sauber. Dean zog eine zweite Lampe aus dem Rucksack und schnallte sie ihr um den Kopf.


  »In welche Richtung müssen wir gehen?«, erkundigte sich Miri, deren Bedenken gegenüber ihrem unterirdischen Abenteuer plötzlich schwanden. Der Tunnel war schmal und grob in die Erde gehauen, als hätte man ihn mit Schaufel und Spitzhacke gegraben. Er führte in beiden Richtungen in die Finsternis. Miri hörte Geräusche über sich. Als sie den Kopf hob, sah sie an der Öffnung kleine Gesichter, die zu ihr herunterstarrten. Ob ihnen wohl jemand die Polizei auf den Hals hetzte?


  Dean nahm ihre Hand und spähte in eine Richtung des Ganges. »Hier lang. Glaube ich.«


  »Sehr beruhigend«, murmelte sie.


  Vorsichtig gingen sie weiter. Miri strich mit den Fingern an der Wand entlang, um Eindrücke zu sammeln, die von dem Stein herrührten. Der Boden unter ihnen war ausgetreten, jedenfalls glaubte sie nicht, dass die Vertiefung in der Mitte von fließendem Wasser stammte. Eher war sie durch Fußgänger entstanden, obwohl sie sich auch nicht vorstellen konnte, warum man hier entlanggehen sollte und warum sich überhaupt jemand die Mühe gemacht hatte, die Erde und die Steine abzutragen ...


  »Ob dieser Tunnel wohl auf einem Stadtplan verzeichnet ist?«, murmelte sie. »Eigentlich müsste er das ja sein.«


  »Spielt das eine Rolle?«, erwiderte Dean.


  »Wahrscheinlich nicht, aber wenn er irgendeine historische Bedeutung hat, und die dürfte er wohl haben, dann könnten wir herausfinden, wohin genau er führt, ob andere Gänge davon abzweigen, wer ihn gebaut hat und zu welchem Zweck.«


  Dean knurrte. »Irgendetwas sagt mir, dass er keine viertausend Jahre alt ist.«


  »Ganz sicher ist er das nicht. Was bedeutet: Falls der rote Jadestein sich in der Nähe befindet...«


  »Liegt er hier vergraben. Oder wurde hier später hergebracht.«


  »Was bedeuten würde, dass jemand versucht hat, ihn hier zu verstecken.«


  »Genau.« Dean warf einen Blick über die Schulter. Miri sah sich ebenfalls um. Sie konnte nichts sehen, aber die Dunkelheit schien näher zu rücken, und so hatte sie das Gefühl, als würden Hände nach ihrem Hals greifen, ihr Rückgrat hinaufgleiten, bereit, es zu packen und zu brechen. Erschaudernd rieb sie sich die Arme.


  Dean hatte ihr den Rücken zugekehrt, blieb jetzt jedoch plötzlich stehen und sah sie an. Sie wusste nicht, was er sah, aber er nahm sie in die Arme, drückte sie an sich und vertrieb die dunklen Gestalten aus ihrer Imagination.


  »Ich habe ganz vergessen, dass du Dunkelheit nicht magst«, sagte er.


  »Mir geht’s gut«, protestierte Miri. »Wirklich.«


  Das stimmte auch, ihr ging es wirklich gut, wenn er sie so hielt wie jetzt und sie sich daran erinnerte, wie er damals, vor so langer Zeit, Wache gehalten hatte, um die Schatten in ihrem Verstand zu bannen. Schatten, die manchmal so real gewirkt hatten, dass sie glaubte, sie berühren zu können. Schatten, die bei bestimmten Gelegenheiten ein Gewicht und eine Gestalt gehabt zu haben schienen, eine Präsenz. Jedenfalls erinnerte sie sich so daran. Als hätte sie selbst einmal in der Dunkelheit geruht, nicht nur im Schlaf, sondern als Leiche, in einer Gruft. Und dass dort, an diesem vergessenen Ort, dieses Verlies immer noch auf sie wartete.


  Sie gingen weiter, aber Dean legte Miris Hand um seine Taille, was sie ein wenig tröstete, als sie immer weiter durch den endlosen Tunnel schritten, der auf und ab führte, Biegungen machte, immer niedriger wurde, bis sie kriechen mussten. Dean jedoch behauptete beharrlich, der Stein sei nahe, sie wären schon fast dort; so lange, bis Miri die Füße wehtaten und sie kurz davor war, um eine Pause zu bitten, um ein Nickerchen, egal was, Hauptsache, es gab eine Linderung. Sie war zwar an anstrengende Ausgrabungen gewöhnt, auch an schwierigen Stellen. Aber geduckt durch mehrere Schichten Schmutz zu kriechen, das sprach andere Muskeln an, als wenn man grub, und sie war für eine so lange Strecke einfach nicht in Form.


  So stand sie kurz davor, aufzugeben und den Weg zurückzugehen, als sich der Tunnel abrupt verbreiterte. Dean blieb stehen und legte Miri einen Finger auf die Lippen. Sie hielt den Atem an und lauschte.


  Irgendwo lief Wasser. Und dann hörte sie noch etwas, ein gedämpftes Geräusch.


  Es klang wie ein Stöhnen.
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  Dean schaltete ihre Lampen aus. Die Dunkelheit schien sie zu verschlucken. Es war so finster, dass Miri nicht einmal seine Hand vor ihrem Gesicht sehen konnte. Sie schlichen weiter, glitten mit den Händen an der Wand entlang, langsam, so leise wie möglich, und lauschten angestrengt. Aber sie hörten nur das Tröpfeln von Wasser. Wer auch immer dieses andere Geräusch von sich gegeben hatte, er war jetzt stumm, obwohl Dean glaubte, Weihrauch zu riechen. Ein winziger Lichtfleck tauchte vor ihnen auf, hell genug, dass Dean Miri neben sich sehen konnte.


  Dean hörte ein Schlurfen in dem Gang hinter ihnen. Miri blieb reglos stehen, atmete langsam aus. Ihr warmer Atem strich über sein Gesicht. Vorsichtig und lautlos griff er nach seiner Waffe. Das Gewicht der Pistole fühlte sich gut an. Es fokussierte ihn, hinderte ihn daran, seinen Schuldgefühlen nachzugeben, weil er so überhastet und leichtsinnig gewesen war, Miri mit hierher zu nehmen, ohne angemessene Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Zum Beispiel, mit einer Armee hier herunterzusteigen.


  Danndachte er wieder an die Jade. Sein Herz schien anzuschwellen, war wie von Musik erfüllt. Und etwas zog ihn weiter. Es war dieses Gefühl, das ihn begleitete, seit er das Artefakt in dem sicheren Haus in Taipeh berührt hatte. Solange sie in Taiwan gewesen waren, hatte er es ignorieren können; es war wie ein ferner Gedanke in seinem Kopf gewesen, aber seit ihrer Landung in Hongkong ...


  Jedenfalls hatte er eine so starke Reaktion nicht erwartet, und aufgrund seiner schwachen Vision bei diesem ersten Kontakt vielleicht mit einer oder zwei Erinnerungen gerechnet. Aber nicht - so wie jetzt - mit den Erinnerungen eines ganzen Lebens, eine Erfahrung, die zudem äußerst schmerzhaft war.


  Zerschnitten. Gebrochen. Brechend. Beobachtend. Fühlend.


  Die Frau und der Mann hatten sich dieser primitiven Operation selbst freiwillig unterzogen. Trotzdem voller Angst. So viel Angst. Sie hatten die Jade in den Händen gehalten, den Stein betastet, bevor sie ihn in ihre Körper hatten einpflanzen lassen. Sie hatten nach seiner Magie gesucht, denn er war magisch. Es gab kein anderes Wort dafür. Vielleicht war das, was Dean tat, wissenschaftlich zu erklären, vielleicht waren es auf merkwürdige Weise miteinander verbundene Synapsen, okay, aber dieses Glühen in seinem Kopf, als er die Jade berührte, das war nicht nur menschlichen Ursprungs gewesen. Es ging über alles hinaus, was er je erlebt hatte. Und es rief ihn.


  Es rief ihn.


  Dean wechselte seine Vision; Miri verwandelte sich in ein strahlendes Wesen, das die Dunkelheit vertrieb. Nur dass sie nach wie vor keine Spur hinterließ. Dean streckte die Hand aus, umfasste Miris Taille, ihre Hand und zog sie an sich. Er drückte die Lippen auf ihre Wange, ließ sie zu ihrem Ohr gleiten. »Ich liebe dich«, flüsterte er.


  Sie nickte und umarmte ihn so fest, dass er kaum noch atmen konnte. Dann ließ sie die Arme sinken und bewegte sich; er hörte das schwache, helle Singen von Metall. Ren hatte ihr ein neues Messer gegeben, weil sie ihr eigenes verloren hatte.


  »Siehst du etwas?«, hauchte sie. Dean hob den Blick und starrte in den Tunnel voraus. Er fand Fährten, strahlend hell und verwoben. Und noch ganz frisch. Er trat hinein, und das Gefühl, auf etwas Bekanntes gestoßen zu sein, brannte in ihm.


  Mist, dachte er und spielte mit dem Gedanken umzukehren. Aber sie waren schon so weit gekommen. Wenn nicht jetzt, dann niemals. Außerdem brauchten sie die Jade. Er mochte nicht genau wissen, wozu sie den Stein bekommen sollten, aber es genügte ihm, dass alle anderen ihnebenfalls wollten. Und dass Miri und er irgendwie, aus irgendeinem Grund, in das Mysterium dieser Jadesteine verwickelt waren.


  »Wer ist da?«, fragte Miri.


  »Ein alter Freund«, erwiderte er und weigerte sich, mehr zu verraten. Das genügte. Er spürte, wie sie stehen blieb, und überlegte, ob er sie auffordern sollte zurückzubleiben. Nur würde sie schwerlich auf ihn hören.


  Also gingen sie weiter, diesmal schneller. Das Plätschern von Wasser wurde lauter, und jetzt hörten sie auch noch andere Geräusche: Schaben, Schlurfen, Stoff, der an Stoff rieb. Und da, wieder dieses leise Stöhnen. Dean entsicherte seine Pistole. Gleichzeitig glühte sein Herz auf, und seine Haut schien zu brennen. Mittlerweile war er an dieses Gefühl gewöhnt, ja, er begrüßte es beinahe, denn trotz allem anderen, was ihm angetan worden war, schien ihmdiese Hitze zu sagen, wann Gefahr drohte. Und das wusste er zu schätzen. So wie jetzt. Er rieb sich die Brust.


  Der Tunnel endete. Vor ihnen lag ein Wasserfall. Auf der gegenüberliegenden Seite schimmerten Körper in einem von Kerzen sanft erleuchteten Raum. Der Geruch von Weihrauch war jetzt sehr viel stärker. Miri berührte seinen Ellbogen und deutete auf tiefe Nischen in den Wänden neben ihnen. Darin schimmerten wiederum Metallwände, und auf dem Boden zwischen den Nischen befand sich eine Schiene für diese Schiebetüren.


  Dean zögerte nur einen Augenblick, bevor er durch den Wasserfall trat. Das Wasser war erschreckend kalt und bildete einen flachen künstlichen Fluss, der zu einem großen Loch im Steinboden floss, über dessen Rand er in die Tiefe stürzte. Irgendwo weiter unten glaubte Dean ein schwaches Rauschen zu hören.


  Und er hörte ein Brüllen, ein Grollen in seinen Ohren; das waren sein Herz, sein Verstand, sein Körper, die rebellierten. Auf der anderen Seite des Loches, ihnen gegenüber, stand ein großer Stuhl aus Rosenholz, ein sehr eleganter, glänzender Stuhl. Darauf saß Robert, die Füße auf vertraute Gestalten gelegt, die gefesselt und geknebelt waren.


  »An diesem Ort komme ich mir wirklich wie ein König vor«, sagte er und rieb sich mit dem Lauf seiner Waffe beiläufig die Wange. »Es ist wirklich bemerkenswert. Erinnert mich an frühere Zeiten.«


  Dean spürte eine Bewegung, drehte sich jedoch zu langsam um. Ein großer grauhaariger Mann hatte in der Nische neben dem Wasserfall gestanden; ein Mann, den Dean nur am Rand wahrgenommen hatte, während er den Korridor nach Spuren durchsucht hatte. Und jetzt drückte er eine Waffe unter Miris Kinn. Sie wehrte sich nicht und schrie auch nicht, dafür war sie zu klug, aber Dean sah das Messer in ihrer Hand. Sie drückte es mit der Handfläche und dem Handgelenk an den Schenkel und wartete.


  Dean zielte auf Roberts Kopf. Es wäre ein sauberer Schuss, aus guter Distanz, direkt ins Auge. Das einzige Problem war nur, dass die Gelegenheit wertlos war. Er hatte bereits genügend Kugeln an diesen Mann verschwendet. Wenn er getötet werden konnte, und Dean hoffte inständig, dass dies so war, dann besaß er, Dean, zweifellos nicht das nötige Know-how oder die angemessenen Instrumente dafür. Zum Beispiel eine Kettensäge und eine Schaufel.


  »Sagen Sie diesem Hundesohn, er soll von ihr Weggehen«, befahl Dean.


  »Sehr eloquent«, erwiderte Robert. »Aber wir alle dürften uns wohl darüber einig sein, dass es quasi sinnlos ist, Forderungen an mich zu stellen.«


  »Sie werden ihr nichts tun«, sagte Dean. Seine Stimme konnte Angst einflößen; tief, hart und tödlich. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich die Waffe an Miris Kinn noch tiefer in ihre Haut grub. Sie verdrehte die Augen und sah Dean an, die Lippen fest zusammengepresst.


  »Nein, Dr. Lee«, sagte Robert, als könnte er ihre Absicht genauso deutlich erkennen wie Dean. »Bitte keine Heldentaten. Es ist nicht nötig, dass Sie dieses Messer verwenden. Desmond? Lassen Sie sie los.«


  »Aber Mr. Locksley ...«


  »Desmond!«


  Der Mann gehorchte. Miri glitt von ihm weg, ohne das Messer loszulassen. Dann trat sie rückwärts aus dem Wasser und stellte sich neben Dean.


  Ein zweiter Mann stürmte mit ausgestreckter Waffe durch den Wasserfall. Sein dichter schwarzer Bart war tropfnass. »Nicht schießen, Albert«, befahl Robert.


  Albert blieb stumm und baute sich neben Desmond auf. Beide Männer lehnten sich mit erhobenen Waffen an die Wand und warteten auf weitere Befehle.


  Dean stellte sich mit dem Rücken an die Felswand, und Miri folgte seinem Beispiel. Von ihrem Standort aus hatten sie einen freien Blick durch den Raum. Er war nicht groß, nur das Loch, der Stuhl und der kleine Altar dahinter hatten darin Platz. Vor dem winzigen Buddha, der von brennenden Kerzen umringt war, qualmte eine Weihrauchkerze.


  Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Hongkong wünschte sich Dean, dass es wärmer wäre. Nur die Haut über seinem Herzen strahlte Hitze aus. Seine Kleidung klebte eiskalt an ihm, und er konnte nur mit Mühe ein Zittern unterdrücken. Er fragte sich, wie es Miri wohl gehen mochte, sah sie jedoch nicht an.


  Robert stand auf und trat über die beiden Körper vor dem Stuhl. Miris Keuchen entnahm Dean, dass sie jetzt erst erkannt hatte, dass es sich bei den beiden Gefesselten um Kevin und Ku-Ku handelte. Sie hatten die Augen weit aufgerissen und starrten sie an. Wäre Dean ihre Spur nicht irgendwie vertraut vorgekommen, er hätte sie ebenfalls nicht wiedererkannt. Sie waren vollkommen verdreckt, ihre Kleidung war versengt und ihre Haut rußig. Verletzungen schienen sie jedoch nicht davongetragen zu haben, was angesichts des Feuers und des Rauchs, der sie umhüllte, überraschend war. Allerdings hatte Dean ebenfalls nicht sonderlich unter Lysanders Feuer gelitten.


  »Ich hatte sie für tot gehalten.« Miri deutete auf die beiden Gefangenen.


  Robert stand am Rand des Lochs. An seinem Hals blitzte etwas Silbernes. Dann rollte er langsam und bedächtig die Ärmel seines grünen Leinenhemdes hoch. Es war ein neues Hemd, ohne Blut, ohne Löcher, und es war exakt das gleiche, das er auch schon in der Nacht zuvor getragen hatte. »Ich hatte Männer in der Nähe postiert. Als der Gestaltwandler sein Werk der Zerstörung begann, sind einige meiner Leute in das Labor eingedrungen, um so viele Menschen zu retten wie möglich. Aber keine Sorge, ich habe das nicht getan, weil ich ein gutes Herz habe. Ich brauchte jemanden, den ich befragen konnte. Vor allem nach der Art und Weise, wie ich von den Kollegen dieses Gentlemans behandelt wurde, nachdem sie mich in Ihrem Hotelzimmer gefunden haben.«


  »Ah«, meinte Dean. »Ich hoffe, man war nett und freundlich zu Ihnen?«


  Robert sah ihn finster an. »Nicht annähernd so nett und freundlich wie Sie, Mr. Campbell.«


  »Sie Schmeichler. Ich werde noch ganz rot.«


  »Ich nicht«, mischte sich Miri ein. »Ich will wissen, was zum Teufel es kostet, Sie endlich loszuwerden.«


  Robert lächelte kalt. »Hätten Sie mir diese Frage gestern Nacht gestellt, hätte ich Ihnen eine einfache Antwort gegeben. Eine akzeptable Antwort. Die gelautet hätte: Ich bin ein gedungener Killer, und aus diesem Grund brauche ich Sie und die Jade, um ... das Feuer zu löschen. Aber die Lage hat sich inzwischen geändert.«


  »Welche Lage?«, erkundigte sich Dean misstrauisch.


  »Meine Neugier ist erwacht. Aus diesem Grund erwäge ich etwas, das meinem Vorteilsstreben dramatisch widerspricht.«


  »Selbstmord?«, warf Miri ein.


  Die Linien um Roberts Mund verhärteten sich. »Gnade.«


  »Klar«, meinte Dean. »Sie sind ein echter Gandhi.«


  »Oh, danke. Ich habe mich schon immer als einen Advokaten hehrer Ideale betrachtet.«


  »Mir jedenfalls flößen Sie jetzt noch mehr Angst ein als vorher«, gestand Miri. »Können wir bitte auf den Punkt kommen?«


  Robert seufzte. »Meine Auftraggeber haben mir eine sehr bedeutende Summe Geldes geboten, um Sie in meine Gewalt zu bringen, Dr. Lee. Einen Grund haben sie mir dafür nicht genannt. Ebenso wenig, wie sie mir die Bedeutung der roten Jade erläutert haben. Normalerweise würde ich mich mit einer solchen Vereinbarung zufrieden geben, aber in diesem Fall, angesichts der Jagd und der ... Aufmerksamkeit, die dieses spezielle Artefakt erregt hat, finde ich mich in der höchst ungewöhnlichen Situation wieder, dass mich das Warum mehr interessiert als das Geld.«


  Dean runzelte die Stirn. »Ist das Ihre hochgestochene Art, einen Waffenstillstand vorzuschlagen?«


  »Ich glaube, dieser Begriff ist die exakte Definition dessen, was ich zu verdeutlichen versucht habe.«


  »Warum sollten wir Ihnen glauben?«, fragte Miri. »Und warum machen Sie sich diese Mühe? Sie brauchen uns doch nicht. Wir haben genauso wenig eine Ahnung wie Sie, was dieser Stein repräsentiert. Sie könnten uns die Jade ebenso gut wegnehmen und für sich behalten.«


  »Sehr schlau«, gab Robert zu. »Aber dann würden alle Jagd auf mich machen, einschließlich meiner Auftraggeber, und eine solche Lage erscheint mir nicht wünschenswert.«


  »Wie selbstlos«, fand Dean. »Wer hat Sie eigentlich engagiert?«, setzte er dann nach.


  Robert sah ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck an. »Ich glaube nicht, dass ich das verraten sollte.«


  »Und ich glaube nicht, dass mich das interessiert«, schoss Miri zurück und warf Dean einen Seitenblick zu. »Ihr beiden könnt euren Vertrag später aushandeln. Ich will jetzt wissen, wieso wir Ihnen«, dabei sah sie Robert an, »glauben sollten, dass Sie uns kein Messer in den Rücken rammen.«


  »Weil ich grundsätzlich von vorn angreife«, erklärte Robert. »Weitere Zusicherungen kann ich Ihnen allerdings nicht geben. Ich bin kein guter Mensch.«


  Miri sah ihn scharf an, als sie auf Kevin und Ku-Ku deutete. »Und was ist mit den beiden? Haben Sie ihnen wehgetan?«


  »Würde Sie das stören?«, fragte Robert zurück.


  »Allerdings.« Sie sah Kevin an, als sie das sagte. Der Mann verdrehte die Augen. Dean konnte sich nicht vorstellen, dass er Miri gegenüber ein ähnliches Mitgefühl an den Tag legen würde, obwohl er den Jadestein zurückgegeben hatte. Kevin starrte Dean an; er spürte fast, wie die Blicke des Mannes direkt über der Narbe in seiner Brust ein Loch in das Hemd bohrten.


  Robert fiel das ebenfalls auf. Er stieß Kevin den Fuß in die Seite, woraufhin ihm der Mann einen hasserfüllten Blick zuwarf und unter seinem Knebel stöhnte.


  »Sie waren nicht sonderlich gesprächig«, bemerkte Robert sanft. »Es ist mir nur gelungen, diesen Ort zu finden, der mich, wie ich zugeben muss, sehr überrascht hat; und das auch darum, weil einer ihrer jungenGefährten verängstigt und dazu in einem so jämmerlichen Zustand war, als ich ihn fand, dass er alles ausgeplaudert hat, was er wusste. Allerdings hatte das eher mit diesem Ort zu tun, als dass er mich über irgendwelche Motive hätte aufklären können. Mit einer Ausnahme.« Robert lächelte. »Er sagte, dass das zweite Jadefragment hier gefunden werden könnte. Stellen Sie sich das vor. Es gibt mehr als ein Artefakt.«


  »Und Sie haben sich den Stein noch nicht ... angeeignet?«


  »Ich habe darauf gewartet, dass Sie beide hier eintreffen, was, wie ich wusste, über kurz oder lang geschehen würde. Außerdem hatte ich es nicht sonderlich eilig. Dieses Versteck ist offenbar ... mit Fallen gesichert.«


  »Mit Fallen gesichert!«


  »Ja. Soweit ich verstanden habe, sind diese Fallen recht altmodisch. Was ich zwar ein wenig übertrieben finde, aber ich nehme an, dass sie vor mehreren Jahrhunderten gebaut wurden, und zwar von Individuen mit großer Vorstellungskraft, sehr viel Hingabe und viel zu viel Zeit für ihr Vorhaben.«


  »Klar«, sagte Dean. »Trotzdem frage ich Sie: Warum haben Sie sich die Jade nicht geholt? Das sollte doch ein Kinderspiel für Sie sein. Immerhin können Sie nicht sterben.«


  »Aber ich kann festgehalten werden«, gab Robert zurück. »In einer Falle zum Beispiel.«


  »Dann hätten Sie sich doch von Ihren Männern befreien lassen können.«


  Darauf antwortete Robert nicht. Dean betrachtete sein teilnahmsloses Gesicht, dann zuckte sein Blick zu den beiden Männern an der Wand, die so taten, als würden sie gar nicht zuhören. Ihm wurde klar, dass Robert trotz seiner Macht, seiner Coolness und seiner Kontrolle den Männern, die für ihn arbeiteten, nicht traute. Genauer gesagt: Er traute ihnen bis zu einem gewissen Punkt, aber nicht dann, wenn es hart auf hart kam. Er vertraute ihnen nicht sein Leben an. Er hatte vermutlich keine wirkliche Macht über sie, außer durch das Geld, das er ihnen zahlte.


  Und Geld genügte nicht immer. Dean und Miri dagegen ...


  »Warum sollten wir Ihnen helfen?«, fragte Dean. »Warum sollten wir dort hinuntergehen und unser Leben riskieren?«


  »Weil Sie die Jade wollen und weil Sie die Wahrheit herausfinden wollen«, erwiderte Robert gelassen. »Sie wollen das genauso sehr, wie ich das jetzt will. Aber wenn Sie versuchen sollten, ohne mich da hinabzugehen, werde ich Sie erschießen. Und selbst wenn Sie, Mr. Campbell, gegen meine Kugeln immun sein mögen, Dr. Lee ist das ohne Zweifel nicht. Jedenfalls nicht, wenn ich Ihrem Krankenbericht Glauben schenken darf.«


  »Und Sie zu erschießen wäre reine Zeitverschwendung«, sagte Miri. »Obwohl es keine völlige Verschwendung wäre.«


  »Sie sind wirklich außergewöhnlich ... temperamentvoll«, meinte Robert. »Also gut, wollen wir?«


  Dean sah Miri an. Sie erwiderte seinen Blick scharf und nickte nach einem kurzen Moment des Nachdenkens.


  »Entzückend. Die Männer werden hierbleiben und die Lage im Auge behalten. Sie können sich vorstellen, was passiert, wenn Sie beide ohne mich wieder auftauchen.«


  »Ihre Männer werden uns danken?«, fragte Dean. Das ist der Ansatzpunkt, dachte er. Deshalb vertraut er uns mehr als seinen Leuten. Weil wir etwas zu verlieren haben.


  »Vielleicht«, sagte Robert und warf einen nachdenklichen Blick in die Richtung der beiden. »Aber zum Glück werden sie dafür bezahlt, den meisten meiner Befehle zu gehorchen.«


  »Und Sie?«


  Er lächelte. »Mein lieber Mr. Campbell. Ich folge nur meinem Herzen.«


  Runter in den Kaninchenbau. Alice kroch durch den Spiegel in uralte Tunnel, maß die Zeit unter funkelnden Städten, umringt von Cheshire-Katzen und verrückten Hutmachern, von Rittern und Königinnen, und hier ... hier war nur Dunkelheit.


  Das Wasser lief lediglich über eine Seite des Lochs, zum Glück, und zwar nicht über die Seite, in der sich die Mulden befanden, in denen man beim Hinabsteigen Halt fand. Miri sah sie erst, als sie an den Rand des Lochs getreten war und mit der Lampe hinunterleuchtete.


  »Sie machen wohl Witze«, murmelte sie und bückte sich, um zu überprüfen, wie tief die Mulden waren. Nicht sehr tief. Zum Glück waren die Abstände dazwischen für kleinere Menschen entworfen worden, also mussten sie sich nicht allzu weit strecken, um sie zu erreichen. Jedenfalls nicht, soweit sie sehen konnte. Und wenn dieses Ding auch noch Fallen hatte ...


  Wir werden sterben.


  Fast hätte sie es laut ausgesprochen, hätte sie nicht plötzlich das Gefühl gehabt, dass solche Sätze, wenn man sie aussprach, gerade deshalb Wirklichkeit werden würden. Also dachte sie nur an ihre Furcht und begrub sie dann rasch. Denn noch waren sie nicht tot, und im Augenblick hatte sie keine andere Wahl, als hinabzuklettern. Vielleicht würden die Männer sie zurücklassen, wenn sie protestierte, obwohl Robert ihr nicht besonders ritterlich vorkam. Aber sie musste an Dean denken, und sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, ihn mit Robert allein zu lassen. Dean war für den anderen Mann nicht wirklich von Wert, kein Unterpfand, das er eintauschen konnte. Wie sie selbst.


  Ebenso wenig konnte sie den Gedanken ertragen, nicht die Wahrheit zu erfahren. Nicht, nachdem sie zwanzig Jahre in diesem zwielichtigen Zustand verbracht hatte, an Dean festgehalten und gleichzeitig versucht hatte, ihn loszuwerden. Sie hatte ihn geliebt und gehasst und sich gegrämt. Sie hatte ihn wieder. Es war ein Wunder. Und das würde sie nicht einfach loslassen.


  Dean ging als Erster. Er holte tief Luft, warf Miri einen Blick zu, der vermutlich beruhigend wirken sollte, bei dem sich jedoch ihr Magen zusammenkrampfte, und schwang sich über den Rand des Lochs. Langsam begann er mit dem senkrechten Abstieg. Miri stand am Rand und blickte hinab. Ihr schwindelte, aber sie biss die Zähne zusammen und leuchtete mit der Lampe in das Loch, um möglicherweise den Boden zu sehen. Irgendwo da unten bewegte sich etwas; Wasser vielleicht, denn es plätscherte. Sie stellte sich vor, wie es wohl war zu ertrinken.


  Robert sah sie an. »Ich nehme an, Sie hassen mich.«


  Miri hob die Brauen. »Nein. Ich hasse Sie nicht. Nicht wirklich. Aber Sie ... Sie machen mir Sorgen. Ernsthafte Sorgen.«


  Sein Mundwinkel zuckte. »Sie sind nicht der Typ, der Furcht zugibt, hab ich recht?«


  Miri sagte nichts. Robert rieb sich den Nacken. »Sie sind eine Quelle ständiger Überraschungen, Dr. Lee.«


  »Weil furchtlose Frauen so selten sind?«


  Diesmal lächelte Robert. »Weil Sie tun wollen, was getan werden muss, ungeachtet der Konsequenzen oder der Schrecken, die das mit sich bringt. Das ist eine seltene


  Form von Courage, Dr. Lee, sowohl bei Frauen als auch bei Männern.«


  Dann setzte er sich, schwang die Beine über den Rand des Lochs und kletterte hinab. Miri sah auf seinen roten Haarschopf und warf dann einen Blick zu seinen Leuten an der Wand. Sie erwiderten ihren Blick vollkommen starr. Sie sah zuerst weg und musterte dann kurz Kevin und Ku-Ku, die immer noch wie verschnürte Pakete hinter ihr lagen. Sie sah sie an, spielte mit dem Gedanken, ihnen einige Beschimpfungen an den Kopf zu werfen, verzichtete jedoch darauf, weil sie vermutete, dass ihre Worte nur Verschwendung wären. Die beiden interessierte es ganz bestimmt nicht, wie sie sich fühlte. Sie hatten ihre eigenen Probleme.


  Miri setzte sich hin und atmete tief durch. Hoffentlich stürze ich nicht ab, dachte sie. Sie schob sich unbeholfen über den Rand, als würde ihre Koordinationsfähigkeit plötzlich schwinden, und ließ die Beine hinunterbaumeln, bis sie mit den Füßen die erste Mulde ertastete. Sie war gerade so groß, dass ihre Schuhe hineinpassten. Erneut streckte sie das Bein aus und fand die nächste Mulde. Und dann noch eine, bis ihr ganzer Körper im Loch verschwunden war und sie sich mit ihren Fingern in den Mulden festhielt. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Es ging nur noch nach unten. Immer weiter hinab. Die Luft zwischen ihrem Rücken und dem Wasserfall war eiskalt. Ihre Finger schmerzten vor Kälte und wegen des ungewohnten Drucks.


  Unter sich hörte Miri ein lautes Platschen. Dean rief ihren Namen. Miri antwortete nicht, weil das zu anstrengend gewesen wäre. Sie glitt mit einem Fuß aus einer Mulde und in die nächste hinein. Dann wiederholte sie die Prozedur mit ihrer Hand. Fuß, Hand. Der Fels war schlüpfrig. Ihr Atem ging keuchend und stoßweise, das Hämmern ihres Herzens war so laut wie das Rauschen des Wassers unter ihr und übertönte alle anderen Geräusche.


  Irgendwo in der Ferne platschte es wieder. Miri drückte ihr Gesicht an den Fels. Sie hörte auf zu denken und kletterte weiter; sie bewegte sich nur, weil es keine andere Möglichkeit gab.


  Dann, urplötzlich, berührten Hände ihre Knöchel, ihre Taille; sie wurde von der Wand gepflückt und an einen warmen Körper gedrückt, der so gut roch, dass sie am liebsten geweint hätte. Aber sie riss sich zusammen und sah mit einem zittrigen Lächeln zu Dean hoch. Er lächelte nicht, sondern sah sie so ernst an, wie sie es selten an ihm erlebt hatte.


  Knöcheltief standen sie in eiskaltem Wasser. Es floss durch einen zweiten schmalen Tunnel mit schwarzen, scharfkantigen Wänden bergab. Es war der einzige Weg.


  Robert ging voraus. Ohne ein Wort darüber zu verlieren. Wenn es tatsächlich Fallen gab, war er die geeignetste Person, sie auszulösen. Miri verstand nur nicht, warumer sich das antat. Sicher, es war sinnvoll, wenn er die Jade suchte, aber was hatte seinen Sinneswandel ausgelöst? Er war von kalt zu heiß gewechselt, innerhalb nur weniger Stunden, und das ausschließlich aus reiner Neugier? Dahinter musste mehr stecken. Dafür musste es einen besseren Grund geben.


  »Also«, sagte Miri in Roberts Rücken hinein. »Sie sind also ein gedungener Söldner.«


  »Söldner«, wiederholte er mit einem Hauch von Belustigung. »Ich nehme an, man könnte mich schon so bezeichnen. Unter anderem.«


  »Und man kann Sie nicht umbringen«, setzte Dean hinzu.


  »Das nehme ich auch an. In diesem Punkt bin ich fast einzigartig.«


  »Von wegen«, meinte Dean. »Ich kenne noch einen anderen Mann, der Kugeln spucken konnte. Und zwar ebenso wie Sie.«


  Deans Worte trafen Miri wie ein Schock. Offenbar ging es Robert nicht anders. Er stolperte und drehte sich um. Seine Augen waren kalt und ausdruckslos, aber seine Stimme klang nicht so unbeteiligt, als er zitternd antwortete: »Sie lügen.«


  »Nein.«


  »Es gibt keine andere Erklärung.«


  »He«, meinte Dean.


  Robert atmete tief ein. »Inwiefern konnte er nicht sterben?«


  »Er konnte es einfach nicht. Er war unverletzlich.«


  »So wie Sie, wenn ich mich recht entsinne?« Als Robert die Frage stellte, schimmerte ein merkwürdiger Hunger in seinen Augen.


  »Bei ihm waren die Umstände anders.« Dean fuhr mit seinen Fingern über Miris Handgelenk und tippte eine Nachricht auf ihre Haut. Unheimlich, sagte er.


  Einen Moment lang schien es so, als würde sich Robert umdrehen und weitergehen, doch dann zögerte er. »Wie?«, fragte er ruhig. »Wie hat man ihm das angetan?«


  »Jemand hat ihn verflucht«, antwortete Dean, der ebenfalls kurz zögerte, bevor er sprach. »Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte.«


  Miri starrte ihn an und versuchte herauszufinden, ob sie gerade richtig gehört hatte. Verflucht? O Mann, das war wirklich unheimlich.


  Roberts Kiefer mahlten. »Sie sagten, er konnte Kugeln spucken. Er besitzt diese Gabe also nicht mehr?«


  »Er hat den Fluch gebrochen«, sagte Dean. Miri sah zwischen den beiden Männern hin und her, ignorierte einen Moment lang die Verrücktheit ihrer Worte und konzentrierte sich auf ihr Mienenspiel. Die schrecklichen Gefühle, die sich unter Roberts ausdrucksloser Miene verbargen und deren Zucken nur von dem Zucken eines Muskels in seiner Wange verraten wurde; und Dean mit seinem kühl kalkulierenden Blick. Er war nachdenklich und auf eine gewisse Art viel unnahbarer als Robert.


  »Worum geht es?«, fragte sie, als sie das Schweigen zu brechen wagte. »Was ist es, das ihr beide wisst?«


  Robert lächelte. Es war ein finsteres Lächeln. »Männer wie ich, Dr. Lee, werden nicht geboren. Sie werden gemacht. Geschaffen und gebrochen, erneut geschaffen und wieder gebrochen, immer und immer und immer wieder. Es ist eine ungeheuer ermüdende Angelegenheit.«


  Er warf Dean noch einen scharfen Blick zu, drehte sich um und ging weiter. Dean beobachtete ihn, und seine Miene wirkte nach wie vor unergründlich.


  »Dean!«, flüsterte Miri.


  »Ich erzähle es dir später«, antwortete er. »Es ist wirklich eine lange Geschichte.«


  Was sie absolut nicht trösten konnte. Sie wollte es sofort wissen. Aber Dean ging weiter, und Miri folgte ihm. Planschend und stocksauer watete sie durch das eiskalte Wasser. Jemand hatte Robert also zu dem gemacht, was er war? Na und? Das hatte sie sich auch schon gedacht. Allerdings war sie von genetischer Manipulation ausgegangen und hatte Robert für eine Art Supersoldat der Regierung gehalten, á la Akte X. Tatsächlich bot aber angesichts dessen, was sie letztens erst gesehen hatte, Magie die bessere Erklärung. Magie, die Verbiegung der Realität; eine mysteriöse, unerklärliche Macht.


  Oderauch nicht. Himmel, du hast keinen Schimmer von dem, worüber du da sprichst.


  Der Gang wurde schmaler, sie kamen nur langsam voran. Der Boden war vom Wasser glatt geschliffen worden, und er war immer noch schlüpfrig und kalt. Miri hielt sich an den Wänden fest, um das Gleichgewicht zu behalten, als das Wasser unvermittelt höher stieg.


  Im nächsten Moment war Robert verschwunden.


  Es passierte urplötzlich. Sie hatte nur einmal geblinzelt, dann war er weg gewesen. Dean leuchtete mit seiner Lampe dorthin, wo Robert eben noch gegangen war. Es gab keine Störung im Fluss des Wassers, keinen Wirbel. Die Wände waren nach wie vor solide und feucht.


  Miri näherte sich vorsichtig der Stelle, doch dann versanken ihre Zehen plötzlich in einer Senke im Boden. Sie schwankte, aber Dean packte ihre Bluse und zog sie zurück.


  »Ein Loch«, stieß sie atemlos hervor.


  »Ja«, stimmte er ihr ein wenig zittrig zu. »Aber er ist nicht mehr hochgekommen.«


  »Sitzt er in der Falle?«


  »Warte.« Dean hockte sich hin und hielt die Lampe über das fließende Wasser. Dann deutete er auf etwas, und Miri bückte sich zu ihm hinunter. Sie sah Luftblasen.


  »O nein!«, stieß sie hervor.


  Dean zögerte. »Wollen wir ihn wirklich retten?«


  »Wir haben es versprochen«, erwiderte Miri. »Er sitzt unter Wasser fest, und wenn er nicht sterben kann ...«


  Sie musste den Satz nicht beenden. Dean zog sein Hemd aus und band sich das eine Ende um den Knöchel. Das andere Ende reichte er Miri, die sich den Ärmel um das Handgelenk knotete. Dann setzte sich Dean in das Wasser, ließ die Beine in das Loch hinunter und stemmte die Füße an den gegenüberliegenden Rand.


  »Sei vorsichtig«, sagte sie. Dean grinste sie über die Schulter hinweg an.


  »Wenn ich es nicht zurück schaffe«, sagte er, immer noch lächelnd, »dann denk an diesen Augenblick, damit er dich in der Nacht warm hält.«


  »Oh, du ... Scheusal!«, gab sie zurück und trat ihm sanft in den Hintern. Dean duckte sich und tauchte dann kopfüber in das Loch hinab.


  Zuzusehen, wie er einfach so verschwand, erschreckte sie, und wieder musste sie erleben, wie sich ihre Wahrnehmung der Wirklichkeit veränderte. Aber sie hatte keine Zeit, lange zu staunen, weil das Hemd plötzlich so fest an ihrem Gelenk ruckte, dass sie fast ebenfalls in das Loch gestürzt wäre. Der Zug war unglaublich stark. Miri lehnte sich mit aller Kraft zurück, bis sie fast rücklings im Wasser lag, und stöhnte, während ihre Beine vor Anstrengung zitterten. Sie spürte eine Vibration, die über das Hemd übertragen wurde, dann Bewegungen. Im nächsten Moment ließ der Zug ein wenig nach, und ein Kopf tauchte aus dem Wasser auf. Mit rotem Haar. Robert schoss keuchend hoch und zog sich an dem Hemd hinauf, bis er die Arme auf dem Boden aufstützen konnte. Seine untere Körperhälfte steckte noch im Loch.


  »Dean!«, schrie Miri. »Helfen Sie mir!«


  Robert stemmte sich aus dem Loch hoch, drehte sich um und packte das Hemd mit beiden Händen. Er zerrte mit aller Kraft daran, drängte sich an Miri, bis deren Beine geradezu auf seine Ohren drückten, und gemeinsam zogen sie, bis Miri einen Fuß auftauchen sah, einen wunderschönen Fuß, dann ein Bein, eine Taille, und endlich, endlich!, kam auch Deans Kopf zum Vorschein. Sie lagen übereinander, erschöpft, keuchend und völlig durchnässt.


  Robert hustete und spuckte Wasser aus. Dean ebenfalls.Miri hatte das Gefühl, am Rande eines Herzinfarkts zu stehen.


  »Also«, meinte Robert schließlich. »Das war Falle Nummer eins.«


  »Es fühlte sich an, als wärt ihr beide von etwas festgehalten worden«, sagte Miri.


  Dean rollte sich auf die Seite. »Ich glaube, wir gehen hier über eine Art Schelf. Unter uns fließt noch mehr Wasser. Es ist sogar ein reißender Strom.«


  »Ich habe mich gerade noch an einem Felsbrocken festhalten können, bevor ich ganz hineingezogen wurde«, erklärte Robert, »aber meine untere Körperhälfte war in der Strömung gefangen. Ich konnte mich nicht wieder hochziehen.«


  »Es muss hier noch mehr von diesen Fallen geben«, murmelte Miri. »Gut gemacht, Robert. Ich bin froh, dass Sie hier sind.«


  »Oh, ganz meinerseits.«


  Alle waren bis auf die Haut nass; Miri sah an sich herab, bemerkte, dass sich ihre Brüste deutlich unter der nassen Bluse abzeichneten, und war froh über ihre leichte Jacke.


  Robert stand auf. Dean nahm Miris Hand und half ihr hoch.


  Das Loch in dem Pfad war nicht sonderlich groß, etwa schulterbreit, und sie konnten ohne Schwierigkeiten darübertreten. Danach hielten sie sich an die Seiten des Tunnels und versuchten, nur dort zu gehen, wo sie den Boden klar erkennen konnten. Sie kamen an mehreren anderen dunklen Stellen vorbei, die vermutlich ebenfalls unergründlich tiefe Löcher darstellten.


  Robert blieb vorn. Miri ging jetzt in der Mitte, und Dean bildete die Nachhut. Sie hatten zwar die Plätze getauscht, aber Dean ließ seine Hand ständig auf ihrer Taille oderSchulter liegen. Miri vermutete, dass er sich damit zwar vor allem selbst vergewissern wollte, dass sie in Sicherheit war, aber seine Berührung beruhigte sie auch. Sie versuchte erneut, sich vorzustellen, wie sie als Kinder gewesen waren: Sie hatte in einer dunklen Ecke gesessen, mit schwingenden Zöpfen, während Dean versucht hatte, aus einem Strick ein Spielzeug zu basteln. Oder wie sie über Filme gesprochen hatten, oder wie Miri ihm von einem Buch erzählte, das sie gelesen hatte, unaufhörlich davon fantasierte, wie es wäre, wenn sie den Ring, das Kleidungsstück, die Magie finden würden, die sie in ein fantastisches Abenteuer weit entfernt von den schmutzigen Straßen und dem grauen Himmel über Philadelphia versetzen würde.


  Und jetzt sieh uns an, dachte sie. Es hat zwanzig Jahre gedauert, aber jetzt sind wir genau da.


  Ja, sie waren genau dort gelandet. Miri hätte fast laut gelacht. Es war ein gutes Lachen, frei von Ironie. Selbst jetzt noch staunte sie über Deans Gegenwart, dachte erneut, wie bemerkenswert das war, wie wundersam, dass sie sich gefunden hatten. Sie spürte, wie sie allmählich begann, diese Tatsache zu akzeptieren, diese Momente beinahe als selbstverständlich hinnahm. Das war einfach, weil es sich ebenso vertraut anfühlte, mit Dean zusammen zu sein wie mit sich selbst, als wären sie zwei Erbsen in einem Topf. So waren sie immer gewesen, unzertrennlich.


  Und hier, jetzt, waren zwanzig Jahre eines ruhigen Lebens verschwunden, sie war vielleicht in einer Stunde oder einer Minute tot, würde von dieser Existenz in eine andere übergehen, aber im Augenblick fühlte sie sich wie damals, wie Königin Bonnie neben König Clyde.


  Der Tunnel beschrieb eine Kurve, und dahinter gelangten sie an eine Weggabelung, von der drei Gänge wegführten. Das Wasser floss durch alle drei Tunnel. Robert seufzte und lehnte sich an die Wand.


  »Irgendwelche Vorschläge?«, erkundigte er sich.


  Dean sagte nichts, sondern schloss nur die Augen, während Robert ihn beobachtete. Er schien von dem, was Dean tat, nicht sonderlich überrascht. Miri gefiel es gar nicht, dass dieser Mann so gut über sie informiert war.


  Sie näherte sich ihm. »Wie viel genau wissen Sie eigentlich über uns?«


  Robert sah sie an, und sie glaubte einen Schimmer der Überraschung in seinem Blick zu erkennen. »Man hat mir Akten gegeben, Dr. Lee. Sehr detaillierte Akten. Trotzdem hat es mich überrascht, Sie mit Mr. Campbell zu sehen, Ihre Vertrautheit zu erleben. Das deutet darauf hin, dass Sie sich bereits vor den Ereignissen der vergangenen Nacht kannten. Zwar wiesen die Unterlagen über Mr. Campbell darauf hin, dass er in der Nähe Ihres Wohnviertels gelebt hat, aber ich habe dennoch keine Verbindung gesehen, bis ich Sie beide zusammen erlebt habe.«


  »Sie wussten gar nicht, dass er sich ebenfalls in dem Hotel befunden hatte, stimmt’s?«


  Robert zögerte, bevor er antwortete. »Nein«, gab er dann zu. »Das wusste ich nicht.«


  »Dennoch haben Sie Nachforschungen über ihn angestellt? Sie wussten, wer er ist, als Sie ihn gesehen haben.«


  Diesmal gab er ihr keine Antwort. Miri vergaß die Furcht, die dieser Mann ihr eingeflößt hatte, die Gefahr, die er repräsentierte, und hakte nach. »Sagen Sie es mir«, drängte sie ihn. »Wer hat Ihnen diese Informationen gegeben? Und warum? Was war Ihr nächster Job? Sollten Sie ihn erledigen? Oder einen seiner Freunde?«


  Schließlich sah Robert sie an. Seine Augen schimmerten in dem dämmrigen Licht hell und kalt. Es war ein morderischer Blick, aber Miri zwang sich, ihn kühl zu erwidern. Sie sah nicht weg. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Er ist wütend, dachte sie, aber als er antwortete, klang seine Stimme überraschend sanft. »Die Akten, die man mir gegeben hat, spielen keine Rolle mehr, Dr. Lee. Als ich Ihnen diesen Waffenstillstand anbot, habe ich jegliche Möglichkeit auf zukünftige Verträge mit diesem Auftraggeber verworfen. Allerdings muss ich keine Vergeltungsmaßnahmen fürchten, solange ich das, was ich beschaffen sollte, nicht für mich behalte. Doch man wird mir nicht mehr vertrauen. Das ist zwar eine große Enttäuschung, aber ich habe bereits weit Schlimmeres durchlebt. Wie auch immer, Ihr Mr. Campbell ist vor mir sicher.« Er lächelte. »Jedenfalls weitgehend.«


  »Das bedeutet doch nur, dass jemand anders angeheuert wird.« Miri krampfte sich der Magen zusammen.


  Robert zuckte mit den Schultern. »Das mag sein. Aber ich bezweifle, dass da draußen noch jemand herumläuft, der so gut ist wie ich.«


  »Sie meinen, dass auch er uns nicht erwischen kann, so wie Sie?«


  »Meine Liebe, der einzige Grund, warum ich Sie nicht erwischt habe, war der, dass man mir nicht erlaubt hat, Sie zu töten. Wären die Regeln anders gewesen ...« Er streckte die Hände aus, und sein Mundwinkel zuckte. Miri schluckte, und diesmal war sie es, die den Blick abwandte.


  Dean schlug die Augen auf. Miri wusste nicht, ob er von ihrem Gespräch etwas mitgehört hatte, aber der Blick, den er Robert zuwarf, war so hart und böse, wie sie es noch nie bei ihm erlebt hatte. »Wir müssen den rechten Tunnel nehmen.«


  »Also dann«, sagte Robert, stieß sich von der Wand ab und sprang wie ein Affe über das Wasser. Dean schlang seinen Arm um Miris Taille, als sie an ihm vorbeiging, und sah sie ernst an.


  »Du hast uns gehört«, bemerkte sie.


  »Werd nicht zu vertraulich mit ihm«, warnte er sie. »Wir können ihm nicht trauen.«


  »Aber wenn er die Wahrheit sagt?«


  »Darüber zerbrechen wir uns später den Kopf. Bis dahin möchte ich, dass du dich auf das Hier und Jetzt konzentrierst. Überleben, Miri, das ist alles, was mich interessiert. Ich will, dass du in Sicherheit kommst.«


  »Dasselbe gilt für dich«, erwiderte sie leise und küsste ihn.


  Sie folgten dem Tunnel, in dessen Wänden und Boden sich Risse zeigten, durch die das Wasser ablief, bis sie wieder trockenen Grund unter den Füßen hatten. Der Gang stieg an. Miri fragte sich, unter welchem Teil der Stadt sie sich jetzt wohl befanden.


  Dann hörte der Tunnel plötzlich auf.


  »Es ist nur eine Mauer«, sagte Robert, nahm Anlauf und sprang mit überraschender Leichtigkeit die steile Wand hinauf. Er hielt sich an der oberen Kante fest und zog sich hoch. Dann setzte er sich rittlings auf den Rand und streckte seine Hand aus. Dean hob Miri hoch, und Robert zog sie hinauf. Miri sprang nicht sofort auf der anderen Seite hinab. Sie stützte sich ab und hielt die andere Hand neben der von Robert nach unten; gemeinsam zogen sie Dean herauf.


  Der Boden auf der anderen Seite der Mauer war höher. Sie brauchten nicht einmal zu springen, um den Grund zu erreichen. Miri blickte nach oben. Sie standen in einer Höhle, deren Decke so hoch und dunkel war, dass sie sie nicht erkennen konnte. Der Lichtstrahl aus ihrer Taschenlampe reichte nicht bis oben hin.


  Aber von der schattigen Decke hing wie die langen Haare eines Giganten ein Wald aus Tauen herunter. Es waren dicke Taue, die muffig rochen, nach Schimmel und Fäulnis. Miri trat näher und erkannte viele verschiedene Fasern: Hanf, Seide und menschliches Haar.


  »Dean«, sagte sie. »Bitte sag nicht, dass wir an diesen Dingern hochklettern müssen.«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte er. »Ich spüre keinen Zug nach oben.«


  »Ich kann die andere Seite der Höhle nicht erkennen.« Robert versuchte, durch das Gewirr zu blicken. Er streckte die Hand aus und schob ein Bündel Taue zur Seite. Miri hörte ein merkwürdiges Klingeln wie von Glas oder Metall.


  Dean riss sie zurück, packte Robert und zerrte auch ihn weg. Unmittelbar danach prallten einige glitzernde Gegenstände auf den Boden, wo der Mann eben noch gestanden hatte. Sie kletterten hastig zurück, und Miri erwartete fast, die Objekte würden vom Boden hochspringen und sie angreifen.


  Robert näherte sich ihnen, hockte sich hin, hob eines auf und kehrte damit zu Dean und Miri zurück, die das Ding auf seiner Hand mit ihren Lampen beleuchteten.


  Es bestand aus Metall und war wie ein Stern geformt. Die Ränder waren rasiermesserscharf und mit einer klebrigen braunen Substanz bedeckt.


  »Gift«, sagte Robert. »Jedenfalls vermute ich das. Ich könnte mich natürlich auch irren.«


  »Gift«, wiederholte Miri. »Und diese Sterne fallen herunter, wenn man die Taue bewegt.«


  »Da hängen eine Menge Taue«, sagte Dean. »Wenn wir da durchwollen, ist es unmöglich, keins davon zu bewegen.«


  »Und wir haben nichts dabei, womit wir unsere Körper schützen könnten.« Robert seufzte. »Mr. Campbell, wissen Sie in etwa die Richtung, in der die Jade sich befindet?«


  Dean streckte die Hand aus und deutete auf eine Stelle etwas rechts von ihrem Standort.


  »Also gut.« Robert rollte seine Hemdsärmel herunter. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich dort oben eine unbegrenzte Menge dieser Sterne befindet. Ich werde so viele wie möglich zum Herunterfallen bringen und dabei die Richtung einschlagen, die Sie mir gezeigt haben. Wenn ich das getan habe, sollten Sie beide mir relativ sicher folgen können.«


  »Sie stehen wohl auf Schmerzen«, erkundigte sich Dean.


  »Was sollen wir sonst machen? Wir können ja nicht mit Steinen werfen, denn hier gibt es keine, und selbst wenn, so könnten wir damit unmöglich alle Sterne herunterholen. Wollen Sie Dr. Lees Leben deswegen aufs Spiel setzen? Nein. Einige Dinge erfordern eben, dass man selbst Hand mit anlegt.«


  Robert warf sich in das Dickicht der Taue. Das Geräusch, das er dabei auslöste, erinnerte Miri an eine Kirche. Die kleinen Sterne klingelten wie Glöckchen, als sie durch diesen Dschungel zu Boden fielen. Dean schob Miri zurück, schützte sie mit seinem Körper, als könnte sich ein Stück Metall verirren und sie treffen. Sie stellte sich jedoch auf die Zehenspitzen und sah über seine Schulter. Die Seile vor ihnen bewegten sich nicht mehr, aber das Läuten hatte nicht aufgehört. Und Miri fragte sich, wie weit Robert laufen musste und ob er es schaffen würde.


  Schließlich kehrte Ruhe ein, wie nach einem Hagelschauer. Dean rief Roberts Namen, aber der antwortete nicht. Miri trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  »Glaubst du, dass er noch lebt?«


  »Nein.« Dean ging zu den Seilen. Miri folgte dicht hinter ihm.


  »Bleib hier«, sagte er. »Lass mich vorgehen.«


  »Nein«, widersprach Miri. »Zusammen oder gar nicht.«


  Fast hätte Dean mit ihr gestritten, aber Miri erwiderte eigensinnig seinen gereizten Blick, bis er schließlich nickte. Er nahmihre Hand und küsste sie. »Das ist ein gutes Leben, Miri«, sagte er. »Alles andere ist vielleicht Mist, aber wir beide zusammen, das ist ein gutes Leben. Ich hatte vergessen, wie gut es ist.«


  »Ich weiß«, antwortete sie. »Ich hatte es auch vergessen.«


  Er nickte und zog sie vor sich. Sie fühlte die Hitze seiner Brust durch ihre Kleidung, fühlte das Glühen seiner Wunde, der Rune, an ihrer Schulter. Dann spürte sie eine andere Hitze in ihrer eigenen Brust. Sie berührte sie, staunend.


  Sie zogen an den Tauen, die vor ihnen hingen. Nichts passierte. Dann schoben sie sich hindurch. Es fiel ihnen schwer zu atmen. Miris Herz schlug laut in ihren Ohren, und sie konzentrierte sich nur immer auf die Stelle direkt vor ihr, auf die Taue, die endlosen Reihen von Tauen. Nur einmal senkte sie den Blick, weil ihr Fuß an etwas Hartes stieß. Es war ein menschlicher Schädel. Also hatte auch jemand anders diesen Weg genommen. Warum wohl?


  »Bist du okay?«, hauchte ihr Dean ins Ohr.


  »Mir geht’s prächtig. Und dir?«


  »Wie wohl nicht? Eine wunderschöne Frau reibt ihren Hintern an meinem Schoß. Mir geht’s fantastisch.«


  »Sex und Gefahr. Das macht dich an, hm?«


  »O Baby!« Er streckte die Hand aus und schob ein Tau zur Seite. »Wenn wir hier rauskommen ...«


  Miri hörte ein Klingeln. Dean stieß sie vorwärts, sie rannten los, und im letzten Moment warf er sie zu Boden und legte sich über sie. Er umschlang sie so fest, dass sie kaum Luft bekam. Sie kniff die Augen zu und fühlte, wie etwas ihr Bein traf. Dann dachte sie an Dean, der über ihr lag, und schrie unwillkürlich auf.


  »Dean! Dean!«


  »Alles okay«, murmelte er. »Ich glaube, mir geht’s gut.«


  Langsam rollte er sich von ihr herunter. Sie standen auf und überzeugten sich, dass keine Metallsterne unter ihren Händen und Füßen lagen. Miri drehte Dean herum. Auf seinem Rücken war kein einziger Schnitt. Dann betrachtete sie den Boden etwas weiter um sich herum. Er war von Sternen übersät. Sie untersuchte ihr Bein. Das Hosenbein ihrer Jeans war aufgeschlitzt, aber ihre Haut schien unversehrt.


  »Ich wünschte, ich wüsste, was mit mir geschieht«, murmelte Dean wie zu sich selbst.


  »Glaubst du, dass das jemand mit dir gemacht hat?«


  Dean zuckte hilflos die Achseln. Er blieb dicht neben Miri, als sie weitergingen. Sie redeten nicht. Miri fühlte sich nicht wohl. Noch so ein Schreck, und sie würde einfach umfallen. Und wenn sie noch länger in diesem Dschungel aus Tauen herumlaufen mussten ...


  Dann traten sie zwischen den letzten Tauen heraus. Vor ihnen befand sich eine andere Höhle. Und auf dem Boden lag Robert. Er war blutüberströmt. Tot, getötet von Tausenden von Schnitten.


  Miris Knie gaben nach, und mit einem Geräusch sank sie zu Boden.
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  Robert brauchte eine Weile, bis er sich wieder erholt hatte. Miri und Dean saßen an der Wand und warteten. Sie verzichteten darauf, den kleinen Raum zu erforschen. Es gab zwar einen Ausgang, einen Tunnel, aber Miri spürte nicht das geringste Verlangen, sich ihm auch nur zu nähern. Das mochte vielleicht feige sein, aber hier ging es ums Überleben, und Robert war bereit, den Köder zu spielen. Selbstverständlich bestand die Möglichkeit, dass Dean rein körperlich ebenso unverletzlich war, aber Miri wollte das lieber nicht ausprobieren. Was sie betraf, so konnte Robert ruhig tot umfallen. So oft er wollte.


  Dean pfiff das Thema von The Twilight Zone, und schließlich bewegte sich Robert. Sie gingen nicht sofort zu ihm, sondern beobachteten, wie sich sein Körper auf dem Boden krampfhaft wand, als würde er von elektrischen Schlägen getroffen. Es war kein schöner Anblick.


  In der Falle. Sie erinnerte sich, wie er dieses Wort ausgesprochen hatte, als wäre eine Erinnerung damit verbunden. Wie es wohl war, nicht sterben zu können - wenn Roberts besondere Eigenschaft ihn tatsächlich unsterblich machte.


  Sie stieß Dean sanft mit dem Ellbogen an. »Du hast gesagt, du kennst noch einen zweiten Mann ... einen wie ihn.«


  »Hari. Ein Gestaltwandler. Er hat eine Freundin von mir geheiratet. Davor war er ... verflucht.«


  »Verflucht? Wie in ...?«


  »Magie. Voodoo. Schlechtes Mojo.«


  »Hu!«, machte Miri. »Also gut. Aber der ... Fluch wurde gebrochen?«


  »Ja«, antwortete Dean. Seine Stimme klang düster, was Miri vermuten ließ, dass diese Geschichte wirklich komplizierter war, als sie sich vorstellen konnte. »Ein Fluch hat Hari unsterblich gemacht«, fuhr er fort. »Der Mann, der Hari mit diesem Bann belegte, war ebenfalls unsterblich. Und ich habe das dumpfe Gefühl, dass es sich dabei um denselben Blödmann handelte, der auch Robert erwischt hat.«


  »Das ist aber nicht logisch.«


  »Was meinst du damit?«


  »Alles. Selbst wenn man einmal von dieser ... Magie absieht, so bleibt es immer noch unglaubwürdig. Warum sollte jemand Unsterbliche schaffen? Weil er sie mag? Oder glaubt, dass sie ihm nützen könnten?«


  »Nicht dieser Mann. Er war einfach nur ein Sadist.«


  »Dann weiß ich wirklich nicht weiter. Was ... zugegeben eine ziemlich große Überraschung ist, hm?«


  Dean lächelte, aber sein Lächeln erlosch sehr rasch. Robert setzte sich auf. Er hatte die Augen geöffnet, und seine Schnittwunden wirkten schon verheilt, obwohl er noch blutüberströmt war. Er sah Dean an. »Haben Sie zufällig auch Trinkwasser in Ihrem Rucksack?«


  Dean zog eine Flasche heraus und warf sie ihm zu. Robert trank hastig. Wasser lief ihm über das Kinn. Dann wischte er sich über das Gesicht und verschmierte Blut auf seinen Wangen.


  »Glauben Sie, dass dies die letzte Falle ist?«, erkundigte er sich. Miri vermutete stark, dass er ihren kleinen Ausflug allmählich bereute.


  »Das weiß ich erst, wenn wir die Jade gefunden haben«, antwortete Dean. »Können Sie weitergehen?«


  Robert warf ihm einen giftigen Blick zu. Das war der normalste, menschlichste Gesichtsausdruck, den Miri bislang bei ihm bemerkt hatte, und es tröstete sie. Aber nur ein wenig.


  Robert übernahm erneut die Führung und stolperte voran in den Tunnel. Diesmal jedoch war der Weg nur kurz. Nach wenigen Schritten erreichten sie einen weiteren in den Fels gehauenen Raum, der vollkommen quadratisch war. Die Wände und Decken waren glatt gemeißelt. Und direkt vor ihnen, an der Wand, befand sich eine Malerei.


  Ihre Taschenlampen konnten nur einen Teil davon erleuchten, aber das wenige genügte Miri schon. Seufzend beugte sie sich vor. Sie sah eine Geschichte. Blasse, reizende Gestalten in fließenden weißen und roten Gewändern, tanzende Körper, dazwischen bärtige Gepanzerte zu Pferd, begleitet von Leoparden und weißen Tigern, Drachen, die über ihnen kreisten und goldene Kugeln in den Klauen hielten; in weißen Pavillons noch mehr Frauen, deren langes schwarzes Haar wie Wasser zu fließen schien und auf dem Schmetterlinge saßen.


  »Entzückend«, sagte Robert. »Was bedeutet das?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Miri. »Aber es ähnelt einigen Werken, die ich in Nordchina gesehen habe. Es gibt ein altes Wandgemälde südlich der Grenze zur Mongolei. Der Kaiserliche Postdienst war dort stationiert, und an diesem Ort befanden sich Tempel mit Gemälden wie diesem hier. Die Geschichten erzählen.«


  »Ich spüre die Vibrationen der Jade sehr deutlich«, vermeldete Dean.


  »Mr. Campbell«, sagte Robert ruhig. »Ist die Jade in diesem Raum oder in der Nähe?«


  »Ich glaube, sie befindet sich hinter diesem Gemälde.«


  »Ah.« Robert zog seine Waffe heraus. Miri glaubte zwar nicht, dass Waffen, die gerade unter Wasser gewesen waren, noch funktionierten, aber sie unterdrückte einenSchrei, als Dean sie von dem Gemälde wegzog. Robert drückte ab.


  Die Kugel schlug in die Wand ein und hinterließ ein Loch in dem Meisterwerk. Miri hatte das Gefühl, sie müsste jetzt dabei zusehen, wie Michelangelos David mit einem Hammer zu Staub zertrümmert wurde oder die Mona Lisa einer Schere zum Opfer fiel oder der Originaltext von Der Traum der Roten Kammer zu Asche verbrannt wurde. Ihr war nach Heulen zumute.


  Robert trat an die Wand und warf einen Blick durch das Loch. Er schob eine Hand hindurch. »Auf der anderen Seite befindet sich ein Raum.«


  Miri riss sich von Dean los. »Ich kann nicht glauben, dass Sie das wirklich getan haben. Sie ... Sie Neandertaler!«


  Robert hielt erstaunt inne. »So allerdings wurde ich bisher noch nie genannt.« Dann machte er sich daran, die Wand einzureißen.


  »Miri«, sagte Dean.


  »Sicher. Geh nur, hilf ihm.« Es machte sie zwar krank, aber wenn sich die Jade wirklich auf der anderen Seite befand, gab es keinen anderen Weg als den durch diese Wand.


  Während die Männer arbeiteten, trat sie an das andere Ende des Gemäldes und untersuchte es. Die Farben waren noch unglaublich leuchtend, die Einzelheiten wundervoll ausgearbeitet, aber als sie die Figuren betrachtete, fiel ihr etwas Merkwürdiges auf. In der unteren Ecke des Bildes standen Worte. Es war kein Chinesisch, keine Bildsymbole. Sondern dieselbe Schrift wie auf der Jade.


  Sie ging auf Hände und Knie herunter. Diese Keilschrift hatte sie lange genug studiert, um zu erkennen, ob die Zeichen auf dem Gemälde dieselben waren wie die auf demStein. Und wirklich, sie waren es! Ihr fiel ein bestimmtes Zeichen sofort ins Auge. Sie fuhr mit dem Finger darüber und erwartete fast, dass es aufglühte.


  »Ich glaube, ich sehe da eine Art Wand auf der anderen Seite«, sagte Dean. Miri stand auf, ging an dem Bild entlang und suchte nach weiteren Inschriften, nach ähnlichen Zeichen. Ihr fiel auf, dass einige Figuren auf dem Bild ungewöhnliche Farben hatten, Farben, die man in traditionellen chinesischen Kunstwerken normalerweise nicht fand. Grüne Augen. Goldene Augen. Rote Augen. Weiße Augen. All diese Blicke starrten in eine einzige Richtung: auf die Inschrift in der Ecke. Miri lief zurück. Sie stellte sich um diese Worte herum den schwachen Umriss von Schultern vor.


  »O mein Gott!« Sie hockte sich auf die Fersen und sah hoch. Ein weiterer Drache wand sich ganz oben auf dem Bild, direkt über den Worten. Er hatte goldene Augen, menschliche Augen. Also war es kein gewöhnlicher Drache. Miri trat zurück, um das Gemälde ganz sehen zu können. Es gab noch mehr Drachen auf dem Bild, es gab überhaupt viele Tiere. Sogar einige Menschen mit Flügeln.


  Sie merkte, wie sie den Kopf schüttelte, konnte aber nicht damit aufhören. Da stimmte etwas nicht, etwas passte nicht zusammen.


  Steine bröckelten, Robert war durchgebrochen. Dean bedeutete Miri, zu ihm zu kommen, aber sie rührte sich nicht. Sie stand nur da und betrachtete das Gemälde, während das Licht ihrer Lampe von Szene zu Szene wanderte.


  »Das erklärt alles«, sagte Miri schließlich zu Dean. »Sieh her, sieh dir ihre Augen an. Kommt dir das nicht bekannt vor?«


  Dean runzelte die Stirn. Als er den Drachen und die anderen Kreaturen sah, knurrte er leise. Miri zog ihn in die Ecke zu der Inschrift. Sie nahm den Jadestein aus ihrer Tasche und verglich die Einkerbungen auf der glatten roten Oberfläche mit der Keilschrift auf dem Gemälde. Es gab zwar einige Zeichen auf dem Gemälde, die sich nicht auf dem Stein fanden oder sich unterschieden, aber es war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dieselbe Schrift. Dean schloss die Augen.


  Robert rief nach ihnen. Sie rannten zu dem Loch und sahen hindurch.


  »Da drin ist überhaupt nichts«, erklärte er und drehte sich in dem dunklen Raum um. »Diese Kammer ist vollkommen leer.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Dean.


  Aber als sie in den Raum hineinspähten, sahen sie, dass es stimmte. Nur blanke, grobe Wände, die ohne jeden Zweck oder künstlerische Absicht behauen worden waren. Sie senkten sich hinab und verdeckten ihren Blick auf den Rest des Raumes. Sie konnten bis zu dem Teil der Kammer sehen, der sich unmittelbar vor dem Abschnitt des Gemäldes befand, auf dem sich die Inschrift befand. Es war solides Gestein. Allerdings schien die Wand ein Stück vor dem Teil des Gemäldes mit der Inschrift aufzuhören.


  Miri fasste Deans Hand, zog ihn in die erste Kammer zurück und führte ihn ans andere Ende des Gemäldes. »Schlag das da weg«, sagte sie und deutete auf die Stelle mit der Inschrift.


  Dean zögerte nicht. Er hämmerte mit dem Knauf seiner Pistole gegen den Stein, der nach nur drei Schlägen schon bröckelte, erheblich schneller, als Miri erwartet hatte. Robert tauchte ebenfalls auf, sah kurz zu und bückte sich dann, um Dean zu helfen. Sie krabbelten am Fuß des Gemäldes umher, und auch wenn Miri Gewissensbisse hatte, weil sie dazu beitrug, dass dieses Kunstwerk zerstört wurde, brannte sie vor Aufregung. Es war das Gefühl, ganz dicht vor einer wirklich großen Entdeckung zu stehen.


  Dafür lebst du, sagte sie sich. Das liegt dir im Blut.


  Knochen, Staub und Geschichte, die unantastbare Wahrheit, die von Fakten und Beweisen gestützt wurde. Und wenn die Wahrheit größer war, als sie erwartet hatte, wenn sie das Fantastische, wenn sie Kreaturen aus den Legenden umschloss, dann war es eben so. Diese Welt, ihre Welt, schien groß genug, um mit allem fertig zu werden.


  Hinter diesem Abschnitt des Bildes befand sich ein Loch, das zu einer anderen Kammer führte, die direkt neben der ersten lag. Robert zwängte sich als Erster hinein. Der Raum war größer, als er auf den ersten Blick gewirkt hatte, und erstreckte sich weit nach rechts. Miri roch Wasser. Die Luft war kühl, und es zog. Fast windig war es.


  Mitten in dem Raum, auf allen Seiten von Wasser umgeben, befand sich eine steinerne Plattform über dem plätschernden Fluss. Und auf dem Stein lag eine geschrumpfte Leiche. Und in dieser Leiche ...


  »Diese Reste sollten eigentlich zu Staub zerfallen sein«, sagte Miri. Sie sah Dean an, dessen Miene sorgenvoll schien. Vielleicht waren es Erinnerungen.


  Sie blieben am Rand des Wassers stehen. »Soll ich ihn holen?«, fragte Robert.


  Miri schüttelte den Kopf, trat über das Wasser hinweg auf die Plattform. Der Lichtstrahl ihrer Lampe beleuchtete ein vertrocknetes Gesicht, das eindeutig männliche Züge aufwies. Der Leichnam war weit besser erhalten als die Mumien aus Yushan. Sein Zustand bedeutete beinahe ein Wunder. Viertausend Jahre. Und mit einem Geheimnis über seinem Herzen bestattet.


  Sie hockte sich über die Leiche und untersuchte die Brusthöhle. Sie brauchte nicht lange, bis sie merkte, dass hier etwas nicht stimmte.


  »Die Jade ist nicht darin«, sagte sie.


  »Was?« Dean sprang neben sie auf die Felsenplattform. »Ich fühle sie, Miri. Sie muss hier sein.«


  »Ist sie aber nicht«, protestierte Miri. Sie untersuchten die Mumie weiter, bis sie schließlich in sich zusammenfiel. Im selben Augenblick schien die Welt zu versinken, und Miri hörte eine Stimme. Wenn die Zeit gekommen ist, musst du es tun, sonst wird er dich töten. Dann verklang das verstörende Flüstern, und Bilder traten an seine Stelle. Zudem spürte sie einen starken Druck auf ihrer Brust, über ihrem Herzen, als sie sah ...


  Weiße Gipfel über violetten Felsen, Federwolken, die dicht über uralten Bäumen dahinschwebten, die auf den Hängen tiefer Täler standen, ein türkisfarbener See ... dessen Wasser still und ruhig über den Rücken eines Drachen strömte. Und dahinter, viel weiter entfernt, ein Weinen, eine Frau, die weinte, endlose Tränen vergoss, und noch tiefer, Dunkelheit, der Geruch des Todes, das Zischen von Wasser auf glühendem Stein, Augen, die golden leuchteten und ihr Licht auf Knochen ergossen ...


  Die Vision verblasste schnell und erlosch schließlich ganz. Miri taumelte und fühlte, wie jemand sie festhielt, hörte, wie Dean ihren Namen flüsterte. Sie konnte nichts sehen. Ihre Augen wollten nicht fokussieren. Ihre Brust pochte schmerzhaft.


  »Miri«, sagte Dean. »Miri, was ist passiert?«


  Etwas Unmögliches. Sie besaß doch keine Psi-Kräfte. Sie hatte keine Visionen.


  Miri schluckte und versuchte, ohne Hilfe zu stehen. Schließlich lehnte sie sich an Deans Körper, der seinenArm um ihre Taille geschlungen hatte. Fast hätte sie ihm die Wahrheit erzählt, aber dann fiel ihr Robert ein.


  »Nichts«, sagte sie. »Mir ist nur ... schwindlig, das ist alles. Die Leiche.«


  Für jeden, der sie kannte, musste das albern klingen. Dean hatte seine Miene zwar unter Kontrolle, aber sie sah seinen fragenden Blick. Selbst Robert trat zurück und beobachtete sie scharf. Er wirkte ... nachdenklich. Miri war nicht sicher, ob ihm dieser Ausdruck stand. Er machte ihr Kummer. Ein nachdenklicher Robert bedeutete meistens eine Menge Ärger.


  Miri und Dean sprangen von der Plattform. Sie ließen eine Leiche zurück, die aus kaum mehr als einem Haufen vertrockneter Brocken und Staub bestand. Miri wurde fast schlecht bei diesem Anblick, aber sie unterdrückte ihre Schuldgefühle und ihre Scham. Alle drei starrten sich an.


  »Also«, sagte Robert.


  »Kein Artefakt«, erklärte Miri. »Die Jade ist nicht hier.«


  »Ich sage immer noch, das ist unmöglich«, widersprach Dean. »Ich habe sie gefühlt. Sie hat mich ... hergezogen.«


  »Und wenn es nur der Leichnam war, zu dem du eine Verbindung gespürt hast?«


  »Wenn das stimmt, hat uns das Glück im Stich gelassen. Ich weiß nicht, wohin wir jetzt gehen sollen.«


  Miris Haare bewegten sich. Sie fühlte einen kühlen Wind auf ihrem Gesicht. »Woher kommt dieser Wind? Glaubt ihr, dass es einen Weg aus dieser Kammer gibt?«


  »Einen Ausweg, der keine Todesfälle ist?«


  »Und der nicht von uns verlangt, denselben Weg zurückzugehen, den wir gekommen sind?« Robert lächelte. »Das würde mir sehr gefallen.«


  Es fiel Miri jedoch schwer, die Kammer zu verlassen. Sie drehte sich um und starrte die staubigen Reste an. Das Gesicht des Mannes, den sie zerstört hatte, war ihr noch gut in Erinnerung. Wie sich die Dinge geändert hatten. Dass sie so bereitwillig uralte Tote vernichtete, und zwar nur für Tand, für irgendeinen Schatz.


  Grabräuberin, schimpfte sie sich. Es spielte keine Rolle, dass sie einen guten Grund dafür gehabt, dass sie nur versucht hatte, ihr Leben und vielleicht das von anderen zu retten. Geld konnte auch Leben retten. Und für schmutziges Geld zu rauben, das war doch nichts anderes als das, was jeder andere Grabräuber auch tat.


  »Miri«, sagte Dean. Sie erschauerte, als er ihren Namen aussprach. Visionen tanzten durch ihren Geist; sie hörte die Stimme, die flüsterte: Sonst wird er dich töten. Sie erinnerte sich an Deans Geständnis.


  Er hat mir gesagt, dass ich dich töten müsste.


  Die Haut zwischen ihren Brüsten brannte, aber Miri berührte die Stelle nicht. Stattdessen packte sie Deans Hand und drückte sie. So fest, dass er sie stirnrunzelnd ansah. Doch er sagte nichts, und Miri entspannte sich nach einem Augenblick auch wieder.


  Sie folgten dem Flusslauf, der in einem künstlich angelegten Bett durch die Kammer floss. Wäre es heller gewesen, hätte das sicher hübsch ausgesehen. Die Kammer, in der sie sich befanden, war sehr groß, fast eine Höhle, und Miri fragte sich wieder, diesmal laut, wie solch ein Ort unter einer der größten Metropolen der Welt existieren konnte.


  »Macht«, erwiderte Robert, als wäre es die einfachste Sache von der Welt. »Macht und Geld.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, dass irgendjemand, vielleicht der, für den Kevin und Ku-Ku arbeiten, die Jade einmal in dieser Höhle gelagert hat. Ich nehme das an, weil sie so vertraut mit diesem Ort waren und weil gewisse Fakten, die ich dem jungen Gentleman entlocken konnte, so überaus zutreffend und hilfreich waren. Sie sind die Hüter dieses Artefakts. Die Beschützer, wenn Sie so wollen. Die Jade wurde zweifellos weggeschafft, aber ich bezweifle, dass das schon lange her ist. Sonst hätten die Erbauer dieses Ortes sich nicht so viel Mühe gegeben, sie zu bewachen. Doch um etwas zu bewachen, das sich an einem Ort befindet und aus welchen Gründen auch immer dort bleiben muss, bedarf es sehr großer Macht und einer Menge Geldes. Jedenfalls genug Macht, um Architekten und Bauherren und andere Beamte von gewissen Gebieten fernzuhalten, entweder, indem man sie in die Irre führt, oder durch Bestechung.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass wir es hier noch mit einer anderen Verschwörung zu tun haben?«


  »Die ganze Welt wird von Verschwörungen gelenkt, Dr. Lee. Verschwörungen sind die Motoren und Schöpfer der Geschichte.«


  »Und sie schreiben sie neu.«


  »Natürlich. So etwas wie historische Wahrheiten gibt es nicht. Die einzige Wahrheit ist die, die wir erleben und erfahren, der Moment. Sobald er Vergangenheit ist, wird er bereits durch unsere Herzen und unseren Verstand umgeformt. Die Vergangenheit bleibt nicht unverändert. Oder wahr. Sie ist Erinnerung, und Erinnerungen unterliegen dem Wandel, sind manipulierbar. Man kann Erinnerungen nicht trauen.«


  »Aber wir müssen uns doch auf etwas verlassen können«, protestierte Miri. »Die Geschichte unterweist uns, sie ...«


  »Sie besteht nur aus Märchen, die als Wahrheit gehandelt werden. Sie haben in den letzten vierundzwanzig Stunden so viel gesehen, Dr. Lee. Und doch wird nichts davon, nichts von dem hier, jemals als Mittel oder Werkzeug der Überlieferung für die Nachwelt dienen können. Vielleicht hilft es Ihnen, das gewiss, aber niemandem sonst. Aus der Geschichte lernen, Dr. Lee? Ich glaube, es ist besser, wenn man von sich selbst lernt. Mehr Geschichte ist gar nicht nötig.«


  Miri hätte gern noch etwas dazu gesagt und konnte spüren, dass auch Dean einen kernigen Spruch auf der Zunge hatte, aber Robert blieb das letzte Wort vorbehalten.


  »Habe ich da gerade einen Schrei gehört?«, fragte er.
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  Sie rannten. Das Wasser wies ihnen den Weg, und sie achteten, so gut sie konnten, auf Fallen, auf Gefahren; aber die Schreie waren zu laut, zu schrecklich, um vorsichtig vorzugehen. Es waren die Schreie Sterbender, Schreie von Menschen, die zerfetzt wurden. Dean hatte so etwas in seinem ganzen Leben noch nicht gehört.


  Sie liefen durch die Höhle, die sich schließlich um den Flusslauf herum verengte und ihnen kaum noch Platz ließ. Die Decke wurde niedriger, die Wände waren rau und dunkel, der Boden flach. Doch weiter entfernt von der Mitte des Raumes, dem Altar, wurde er uneben, und Miri stolperte. Dean hielt sie am Ellbogen. An seiner Seite fühlte sie sich klein, warm. So warm, wie seine Brust war, das Mal über seinem Herzen, das wie Feuer glühte.


  Dean änderte seine Vision, suchte nach Spuren von jemandem, der erst kürzlich hier entlanggegangen war. Aber er sah nichts; nur abgestandene Luft umgab sie, eine Welt, weit entfernt von den Lebenden. Nur am Rand, in seinemKopf, fühlte er ein Summen, fast wie ein Saugen, das ihn in alle Richtungen gleichzeitig zu ziehen schien.


  Es kommt nicht von hier, dachte er. Es stammt nicht von hier.


  Aber es war nah. Fast, als wäre es ... über ihm.


  Die Stadt. Ich fühle die Stadt. Die Menschen über mir.


  Die Welt der Lebenden summte, all diese Menschen, die vielen Erinnerungen, Stimmen und Leben, die sich miteinander verwoben, bis die Musik zu viel wurde, mehr ein statisches Rauschen als eine Melodie war. Eben dieses Summen in seinem Kopf.


  Du hast deine Fähigkeiten vorher nie so eingesetzt.


  Ja, genau, und er war auch nicht fähig gewesen, sich über diese mentalen Stränge zu teleportieren. Eigentlich war das ziemlich cool, aber ihn beschäftigte nur die Frage, wie und warum. Warum jetzt? Warum nahmen seine Fähigkeiten plötzlich so besonders zu? War er das wirklich oder war etwas anderes dafür verantwortlich?


  Vor sich sah er Licht. Es war sehr schwach, ein winziger Punkt, aber die anderen sahen es auch und drängten weiter. Dean hörte ein Knirschen, das trockene Schaben eines mächtigen Körpers, der über Steine glitt. Auf einmal stolperte Dean und brachte Miri und Robert damit abrupt zum Stehen.


  »Das ist er«, sagte Miri.


  »Er?«, murmelte Robert.


  »Ein Killer, ein Gestaltwandler, die Schlüsselfigur in diesem ganzen Chaos. Und er kann Gedanken lesen.« Dean sah Robert an. »Er wird bald wissen, dass wir kommen, wenn er es nicht längst schon gemerkt hat.«


  Weit vor ihnen schien der Tunnel zu explodieren. Dean sah einen grellen Lichtschein. Das Wasser um sie herum sprudelte über einen Spalt im Fels. Er hörte das Plätschern und Murmeln, gute, sanfte Geräusche. Die Schreie waren verstummt, das Schaben aber war weiterhin zu hören. Dann wurde das Licht plötzlich heller und flackerte über die Felswände unmittelbar vor ihnen.


  Er roch Weihrauch.


  »Wir sind wieder dort, wo wir losgegangen waren«, murmelte Miri. »Kevin und Ku-Ku haben das absichtlich gemacht. Sie haben uns in die Irre geleitet, weil sie hofften, dass wir getötet würden. Wir sind diesen ganzen beschwerlichen Weg gelaufen und hätten doch nur ...«


  Dean hob die Hand. Miris Blick war grimmig, Robert dagegen ließ sich nichts anmerken.


  »Wir können nicht zurückgehen«, erklärte er. »Der Ausgang ist derselbe. Und ich möchte auch nicht warten, bis ... er kommt.«


  »Ganz recht«, erwiderte Dean. »Die einzige Möglichkeit zu entkommen, besteht darin, sich schnell zu bewegen und außerhalb seines Blickfeldes zu bleiben. Ich glaube, das beeinflusst seine Möglichkeiten, Feuer zu spucken.«


  »Er ist ein Telepath«, wandte Miri ein. »Das bedeutet, er sollte sich eigentlich von gar nichts beeinflussen lassen.«


  »Ich habe nicht vor wegzulaufen«, sagte Robert.


  »Na, dann viel Glück. Ich hoffe, Sie können auch wieder aus einem Aschehaufen auferstehen.«


  »An einem Pfahl zu verbrennen dürfte eine ganz ähnliche Erfahrung sein«, erwiderte Robert finster grinsend und zog seine Pistole.


  Dean griff nach seiner eigenen Waffe. Er sah Miri an und dachte an ihre letzte Begegnung mit Lysander und daran, wie knapp es gewesen war. Dann dachte er an Leichen, an Asche, an Feuer, daran, wie er gebrannt hatte und selbst in Flammen gefangen gewesen war. Er hatte zwar überlebt, und möglicherweise hatte das auch etwas in ihm verändert. Doch diese neuen Fähigkeiten waren vielleicht nur zufällige Eigenschaften, die auch ebenso rasch wieder verschwinden konnten. Und außerdem wollte er Miris Leben nicht aufs Spiel setzen.


  Sie hielt sich mit ihrer warmen Hand an seinem Arm fest. Fast fühlte sie sich wie ein Gliedmaß seines Körpers an. Er hatte vergessen, wie das war; er hatte so viel vergessen. Robert hatte recht. Erinnerungen konnte man nicht trauen.


  Aber Miri hatte diesen störrisch entschlossenen Blick in den Augen, und Dean sah sie vor sich, zwanzig Jahre jünger, mit Zöpfen - und demselben Blick. Bereit zu kämpfen, bereit, ihm den Rücken freizuhalten. Dieser Gedanke brachte ihn fast um: vor Angst um sie.


  »Ich wünschte, du wärst nicht hier, Miri«, sagte er. »Das wünsche ich mir wirklich sehr.«


  Sie streichelte sein Gesicht. »Wir passen aufeinander auf. Und wir sind immerhin bis hierher gekommen, stimmt’s?«


  Es klang so einfach, wie sie es sagte. Dean wäre froh gewesen, wenn es so wäre. Er schloss die Augen. »Miri, wenn wir da sind, lauf. Keinen heroischen Blödsinn, okay? Ich komme gleich hinter dir.«


  »Ich renne, okay, aber nur wenn du wirklich hinter mir bleibst«, erwiderte sie. »Ohne dich gehe ich nirgendwohin. «


  Robert trat zu ihnen. Seine grünen Augen leuchteten extrem hell, ein Muskel zuckte in seiner Wange. Mit seinem roten Haar sah er plötzlich wild aus, fast schon ein bisschen verrückt.


  »Wir sollten es jetzt versuchen«, erklärte er.


  Sie krochen zum Rand des Tunnels. Das Wasser stürzte sich über den Rand in ein Becken. Die Decke der Kammer senkte sich direkt vor dem Ausgang hinab und blockierte ihren Blick auf den größten Teil des Raumes. Dean sah nur den Rand des Lochs und das Wasser, das hineinströmte.


  Er erblickte auch einen weißen, schuppigen Schwanz und Blut. Unter dem Weihrauch roch er Asche.


  Robert winkte und deutete hinab. Unter ihnen befanden sich Mulden in der Felswand; ein schmaler Vorsprung, gerade groß genug, um einen Tritt in der Mitte der Wand zu bilden. Sie konnten sich darauf hinablassen und dann auf den Boden springen. Perfekt, vorausgesetzt allerdings, es gelang ihnen, sich zu beeilen. Lysander konnte Dinge in Sekundenschnelle verbrennen. Dem zu entkommen war recht schwierig, und außerdem wusste der Gestaltwandler ohne jeden Zweifel, dass sie hier waren und was sie vorhatten. Dean hoffte nur, dass er in redseliger Stimmung war.


  Er hörte ein feuchtes Schmatzen, Fleisch, das zerfetzt wurde. Miri war leichenblass. Er tippte ihr eine Frage auf den Arm. Bereit? Sie nickte. Dann tippte er dreimal auf ihren Arm, und sie nickte erneut, biss die Zähne zusammen und presste die Lippen aufeinander.


  Robert ging als Erster. Schlank und elegant schwang er sich lautlos über den Rand des Ausgangs auf den Vorsprung, so geschickt, wie ein Affe von einem Baum klettert. Miri war die Nächste. Ihre Koordination war zwar nicht ganz so perfekt, aber Dean hielt sie fest, und Robert wartete mit ausgestreckten Armen auf sie. Er sah nicht zu dem Drachen hinüber, das musste Dean ihm zugestehen, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf Miri. Sobald sie unten war, schob Robert sie so, dass sie mit dem Rücken zur Wand stand. Dean glitt ebenfalls über den Rand des Lochs und suchte Halt. Er spürte den Vorsprung unter seinem Fuß, ließ sich hinab und sprang dann zu Boden. Geschmeidig landete er auf Händen und Füßen.


  Dann drehte er sich um und schob Miri zum Ausgang hinter dem Wasserfall. Sie bewegte sich, sah jedoch in die andere Richtung. Ihr Blick war so entsetzt, dass Dean nicht anders konnte, als selbst hinzusehen. Da waren noch mehr schreckliche Dinge, die seine Träume heimsuchen würden, weitere grauenvolle Visionen. Der Drache lachte, wälzte sich auf dem Rücken wie ein Hund, feist und riesig über Kevins zerfetzter Leiche. Der Archäologe war kaum mehr als ein Fettfleck auf dem Stein. Sein Oberkörper war zerschmettert und von Lysanders Gewicht zerquetscht worden. Der silbrige Rücken des Drachen war blutverschmiert. Ku-Ku saß in einer Ecke, zu einem Ball zusammengerollt. Sie war blutüberströmt, wirkte sonst jedoch unversehrt.


  Miri packte Deans Hand und zog fest daran. Lysander erstarrte und sah sie dann auf dem Rücken liegend an, wie eine Katze, die mitten im Spiel überrascht wird.


  »Mirabelle Lee«, sagte er. »Wie schnell wir uns wiedersehen. Ich glaube, du hast etwas für mich, hm? Oder ... nein. Die Diener meiner Partnerin haben dich belogen, stimmt’s? Sie sagten, die Jade wäre hier, obwohl sie in Wirklichkeit weit weggebracht wurde. Also geht die Jagd weiter. Ich merke, das freut mich.«


  Robert trat vor, die Waffe locker in der Hand. Dann zielte er auf den Drachen und feuerte.


  Die Kugel explodierte mitten in der Luft. Dean duckte sich schützend über Miri. Robert zuckte zusammen. Blut tropfte über seinen Arm. Er versuchte noch einmal zu feuern, aber die Waffe blockierte. Lysanders Augen glühten.


  Robert wirbelte herum und sah Dean an.


  »Laufen Sie!«, sagte er.


  Dean stieß Miri unter den Wasserfall, als Roberts Körper in Flammen aufging. Der Mann warf den Kopf zurück und schrie. Dean hob seine Pistole, zielte und drückte ab. Seine Waffe funktionierte. Die Kugel schlug in Roberts Kopf ein, und der Mann fiel zu Boden, immer noch brennend.


  Lysander lachte.


  Dean rannte los.


  Es war Nacht. Im Geschäftsviertel von Hongkong roch es nach Feuer, und die Neonlichter brannten hell über einem Betondschungel, der von Menschen und Autos bevölkert schien. Dean und Miri liefen durch das Licht, durch die golden glühende Stadt, die sie in ihre Wärme hüllte, in eine Wärme, die ihnen unter die Haut drang und sie festzuhalten schien, so wie sie sich an den Händen hielten. Sie blieben nicht stehen, ganz gleich wie viele Blicke sie auf sich zogen oder wie sehr ihre Lungen und Körper schmerzten. Sie verharrten erst, als sie das Meer erreichten.


  Ren stand auf dem Boot, bei ihm war Koni. Sie halfen Dean und Miri zu ihnen herauf, brachten sie unter Deck. »Ich lege ab«, erklärte Ren, lief wieder hoch und schlug die Tür hinter sich zu. Miri stand im Flur, lehnte sich dann an die Wand und sackte daran entlang zu Boden. Sie schlug die Hände vors Gesicht.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich Koni. »Habt ihr die Jade gefunden?«


  Miri schüttelte den Kopf. Dean kniete sich neben sie, schlang ihr den Arm über die Schulter und zog sie an sich, bis sie zusammengerollt in seinem Schoß lag. Koni ging leise hinaus.


  »Ich werde dich jetzt tragen, Miri«, murmelte Dean nach einer Weile. »Bist du bereit?«


  Sie nickte. Dean löste sanft die Umarmung, bückte sich und hob sie vom Boden auf. Er unterdrückte ein Stöhnen, als sein Rücken protestierte. Miri seufzte und legte ihr Gesicht an seinen Hals. Ihre Wangen waren tränennass.


  Dean brachte sie zu dem Zimmer, in dem sie vor Kurzem noch geschlafen hatte. Er legte sie auf das Bett, streckte sich dann neben ihr aus und umschlang sie mit Armen und Beinen. Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Schlaf jetzt, Bao bei. Ruh deine Augen aus.«


  »Wenn ich die Augen schließe, sehe ich Feuer. Feuer, Drachen und Blut. Und ich höre immer die Schreie«, erwiderte sie.


  »Das geht vorbei.«


  »Nein«, antwortete sie. »Das glaube ich nicht.«


  Trotzdem schlief sie nach einer Weile ein, und etwas später auch Dean.


  Als er die Augen wieder aufschlug, lag er allein im Bett. Er setzte sich auf, aber Miri war nicht mehr im Raum. Panik durchströmte ihn, obwohl er wusste, wie irrational das war. Sie konnte doch nur in Sicherheit sein, von Freunden umgeben ...


  Eilig verließ er das Zimmer, während er mittels seiner Vision suchte, nach ihrer Spur suchte, ihrem Faden. Aber er fand keinen. Er rannte die Treppe hoch, stürmte durch die Tür an Deck und wollte nach ihr rufen.


  Abrupt blieb er stehen, schaukelte auf den Zehenspitzen und unterdrückte den Schrei. Miri saß in einem Liegestuhl an Deck, die Beine auf eine Kühlbox gelegt. Sie trug eine weite Seidenrobe und hatte sich das Haar zu einem Knoten aufgesteckt. Über ihrem Kopf hingen rote Papierlaternen, die sie in ein weiches Licht tauchten. Ihre Augen waren dunkel und lagen tief in den Höhlen, aber sie lächelte und hielt eine Tasse Tee in der Hand. Ren und Koni saßen neben ihr, locker und entspannt. Dean merkte jedoch, dass dies nur gespielt war. Man konnte zwar keineWaffen sehen, aber zweifellos waren einige in Reichweite, und Koni hatte bestimmt seine Messer dabei.


  »Entschuldige, dass ich dich nicht geweckt habe«, sagte Miri. »Aber ich brauchte frische Luft, und du hast noch fest geschlafen.«


  »Ich habe Teigtaschen gemacht«, erklärte Ren mit gelassenem Lächeln und einem scharfen, alles andere als entspannten Blick. »Willst du welche?«


  »Klar.« Dean legte kurz die Hand auf Miris Schulter und setzte sich dann neben ihr auf das Deck. Seine Hose und sein Hemd waren von dem Wasserfall noch feucht; wo er auf Miris Bett gelegen hatte, war eine feuchte Stelle zurückgeblieben. Aber das kümmerte ihn jetzt nicht. Wasser brachte sie nicht um.


  Dann fiel sein Blick auf den kleinen Tisch vor Miri. Das Jade-Artefakt lag darauf.


  »Ich würde das Ding gern zertrümmern«, erklärte er. Ren reichte ihm eine Schüssel und Essstäbchen; auf dem Beistelltisch standen kleine Schalen mit Sojasoße, Essig und Sesamöl.


  »Ich hätte es fast getan«, erklärte Miri. »Jedenfalls hätte ich es beinahe über Bord geworfen.«


  Koni räusperte sich. »Miri hat uns erzählt, was passiert ist.«


  Dean schob sich eine Teigtasche in den Mund. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Alles andere ist auch schiefgegangen. Ich habe fast den Eindruck, als hätte ich ein großes Schild auf dem Rücken, auf dem steht: >Nun erschieß mich endlich, Arschloch!<«


  »Was glaubst du wohl, wie ich mich fühle?« Miri lehnte sich in dem Stuhl zurück.


  »Wie auch immer«, fuhr Dean fort, »wir müssen unseren nächsten Zug planen, und zwar schnell.«


  »Schnell?«, erwiderte Ren. »Koni und ich machen uns Gedanken, aber ihr beide seid vollkommen erledigt. Ihr braucht mehr Ruhe.«


  »Ich weiß nicht, ob ich schlafen kann«, antwortete Miri. Es schmerzte Dean, zu hören, wie erschöpft ihre Stimme klang. Er stellte seine Schüssel ab, nahm ihre Hand und hielt sie fest, während Ren und Koni höflich zur Seite sahen. Dann drückte er seine Lippen auf ihre Handfläche und drehte sich um. Wo befanden sie sich eigentlich? Vor der Dunkelheit erhob sich die glitzernde Stadt wie ein Band aus Juwelen. Es war ein atemberaubender Anblick. Er hörte ein Rauschen in seinem Kopf, fühlte den Druck auf seinem Körper, den Zug, der diesmal fast gierig wirkte. Etwas ganz Ähnliches spürte er auch bei seinen Freunden, nur schwächer. Energie, Macht. Miri konnte er sehen ... aber nicht fühlen. Wie Long Nu oder Lysander schien sie wieder so selbstbezogen — was sie als Kind nicht gewesen war. Vor der ... Verletzung. Er fragte sich, was das bedeutete. Es musste eine Verbindung zu alldem haben. Alles war miteinander verflochten, wie er immer mehr feststellte.


  »Sieh nur«, sagte er und drehte Miri herum, damit sie die Stadt sehen konnte. »Sieh dir diesen Glanz an, Sweetheart. Es ist immer noch eine wunderschöne Welt.«


  »Das macht sie aber nicht weniger angsteinflößend.«


  »Seit wann hätte Furcht dich jemals abgeschreckt? Was würde Ni-Ni jetzt tun?«


  »Weitermachen«, antwortete sie prompt. »Geradeheraus und entschlossen. Sie würde jemandem mit ihrer Bratpfanne die Scheiße aus dem Leib prügeln.«


  »So eine Pfanne hab ich auch«, warf Ren ein.


  Miri lächelte. »Vielleicht borg ich sie mir ja mal aus.« Dann sah sie Dean an. »Willst du die Jade jetzt noch einmal lesen?«


  »Morgen«, erwiderte er, bedrückt von einem schrecklichen Gefühl der Unausweichlichkeit. Lysander war ganz in der Nähe, und Robert auch. Außerdem vielleicht noch mehr von Kevins Leuten, die immer noch für diese unbekannte Frau arbeiteten, die die Jade so dringlich suchte. Sie alle verhießen Ärger. Es spielte keine Rolle, ob sie sich die Zeit nahmen, zu planen oder zu schlafen. Oder ob sie einen Tag herumspielten und sich wie Narren benahmen. Die Zukunft war hier, war bereits angekommen. Sie wartete nur darauf, sich ihnen zu offenbaren: als Gewalt, als Feuer. Und sie konnten nichts tun, um sie aufzuhalten.


  Also ruh dich aus. Sammle deine Kraft. Das hier wird der wichtigste Kampf in deinem Leben, und du musst darauf vorbereitet sein.


  Miri protestierte nicht, als er ihr die Teetasse abnahm und auf die Kühlbox stellte. Sie sagte auch kein Wort, als er seine Arme unter ihre Achseln und Beine schlang und sie aus dem Stuhl hob. Es fühlte sich gut an, sie so nah zu spüren, der eine Mann auf der Welt zu sein, dem sie das erlaubte. Schon als sie noch Kinder gewesen waren, hatte Miri immer nur eine einzige Person um Hilfe gebeten, außer ihrer Großmutter nur einen Menschen.


  Koni und Ren beobachteten ihn. Dean warf ihnen einen Blick zu, der besagte: Passt auf. Die beiden Männer nickten.


  Dann trug er Miri hinunter und brachte sie ins Bett.


  Dean duschte in Rens Badezimmer, zog sich einen Trainingsanzug an und betrachtete sich im Spiegel. Seine Augen waren blutunterlaufen und wirkten müde. Er musste sich rasieren. Seine Brust wirkte mit ihren Narben zwar etwas exotisch, aber es war nicht ganz so schlimm, solange die Wunde nicht glühte. Jetzt war das Mal dunkel, alles schien sicher.


  Er verließ das Bad und zögerte einen Moment, bevor er zu Miris Zimmer ging. Er klopfte an, hörte ihre Stimme und öffnete die Tür. Sie lag auf der Bettdecke. Die Seidenrobe sah er am Boden ...


  »Oh«, sagte er.


  »Du hast doch vor, heute Nacht hier zu schlafen, richtig?«, fragte sie. Dean schluckte und schloss hinter sich die Tür. Dann ging er zum Bett und starrte auf ihren nackten Körper.


  »Ähm ...«


  Miri lächelte. »Zieh deine Hose aus«, sagte sie dann. Er gehorchte, und als sie ihn ansah, ihr Blick sich auf seinen Körper richtete und dort verharrte, war das heißer und schöner als jede Berührung, die er in den letzten zwanzig Jahren gefühlt hatte.


  »Nett«, murmelte Miri. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn. Zart, sanft. Ihre Fingerspitzen streiften ihn so leicht wie Federn. Dean sah ihr zu und biss dabei die Kiefer so fest zusammen, dass er schon fürchtete, er würde seine Zähne zermahlen.


  »Gefällt dir das?«, fragte sie. Er registrierte, wie atemlos ihre Stimme klang. Er packte ihr Handgelenk und setzte sich aufs Bett, küsste ihre Handfläche, ihre Fingerspitzen. Hauchte Küsse über ihren Arm bis zu ihrer Schulter, zu diesem wundervollen Schlüsselbein, dessen zarte Haut so köstlich schmeckte, dass er das Gefühl hatte, sterben zu müssen. Ihr Hals war heiß, die Haut weich, ihr sanft geschwungenes Kinn, und als er ihre Lippen küsste, die so zart waren, so warm, glaubte er darin versinken zu müssen. Er konnte nicht aufhören, konnte nicht einmal nach Luft schnappen; denn jedes Mal, wenn er das tat, dachte er an Feuer und Blut und auch daran, dass er diesen Moment verlängern konnte, wenn es ihm gelänge, die Zeit anzuhalten. Dann würde die Gefahr in eine unantastbare Zukunft verschwinden, und alles, was bliebe, wären er und sie, Mund und Körper, Herz und Herz.


  »Das ist unser erstes Mal«, sagte Miri. Dean lächelte an ihren Lippen und zog sie an sich. Sie beugte den Kopf zurück und bot ihm ihren Hals. Er küsste ihn und glitt mit den Lippen zu ihren Brüsten herunter. Er hatte sie noch nie mit dem Mund berührt, ja, er hatte sie überhaupt nur ein- oder zweimal in seinem Leben gesehen. Es war wundervoll, sie zu erforschen, sie zu genießen, all diese Dinge, die er gelernt hatte, nun endlich an der Frau auszuprobieren, die er liebte.


  Er glitt tiefer. Sie strich über seinen Rücken, seinen Hals, sein Haar, und er fuhr mit der Hand über ihren Schenkel, der so süß und heiß über seinen Beinen lag. Sein Herz fühlte sich gut an, was er ihr auch sagte. Sie lachte, leise und kehlig. »Ich liebe dich, Dean Campbell«, erwiderte sie. »Ich liebe dich so sehr.«


  Er küsste ihren Bauch, ihre Schenkel; sie rang nach Luft, und er küsste sie weiter, tiefer, wo eine andere, feuchte Hitze ihn begrüßte, schmeckte ihre Süße, als er mit dem Mund immer tiefer in sie eindrang. Miri stöhnte, ein Geräusch, das ihn wie ein Donnergrollen durchströmte und sich tief in ihm sammelte. Je mehr sie schrie, desto härter wurde er.


  Er liebkoste sie mit Fingern und Zunge, bis sie kam, seinen Namen ausstieß, sich bog und ihn mit den Beinen in den Schwitzkasten nahm. Er kämpfte einen Augenblick lang mit ihr, ließ sich dann besiegen. Sie wollte, dass er sich auf den Rücken legte. Er gehorchte nur zu gern. Miri setzte sich mit einem lasziven Lächeln rittlings auf ihn, glitt über seinen Bauch und hinterließ eine feuchte Spur. Er genoss es, sie auf seiner Haut zu spüren. Sie rutschte immer tiefer hinab, nahm ihn dann in den Mund ... und jetzt war er es, der stöhnte und sie anflehte; der die Laken zwischen den Fäusten ballte, weil ihre Zunge so heiß war, dass sie seine Haut zu versengen schien, und was sie da tat...


  Sie hörte im wirklich allerletzten Moment auf, und das war gut so. Denn er wollte mehr, mehr, als vermutlich gut für ihn gewesen wäre. Er packte ihre Hüfte und ließ sie auf seinem Schoß reiten. »Ich hoffe sehr, dass du Kondome hast, Miri, sonst haben wir ein verflucht großes Problem.«


  »Wirklich?« Sie beugte sich über ihn, er liebkoste ihre Brüste mit dem Mund, und sie zog die Schublade des Nachttischs auf.


  »Ren«, sagte sie und hielt einige Pakete mit Kondomen hoch.


  »Ich will nur meinen Namen hören«, knurrte Dean. Sie rieb sich an ihm, bis er aufschrie. Miri lachte heiser und setzte sich dann andersherum auf ihn. Sie riss eine Packung auf und streifte ihm das Kondom über. Dean streichelte ihren Rücken, ihr Haar, streckte nun die Hand aus und berührte sie an einer tiefer gelegenen Stelle. Sie wand sich erneut, drängte sich an ihn. Er genoss es, zu sehen, wie er sie nur mit seinen Fingern verrückt machen konnte, sie dazu brachte, sich zu bewegen, als wäre sie vollkommen in den Klauen der Lust gefangen. Er bewegte die Finger schneller, und sie keuchte, ließ die Hüften gegen seine Hand kreisen, und er spürte ihre Hitze, die heißer war als die Hölle. Er wollte in ihr sein, wollte sie unter sich fühlen und ihr Gesicht sehen, während sie all das empfand, wollte sehen, wie sie unter ihm glühte und sich wand, wenn er sich bewegte.


  Also tat er es. Er hörte auf, sie mit der Hand zu liebkosen, und sie nahm ungeduldig sein Handgelenk. Er lachte. »Immer mit der Ruhe, Tigerin.« Er richtete sich auf, schob sie von sich und drehte sie um. Dann war er am Ziel, stieß die Spitze seiner Männlichkeit gegen sie.


  »Bist du bereit?« Es war die wichtigste Frage seines Lebens. Denn hier ging es nicht nur um Sex. Es ging um Geschichte, Liebe, Verlust und zwanzig Jahre Trennung. Diese Frau da unter ihm, das war Miri. Die beste Freundin von der Welt.


  Sie antwortete nicht mit Worten, sondern mit ihren Augen, mit ihrem verträumten, entzückenden Blick, ihren geöffneten Lippen, ihrer goldenen, rosigen Haut. Sie bog die Hüften nach unten und sog seine Spitze förmlich in sich ein. Er besorgte den Rest und drang so langsam in sie ein, dass er fürchtete, seine Augen könnten von der Anstrengung, die ihn das kostete, explodieren. Miri atmete aus, und er bewegte sich, schluckte ihren nächsten Atemzug mit einem Kuss.


  Er küsste sie, bewegte sich, stieß sie und drückte sie dabei an sich, ebenso fest, wie sie ihn mit ihren Beinen umschlang. Er beobachtete ihr Gesicht, flüsterte ihren Namen; sie lächelte, lachte und stöhnte, bis er merkte, wie sie sich schneller bewegte, wie sie ein krampfhaftes Schütteln durchlief, das sie in seinen Armen erzittern ließ; sie warf sich auf das Bett zurück, und er machte weiter, schneller und schneller, spürte, wie sich sein eigener Druck aufbaute. Miri hielt mit, und wie sie das tat! Bis er schließlich auf ihr zusammensank und sich zur Seite wälzte. Er verlor sie einen Moment, dann nahm sie ihn erneut in sich auf, saß auf ihm und bewegte sich, bis er aufschrie. Es dauerte nicht lange, bis sie ebenfalls schrie, und dann endlich, endlich, ließ Dean sich vollkommen los.


  Was nun wirklich richtig gut war.


  Er schlief ein, doch als er aufwachte, hatte Miri die Augen geöffnet und betrachtete sein Gesicht.


  »He«, murmelte er schlaftrunken. Sein Körper fühlte sich schwer an.


  »Mrrrrh«, schnurrte sie und fuhr mit ihren Fingernägeln über seine Brust. Sofort wurde er noch etwas wacher.


  »Noch mal?«, fragte er, und sie lachte, während sie ein Bein über ihn schlang.


  »Später. Vielleicht auch eher früher, aber ich möchte zuerst reden.«


  »O Junge.«


  Zärtlich schlug sie auf seine Schulter. »Hör auf.«


  »Oh, du schlägst mich? Offenbar hast du Lust auf einen Ringkampf.«


  »Dean!«


  Er seufzte, lächelte und ließ sich wieder auf das Bett zurücksinken. Miri schob sich in seinen Arm.


  »Über das, was heute Nacht geschehen ist. Nicht mit uns, meine ich, sondern das davor, unter der Erde.«


  »Mein Nachglühen ist gerade erloschen. Danke, Miri.«


  »Davor, meine ich«, sagte sie streng. »Als ich diese Mumie berührt habe.«


  Er nickte. »Du wärst fast gestolpert.«


  »Ich hatte eine Vision. Berge. Ein See mit einer Landmasse, oder vielleicht auch etwas, das wie ein Drache aussah, umringt von Hügeln und Wäldern. Ich glaube, ich kenne den Ort. Ich habe mich erst vor ein paar Minuten an ihn erinnert.«


  »Du hattest Sex mit mir, und das hat dich zu einem Gedanken an Geländemassen inspiriert? Nochmals vielen Dank!«


  »Kannst du nicht mal ernst sein?«


  »Ich hab gerade vollkommen rechtschaffen die Frau meiner Träume geliebt. Ich glaube, man sollte mir erlauben, das zu feiern.«


  Miri grinste. »Wenn es dir so sehr gefallen hat, dann sollten wir das Gespräch so schnell wie möglich beenden, denn dann könnten wir doch damit weitermachen, uns zu lieben.«


  Dean griff in die Nachttischschublade, zog ein neues Kondom heraus und schob die Hände unter die Decke. »Also sprich weiter. Ich bin in einer Minute fertig.«


  Miri lachte schallend. »Nimm die Hände da raus, Mister. Dahin, wo ich sie sehen kann!«


  »Nur die Hände?«


  »Dean!«


  »Schon gut, schon gut.« Er hob die Hände. »Also schieß los.«


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, aber er blieb stumm und konzentrierte sich. »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte sie, »aber ich glaube, dieser Ort, den ich in der Vision gesehen habe, liegt in Jiuzhaigou. Das ist in der Provinz Sichuan.«


  »Glaubst du, dort hat man die Jade versteckt?«


  Miri zögerte. »Das wird jetzt wirklich albern klingen.«


  »Vergiss nicht, mit wem du redest.«


  Sie verzog den Mund. »Es ist nur ein Gefühl, Dean. Eine Ahnung, na gut, vielleicht ein bisschen mehr als eine Ahnung. Ich ... ich kenne einfach diesen Ort. Die Geschichte dieser Gegend unterstützt das noch. Wusstest du, dass die Menschen in Baima an Teufel und Dämonen glauben? Sie haben einen uralten >Volksteufelstanz<. Er ist fast sechstausend Jahre alt, einer der ältesten Tänze, die noch praktiziert werden. Während dieser Zeremonie tragen sie Tiermasken. Es waren einmal über dreißig Tiere, aber zu den einzigen, die übrig geblieben sind, zählen der Phönix, ein Steinwesen, Drache, Tiger, Löwe, Bär und ... Dämon. Eine andere Art von Dämon, glaube ich. Ein guter.«


  »Verdammt«, sagte Dean. »Ich bin schon zu lange mit Verrückten zusammen. Was du sagst, klingt logisch.«


  »Gestaltwandler, Dämonen, ein Volk, das immer noch eine uralte Balance in Ehren hält ... Angesichts dessen, was wir wissen, würde ich sagen, diese Tradition gründet sich durchaus auf die ... Realität.«


  »Das würde ich mal annehmen. Also gut, fahren wir hin.«


  »Ich könnte mich irren.«


  »Fang nicht an, dich infrage zu stellen. Außerdem bist du auch eine Psi, soweit wir wissen. Immerhin besitzen alle, die uns jagen, übermenschliche Kräfte, und sie sind nicht deshalb hinter dir her, weil du so ein heißer Feger bist.«


  »Und wenn doch?«


  »Gehst du trotzdem nur mit mir ins Bett.«


  »Wie selbstsicher.«


  »Wir haben uns gerade geliebt. Ich könnte in der Luft wandeln, wenn ich es wollte.«


  Sie lachte. Er zog sie eng an sich. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, sie hob und senkte sich unter seinen Atemzügen, war so warm und süß.


  »Wir haben so viel Zeit verschwendet«, sagte er.


  »Man hat uns keine Wahl gelassen«, murmelte sie. »Wir wurden doch nicht gefragt. Es war eine ... Verschwörung des Schicksals.«


  »So wie wir uns nach all den Jahren wiedergefunden haben.«


  Miri drückte ihre Wange an seine Brust. »Ich habe das nicht erwartet, Dean. Nicht einmal in meinen wildesten Träumen. Obwohl ich an dich gedacht habe. Oft. Und ich habe von dir geträumt.«


  »Ich auch von dir.« Er küsste ihren Scheitel.


  Sie lächelte. »Ich glaube, ich bin bereit, mein Liebessklave. Sieh dich vor. Wir haben genug geredet.«


  »Endlich.« Dean schüttelte den Kopf. »Ich dachte schon, gleich würde ich platzen. Diese ernsten Gespräche haben mich steinhart gemacht.«


  »Ich glaube eigentlich, das ist meine Schuld. Meine Hand ist ein bisschen herumgewandert.«


  »Ah, ich hab mich schon gefragt, wer das war. Ich habe mir sogar schon ein bisschen Sorgen gemacht.«


  »Das hast du aber gut versteckt«, erwiderte sie und streifte ihm das Kondom über. Dann rollte sie sich auf den Rücken und streckte die Arme über den Kopf. »Du bist jedenfalls bereit. Und jetzt darfst du mich nehmen.«


  Er küsste sie. »Nein«, meinte Miri, »ich meinte es ernst, Dean. Nimm mich.«


  »Oh.« Er glitt über sie und drang mit einer Leichtigkeit in sie ein, die ihn verblüffte. Sie war wirklich bereit.


  Aber sie lächelte, kreiste mit den Hüften und fragte mit hoher, süßer Stimme. »Dean? Bist du schon drin?«


  »O Gott, tu mir das nicht an!«


  Miri lachte und schlug klatschend auf seinen Hintern. »Los, Cowboy, beweg dich.«


  »Mach ich ja«, knurrte er.


  Sie lachte lauter, schlang ihre Beine um seine Taille und grub ihre Hacken in seinen Rücken. »Du bist so vorsichtig.«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte er. »Ich habe nur sechsunddreißig Jahre gewartet, bevor ich endlich Sex mit dir haben konnte.«


  »Aber du bist noch längst nicht damit fertig«, erklärte Miri.


  »Davon kannst du ausgehen. Ich hab das schon sehr lange nicht mehr gemacht. Ich könnte ein Mann für einen Schuss sein, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Kein Durchhaltevermögen zu haben ist der Preis des Alters, Dean. Das ist schon okay. Mir ist Qualität lieber als Quantität.«


  Nun, es gelang Dean, ihr mit beidem zu dienen, und zwar immer wieder, die ganze Nacht lang.
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  Im ersten schwachen Licht über Hongkong beobachtete Miri, wie Dean das Jade-Artefakt in die Hände nahm und seinen Geist öffnete. Ren hatte das Boot auf der anderen Seite des Victoria-Hafens vertäut, am Rand von Kowloon.


  Natürlich war sie äußerst stark an dem interessiert, was er finden würde, falls er überhaupt etwas fand, aber sie erholte sich auch noch von einer ausgiebigen und leidenschaftlichen Nacht. Es fiel ihr schwer, sich auf etwas Ernstes zu konzentrieren, zumal sie sich beim Anblick von Deans nackter Brust am liebsten wie ein Kätzchen herumgewälzt und komische Laute von sich gegeben hätte.


  Sie trug die rote Seitenrobe. Ein Windstoß fuhr ihr durch das offene Haar. Die Luft war warm und feucht, aber noch kühl genug von der Nacht, um ihren erhitzten, kribbelnden Körper angenehm zu umschmeicheln. Hinter Dean erhoben sich die fernen Lichter Hongkongs wie eine Sternenwolke, ein glitzernder Regenbogen, der über den staubgrünen Bergen stand, die von Nebelschwaden umgeben waren. Der Himmel wirkte noch ruhig. Es war ein entzückender Morgen.


  Koni kaman Deck und setzte sich. Er hatte zwei Tassen Tee in der Hand und reichte ihr eine. Sie roch daran, bevor sie trank. Es roch nach Jasmin. Wunderbar.


  »Du siehst ja entspannt aus«, sagte Koni. Seine Stimme klang eine Spur zu sanft. Miri bemerkte sein Grinsen und errötete.


  »Tut mir leid«, setzte er noch hinzu, was ganz offensichtlich nicht stimmte. Dann trommelte er mit den Fingern auf der Stuhllehne, versuchte aber kein weiteres Gespräch anzufangen.


  Dean öffnete die Augen. »Ich sehe nur Wasser. Einen See. Ich habe noch nie einen so blauen See gesehen. Er ist von Bäumen umringt. Ich weiß nicht, ob es Vergangenheit oder Zukunft ist.«


  »Warum hast du das nicht schon früher gesehen?«


  »Und warum wurde ich nur wegen einer Mumie nach Hongkong geführt? Es ergibt keinen Sinn. Ich war mir sicher, dass die Jade hier sein würde.«


  »Sie könnte erst kürzlich weggebracht worden sein«, erklärte Miri. »Das wäre kein Problem für jemanden, der den Platz kannte.«


  »Wenn sie weggeschafft wurde, dann nicht von Kevin und Ku-Ku. Falls Lysander wirklich Gedanken lesen kann, hätte er sofort gewusst, wo sich der zweite Stein befindet.«


  »Ich kenne die Leute zwar nicht, über die ihr redet«, mischte sich Koni ein, »aber ihr dürft die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass sie sich vielleicht ganz gut gegen Telepathen abschirmen können.«


  »Wie sollte man das tun?«, wollte Miri wissen. Sie erinnerte sich an ihre eigene Begegnung mit dem Drachen.


  »Wie kann man sich gegen jemanden schützen, der einem in den Kopf blicken und die Gedanken lesen kann?«


  »Das ist bestimmt nicht leicht«, meinte Dean. »Ich kanndas jedenfalls nicht.«


  »Ich auch nicht«, gab Koni zu. »Aber trotzdem halte ich es nicht für klug, die Möglichkeit auszuschließen, dass es machbar ist.«


  »Um Kevin brauchst du dir jedenfalls keine Sorgen mehr zu machen«, antwortete Miri. »Und Ku-Ku ...«


  War vermutlich ebenfalls tot. Miri wollte nicht darüber nachgrübeln, wollte nicht daran denken, dass sie weggelaufen war, ohne auch nur den Versuch unternommen zu haben, dem Mädchen zu helfen. Alle für einen, einer für alle, keine Zweifel, kein Zögern. Natürlich zweifelte Miri nicht eine Sekunde daran, dass Ku-Ku in ihrer Lage genauso gehandelt hätte, aber an sich selbst legte sie eigentlich andere Maßstäbe an. Maßstäbe, an denen sie kläglich gescheitert war, als es darauf ankam.


  Und natürlich war da noch Robert...


  Dachte ich nicht, er würde mich nicht kümmern?, fragte sie sich. Aber das war eine Lüge. Sein Schicksal kümmerte sie durchaus, ein bisschen jedenfalls. Robert war gefährlich und böse, aber nicht ganz böse. Nicht ganz und gar.


  »Also, dieser See«, fuhr Dean fort. »Ich fühle, wie es mich nach Westen zieht. Glaubst du, dass dies der Ort ist, den du erwähnt hast?«


  »Jiuzhaigou«, antwortete Miri. »Wie du selbst gesagt hast, es ist immerhin ein Anfang.«


  Koni knurrte. »Wunderschöne Gegend. Ich hab ein paar Cousins dort.«


  »Du kannst ja gern ein Familientreffen anberaumen!«, fuhr Dean ihn an. »Weil ich das verdammte Gefühl habe, dass wir genau dorthin fahren.«


  »Kopf hoch«, meinte Miri. »Denk daran, wie glücklich du dich schätzen kannst, ein Leben zu führen, in dem du den Anblick von Naturschönheiten mit ständiger Todes- und Vernichtungsgefahr kombinieren kannst, und das alles inklusive.«


  »Sie hat recht«, gab Koni seinen Senf dazu. »Das ist eine wirklich fantastische Möglichkeit.«


  Dean seufzte. Hinter ihnen schlug eine Tür zu. Ren kam an Deck gesprungen. Ihm stand das Haar zu Berge, und er trug eine abgeschnittene Jeans, sonst nichts. Seine Augen waren blutunterlaufen.


  »Hattest du eine harte Nacht?«, erkundigte sich Koni.


  Schweigen. Nur das klatschende Dümpeln des Bootes war zu hören, der Schrei von Möwen und in der Ferne die Schiffshörner. Miri umklammerte ihre Teetasse und ignorierte das Gefühl von glühend heißem Tee auf ihrer Haut, als Ren dastand, Dean anstarrte und dann seinen Blick von ihmlosriss und auf Miri richtete. Seine Lippen waren zusammengepresst und bildeten nur einen weißen Strich in seinem Gesicht.


  »Was ist?«, fragte sie unbehaglich. »Warum siehst du mich so an?«


  »Ren?«, erkundigte sich Dean.


  »Es tut mir leid«, sagte der Mann schließlich. »Es tut mir wirklich unendlich leid. Es war ein ... Zufall. Ich wollte nicht ... nicht lauschen.«


  »Wovon redest du?«, erkundigte sich Miri. »Was zum Teufel soll das heißen?«


  Dean stand auf. Der Himmel hinter ihm färbte sich geradezu golden im Morgengrauen, ein reines Licht, das von sanften Schichten Apricot, Rosa und Creme gebrochen wurde. Über den blauen Himmel glitten Wolken. Das Licht der Stadt funkelte anders, jetzt, da sie am Rand eines tiefen Grüns zu schweben schien: das Meer. Aber Miri war vollkommen auf den Mann konzentriert, der vor ihr stand, mit seinem blonden Haar, das genauso leuchtete wie seine Augen, die ebenso scharf und hart wirkten wie sein Mund.


  »Was hast du gesehen?«, fragte ihn Dean.


  »Eure Träume«, erwiderte Ren. Auf seiner Haut glitzerte Schweiß, die Muskeln unter seiner glatten honigfarbenen Haut waren angespannt. »Deine Träume stimmen nicht, Dean. Es sind keine Träume. Und bei Miri ist es genauso.«


  Sie stand auf. Sie konnte einfach nicht mehr sitzen bleiben. Etwas in seiner Stimme brachte sie dazu, nach einem Halt zu suchen, nach der Illusion von Kontrolle, die ihr der feste Boden unter ihren Füßen geben konnte. Sie bewegte sich leicht schwankend mit dem Boot.


  Mein Körper, mein Verstand, meine Gedanken ...


  »Sag mir, was das bedeutet«, bat sie. Dean trat neben sie und griff nach ihrer Hand.


  »Erinnerungen«, sagte Ren. »Das, was nachts in euren Köpfen geschieht und das ihr für Träume haltet. Es sind Erinnerungen. Außergewöhnliche Erinnerungen allerdings.«


  Dean trat vor. »Red keinen Scheiß. Was ich sehe ...«


  »Ist nicht, für was du es hältst. Es sind keine Träume.«


  Sie konnten ihm nicht ins Gesicht sagen, dass er ein Lügner wäre. Miri dachte nicht einmal an diese Möglichkeit. Sein Blick wirkte zu überzeugt. Koni stand ebenfalls auf. Seine Augen leuchteten golden, schienen das Gold wie Tränen über seine Wangen zu verteilen. Dann huschte etwas Dunkles darüber. Federn, die wie flüchtige Schatten auftauchten und verschwanden. Er sah aus, als würde er auf der Stelle kämpfen wollen ... oder davonfliegen.


  Magie. So viel Magie.


  »Wie kannst du so etwas sagen?« Miri wandte sich an Ren. »Wie kannst du unsere Träume sehen?«


  »Wie kann Dean den Teddybären eines Kindes anfassen und dieses Kind auf der anderen Seite der Welt finden? Wie kann Koni sich in eine Krähe verwandeln?« Ren schüttelte den Kopf. »Jeder von uns ist anders, Dr. Mirabelle Lee. Und nach dem, was ich gesehen habe, hast du deine eigenen Geheimnisse, Dinge, von denen du nicht einmal weißt.«


  »Dann solltest du sie mir verraten«, erwiderte Miri. »Und zwar sofort.«


  Ren schloss die Augen. Seine Haut glühte förmlich im Licht der aufgehenden Sonne. Die Luft fühlte sich plötzlich heiß an, viel zu heiß. Die Nachtkühle war verschwunden, Feuchtigkeit stieg an Miris Rücken hinauf. Die Seide ihres Morgenmantels klebte an ihrem Rücken, und sie bekam kaum Luft.


  »Jemand hat eure Erinnerungen geraubt«, sagte Ren. »Jemand hat euer beider Leben begraben, und wer auch immer das getan hat, er hat es wirklich ziemlich gut gemacht. Die einzige Möglichkeit für euch, Zugang dazu zu bekommen, führt über euer Unterbewusstes.«


  »Nein«, widersprach Dean. »Nein. Roland war in meinem Kopf, Mann. Er hätte doch Spuren von diesem Eingriff gefunden.«


  »Diese Art von Spuren nicht«, erklärte Ren. »Wie gesagt, wer das getan hat, verstand sein Handwerk. Ich habe es auch nur deshalb herausgefunden, weil ich mich mit Träumen auskenne.«


  Dean setzte sich mit einem Ruck hin und zog Miri auf seinen Schoß. Sie protestierte nicht. Sein Körper wirkte zu angespannt. Vermutlich musste er sich an jemandem festhalten, und außerdem ging es ihr genauso. Sie war nicht ganz sicher, was sie von Rens Feststellung halten sollte; seine Worte waren zwar deutlich, aber ihre Bedeutung erschien zu sonderbar. Jemand hatte an ihren Erinnerungen herumgepfuscht? Ihre Träume waren Erinnerungen? Und wovon hatte sie in der letzten Nacht eigentlich geträumt?


  Knochen. Sand. Ketten. Dunkelheit in meinem Mund, die mein Herz verschluckt. Etwas Kaltes unter meinem Rücken, um meinen Körper. Stein. Wasser. Keine Kleidung, und irgendwo in der Nähe ein Mann, am Boden, ein Mann, der in Eisen geschlagen ist.


  »Ren«, sagte sie. »Es ist völlig unmöglich, dass der Traum, den ich gestern hatte, eine Erinnerung sein kann. Niemals. Ich habe in den letzten Tagen gelernt, einiges zu akzeptieren, aber das ist einfach zu viel. Ich kenne mein Leben. Ich erinnere mich an mein Leben!«


  »Ich auch.« In Deans Stimme schwang jedoch ein leiser Zweifel mit, und Miri wandte den Kopf zu ihm um.


  »Du hältst es für wahr?«


  Dean zögerte. »Ich weiß es nicht.«


  Ren ließ sich in den Stuhl fallen, den Miri geräumt hatte, und streckte die Hand aus. Koni gab ihm eine Tasse Tee, die Ren in einem Zug leerte und dann wieder zurückwarf. Seine Augen waren immer noch blutunterlaufen, aber der Blick war nun klar und konzentriert. »Glaubt mir oder lasst es bleiben, das ist mir gleich. Aber eins sage ich euch: Auch wenn ich mich irre, etwas Merkwürdiges geht vor, vor allem zwischen euch. Ihr habt dieselben Träume, mein Gott. Ihr träumt dasselbe!«


  Miri wurde fast schlecht. Sie sah wieder Dean an und begegnete seinem Blick.


  »Ein Kreis«, sagte er leise, als spreche er nur mit ihr, als existiere außer ihnen beiden niemand auf der Welt. Vielleicht stimmt das ja auch, dachte Miri. Vielleicht ist es genau so.


  »Sand«, antwortete sie. »Knochen.«


  »Etwas, das mich niederdrückt. Und in der Nähe eine Frau, eine weinende Frau. Sie weint so sehr, dass es mir fast das Flerz bricht. Ich muss zu ihr gehen, muss ihr helfen.«


  »Aber es ist dunkel«, nahm Miri den Faden auf. Ihre Kehle tat weh, ihre Augen brannten, und sie schloss sie, als Deans Miene sich veränderte. Sie drückte ihre Stirn gegen seinen Hals.


  Du dachtest, es gäbe nichts mehr, das dich überraschen könnte, und dass du alles andere akzeptieren könntest, dass du dem Wahnsinn entkommen könntest. Und jetzt... das?


  Sie fühlte Deans Hände in ihrem Haar, seine Finger, die warm über ihre Kopfhaut strichen. Er drückte die Lippen gegen ihre Stirn. »Also haben wir dieselben Träume. Und du sagst, Ren, es wären Erinnerungen. Kumpel, Miri und ich haben uns das letzte Mal gesehen, als wir noch Kinder waren. Wir wurden mit sechzehn getrennt. Und davor? Da ist nichts von diesem Mist passiert. Es ist unmöglich. Wir haben mitten in Philadelphia gelebt. Kein Sand, keine Kreise, keine Menschen in Ketten.«


  »Ich kann es nicht erklären«, gab Ren zu. »Ich weiß nur, dass ich gestern Nacht meinen Körper verlassen habe, um zu schwimmen, und von euren Köpfen eingesogen wurde. Das passiert nicht gerade oft.«


  Miri holte bebend Luft. »Ich habe diesen Traum schon seit einer ganzen Weile, Dean. In letzter Zeit ist er stärker geworden, aber schon als ich klein war, war diese Dunkelheit immerzu da.«


  »Ich erinnere mich«, sagte er. Das war ihm längst klar gewesen, denn die Schatten hatten sie immer bedroht, des Nachts, und einmal hatte sie es ihm auch gesagt, es ihm gestanden. In dieser Nacht war er bei ihr geblieben, hatte auf dem Boden neben ihrem Bett geschlafen und ihren Schlaf bewacht.


  »Ich habe nichts gesehen«, hatte Dean ihr am nächsten Morgen gesagt. Er war der grimmigste und hohläugigste Zehnjährige gewesen, den sie jemals getroffen hatte. »Aber mach dir keine Sorgen, Miri. Ich glaube dir.«


  Er hatte ihr immer geglaubt, ihr vertraut.


  »Nichts hat sich geändert«, sagte Miri, als sie den Blick hob und die Männer ansah. »Wir müssen nach wie vor den zweiten Jadestein finden. Wenn wir das schaffen, wird sich der Rest von selbst ergeben, davon bin ich überzeugt. Und wir werden erfahren, wo ... unser Platz in diesem Rätsel ist.«


  »Du glaubst, es hat etwas miteinander zu tun?«, erkundigte sich Koni.


  »Man kann nichts für selbstverständlich nehmen«, meinte Dean. »Nicht nach allem, was passiert ist.«


  »Aber das erklärt nicht, wie es passieren konnte«, sagte Ren. »Oder warum.«


  Miri bog den Kopf so weit zurück, dass sie Dean in die Augen sehen konnte. Er erwiderte ihren Blick, und plötzlich war es nicht mehr so wie früher, sondern es schien etwas Neues zu sein, etwas, das sie noch nie erlebt hatte. Sie küsste ihn leidenschaftlich, biss ihm in die Lippe, zog ihn mit sich, als sie von seinem Schoß glitt und ihn zwang aufzustehen. Als er stand, seine heißen Hände auf ihrem Körper, so heiß, als würde die ganze Welt in Flammen stehen, beendete sie den Kuss. »Lass es uns zu Ende bringen, Dean. Ich will diese Sache jetzt beschließen, ich will keine Zeit mehr verschwenden.«


  Nicht darauf verschwenden. Nicht wenn wir so viel mehr mit unserem Leben anfangen können.


  »Ja«, sagte er. Mehr nicht.


  



  Für Hongkongs Luftraum galten wie für seine Wirtschaft andere Regeln als auf dem restlichen chinesischen Festland. Das schloss die Benutzung des Privatjets aus, sehr zu Miris Enttäuschung. Sie war überaus geneigt, den Luxus zu genießen, angesichts der gewaltsamen Zukunft, die ihnen drohte.


  Sie ließen Ren in Hongkong zurück. Er bot an, sie zu begleiten, bestand sogar fast darauf, aber Dean weigerte sich, das Angebot anzunehmen. Es war zu riskant. Außerdem gab es andere Möglichkeiten, wie er ihnen folgen konnte, Möglichkeiten, die eine körperliche Anwesenheit nicht unbedingt voraussetzten.


  Miri, Koni und Dean flogen am Nachmittag mit einer Maschine von Air China nach Chengdu. Ihre Waffen mussten sie zurücklassen. Also waren sie jetzt nicht mehr bewaffnet, was Miri aber ganz recht war. Kugeln hatten sich bislang als wenig nützlich herausgestellt und beschworen förmlich die Chance herauf, dass ein Unschuldiger verletzt werden könnte.


  Chengdu war nicht nur die Hauptstadt der Provinz Sichuan, sondern auch eine Industriestadt, was nicht zu übersehen war. Miri wusste, dass sich die Haupteinnahmequellen dieser Stadt über Maschinenbau und Chemikalien bis zu Agrikultur erstreckten. Doch der Himmel über der Stadt war so vernebelt, dass sie glaubte, die Produktion von Nahrungsmitteln wäre hinter den anderen Produktionszweigen zurückgetreten.


  Koni verließ sie, nachdem sie die großen Schiebetüren des Flughafens durchschritten hatten. Er warf Dean eine kleine Segeltuchtasche zu, beugte sich herunter und umarmte Miri - zu ihrer Überraschung.


  »Ich bin in der Nähe«, sagte er ruhig. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Das ist doch mein Text«, erklärte Dean, lächelte aber dabei. Koni schnappte sich seine Hand, umarmte ihnund hätte Miri fast zwischen sich und Dean zerquetscht.


  Dann ließ er sie los und ging ohne ein weiteres Wort oder einen Blick davon. Seine tätowierten Arme schwangen an seinen Seiten, die Hände hatte er zu Fäusten geballt.


  »Das ist ein Novum«, bemerkte Dean. »Normalerweise kackt er zum Zeichen seiner Zuneigung auf Windschutzscheiben. «


  »Du und deine Freunde«, gab Miri zurück. Aber ihr war warm ums Herz, als sie Koni nachsah. Es war dieselbe Wärme, die sie für Ren empfand und auch für alle anderen, die sich um Dean gekümmert hatten, die ihm ein Zuhause geboten hatten, das, wie sie klar erkennen konnte, seine Welt bedeutete. Sie zweifelte nicht an seiner Liebe zu ihr, aber Dirk & Steele hatten ihm etwas gegeben, das sie ihm nicht hatte bieten können. Einen Auftrag, ein Gefühl von Nützlichkeit, einen Sinn. Und das war wundervoll.


  Auch wenn sie allen nicht so ganz traute.


  Ren hatte einen Wagen für sie gemietet. Der Fahrer war ein kleiner, massiger Mann. Er rauchte und ließ den Rauch aus Mund und Nase quellen. Außerdem stellte er sich mit einem englischen Namen vor: Steven. Miri vermutete, dass er einen anderen Namen benutzt hätte, wenn sie allein gewesen wäre, einen traditionelleren, aber Dean war eindeutig ein Ausländer, also wollte der Mann es dem »schlichten« Fremdling wohl mit einem ausländischen Namen leicht machen. Steven gab Dean eine Schatulle. Ein Geschenk von Ren. Darin befanden sich eine Waffe und ein Halfter.


  Die Fahrt nach Jiuzhaigou dauerte zehn Stunden und führte über eine schmale, kurvige Straße durch die Berge des nördlichen und zentralen Sichuan. Wo sie hinwollten, gab es einen Flughafen, über den sie den Park weit schneller hätten erreichen können, aber Dean wollte nicht fliegen. Er wollte sich Zeit lassen, die Jade lesen und die Energielinien überprüfen, während sie reisten. Er wollte sichergehen, dass sie in die richtige Richtung fuhren, er wollte die Verbindung aufbauen und stärken. Vielleicht sogar weitere Informationen entdecken. Miri hoffte, dass es ihm gelang. Sie überlegte auch, ob sie den Stein nicht selbst lesen sollte, hielt sich jedoch zurück. Sie hatte Angst vor dem, was sie sehen würde, vor dem, was passieren könnte, und dieses Mal ließ sie sich von ihrer Furcht leiten.


  Die Bergstraße war schmal, aber stark befahren, von Touristenbussen, Limousinen und ab und zu von einem Eselkarren. Steven genoss es, die Busse mitten im dichtesten Gegenverkehr zu überholen. Er spielte Mutprobe mit den anderen Verkehrsteilnehmern, was dazu führte, dass immer wieder Fahrzeuge ausweichen mussten und gefährlich dicht am Abgrund schwebten. Sie fuhren stetig höher, vorbei an den Resten uralter Mauern und Tempel, die auf Bergspitzen thronten. Weit unter ihnen verlief der Fluss, zog sich wie ein Band durch das Gelände. Dörfer schienen gefährlich in den Felsen zu hängen. Miri sah Felder, die man aus dem Berg gehauen und mit Mais, Weizen und Obstbäumen bepflanzt hatte. Es gab nur eine Wasserquelle, den Fluss. Frauen trotteten auf steilen Bergpfaden vom Fluss hinauf zu den Feldern, Kiepen auf den Schultern. Manchmal folgten ihnen Kinder, die dieselbe Last schleppten. Es waren höchstens fünf oder sechs, die unter ihrer Bürde stolperten.


  Gelegentlich kamen sie durch Städte, winzige Städte, deren Häuser sich an die Bergflanken schmiegten. Die unebene Straße führte über Plateaus, grüne Flecken, auf denen es sich leichter lebte, mit Feldern von Sonnenblumen, den größten, die Miri je gesehen hatte. Sie reckten sich wie goldene Kronen in den Himmel. Die Dächer der Häuser, die sich zusammenscharten, schimmerten unter den Sonnenstrahlen wie der Fluss, der sich unablässig unter ihnen wand und von den Bewässerungsgräben zu ausgedehnten Getreidefeldern führte. Einmal machten sie an einem einsamen Restaurant eine Pause. Das niedrige Holzhaus hatte eine freundliche Atmosphäre. Auf den Tischen lagen Plastikdecken, der Innenhof war voller Bäume. Frische Früchte wurden zum Kauf angeboten. Die einheimischen weißen Pfirsiche und Nektarinen, dazu Pflaumen und Trauben, die man vor dem Essen schälen musste. Koni ließ sich nicht blicken, obwohl sie Ausschau nach ihmhielten.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit machten sie an einem Hotel Halt. Sie hatten noch fünf Stunden zu fahren. Es war ein schönes Haus, vielleicht ein bisschen zu üppig mit Marmor und dicken cremefarbenen Pfeilern ausgestattet, aber es schien sauber, modern und hatte ein Restaurant. Und bot einen schönen Blick auf die düsteren grünen Berge. Es warb damit, dass es von Einheimischen geführt wurde. Aber während die Mädchen am Empfang von tibetanischem Kitsch umgeben waren, sprach der Manager, der aus seinem Büro kam, ein Mandarin mit eindeutig taiwa- nesischem Akzent. Trotzdem war es ein schönes Hotel - und wenigstens konnten sie hier ausruhen.


  Als Miri später in der Nacht in Deans Armen lag, drückte sie ihre Wange an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. »Wie willst du das, diese Sache mit uns, erklären?«, fragte sie. »Wie kannst du erklären, dass wir immer noch so füreinander empfinden? Nach all der Zeit?«


  Er brauchte eine Weile, bis er antwortete. Es dauerte so lange, dass Miri schon glaubte, er wäre eingeschlafen. Doch schließlich seufzte er und zog sie an sich.


  »Es ist etwas, worüber man nur schwer reden kann, Miri. So wie ich es sehe, und besser kann ich es nicht ausdrücken, haben manche Menschen Freunde, aber das bedeutet nicht viel. Man hängt miteinander herum, macht irgendwelche Dinge und glaubt vielleicht, dass es überdauert. Aber die Distanz verrät, ob es stimmt. Kaum vergeht ein bisschen Zeit, schon hört man auf, an diese Person zu denken. Was bleibt, sind nur noch Erinnerungen, manchmal nicht einmal gute. Und nach einer Weile hat man alles vergessen - bis auf den Namen. Und irgendwann vielleicht auch den.« Er verstummte und rollte sich mit Miri im Arm herum, so dass er sich auf den Ellbogen aufstützen und ihr Gesicht betrachten konnte. In ihrem Zimmer war es dunkel, und seine Augen lagen tief im Schatten, aber sie spürte seine Zärtlichkeit, als er ihr Gesicht streichelte, die ruhige Wärme seiner Haut, als er mit den Fingern ihren Hals berührte. Sie nahm seine Hand und hielt sie fest. »Aber manchmal«, fuhr Dean ruhig fort, »ist es anders, Miri. Manchmal findet man einen Freund, der einem so unter die Haut geht, dass man sich nicht vorstellen kann, ohne ihn oder sie zu leben. Man kann sich kein Leben ohne diesen Menschen vorstellen, weil das so wäre, als würde einem plötzlich ein Arm fehlen. Wenn man diese Person verliert, ist es, als würde ein Stück von einem selbst herausgeschnitten. Man fühlt immer noch den Phantomschmerz, das Echo. Man spürt den anderen so stark, dass man sich manchmal umdrehen und mit ihm reden will, aber he, es geht nicht, er ist nämlich gar nicht da. Und du denkst: Mist! Wie soll ich den Rest meines Lebens so überstehen? Wie zum Teufel soll das gehen, wenn der Teil, den ich so dringend brauche, verschwunden ist?«


  Dean verstummte, und Miri hielt den Atem an. »Als ich dachte«, fuhr er fort, »dass du gestorben bist, war es nicht so, als hätte ich einen Arm verloren. Es kam mir vor, als hätte ich einen ganzen Körper verloren und wäre nur noch ein Geist, der durch die Welt zieht. Es wurde zwar mit der Zeit besser, das will ich dir nicht verschweigen. Ich habe niemals aufgehört, um dich zu trauern, aber ich habe mich doch irgendwann daran erinnert, wer ich bin. Dennoch habe ich mich niemals verliebt.«


  »Das ist aber eine lange Zeit ohne Liebe.«


  »Ich habe schon rumgespielt. Und einige dumme Sachen gemacht.«


  »Was für dumme Sachen?«, fragte Miri, weil Dean so abrupt verstummt war, dass ihr klar wurde, es müsse sich um etwas ziemlich Peinliches gehandelt haben. »Keine Drogen oder so was, hab ich recht?«


  »Nein«, erwiderte er grimmig. »Es war nur ... ich hatte viel Sex. Ich dachte, dann würde ich mich besser fühlen. Aber das machte alles nur noch schlimmer. Ich dachte immer an dich, was sich nach einer Weile richtig krank anfühlte, weil du erstens tot warst und ich mich zweitens immer an dich als Sechzehnjährige erinnerte. Was irgendwie falsch erscheint, wenn man ein gewisses Alter erreicht hat. Also habe ich damit aufgehört. Ich meine, mit Frauen zu schlafen. Ich ... ich habe es einfach nicht mehr gemacht. Was allerdings nicht bedeutet, dass ich meinen Trieb verloren hätte. Ich war immer noch ...«


  »Du musst mich nicht beruhigen«, erwiderte Miri trocken. »Ich bin ... von deiner Männlichkeit voll und ganz überzeugt.«


  Er grinste, aber das Lächeln erlosch schnell. »Ja? Ich habe nur eine gute Rolle gespielt. Meine Freunde glauben alle, dass ich ausschließlich Sex im Kopf habe.«


  »Und, stimmt das nicht?«


  »Doch ... schon, ja sicher. Aber sie haben keine Ahnung, dass ich schon seit Jahren nicht mehr mit einer Frau zusammen war.«


  »Seit Jahren«, erwiderte Miri. »Wie viele Jahre?«


  »Ziemlich viele.« Er klang bedächtig.


  »Mein Gott«, erwiderte sie. »Du bist meinetwegen ins Zölibat gegangen. Dann warst du ja der reinste Mönch.«


  »Ein Mönch mit einem Playboy-Abo, Kino und nächtlichen Verabredungen mit meinen magischen Fingern. Aber ich habe es für mich behalten.«


  »Hu«, meinte Miri. »Ich glaube nicht, dass ich so extrem gewesen bin.«


  Dean sah aus, als wäre ihm das Thema plötzlich unangenehm. »Ich muss das nicht hören, wirklich nicht.«


  »Ich habe bei den wenigen Malen, bei denen ich Sex hatte, an dich gedacht, also nehme ich an ...«


  »Miri!«, unterbrach Dean sie.


  »Du hast gesagt, du hättest herumgevögelt. Außerdem: Was ich von diesen Männern bekommen habe, war nicht unbedingt ein Vergnügen.«


  Dean knurrte. »Das macht mir beinahe noch mehr Kummer.«


  »Wenigstens bist du konsequent gewesen.«


  »He, ich habe nie behauptet, dass ich vollkommen bin.«


  »Ah«, antwortete sie. »Das bist du aber, für mich wenigstens.«


  Er küsste sie, und in der nächsten halben Stunde tobten sie auf dem Bett herum und liebten sich in kurzen, schnellen Quickies, nach denen Miri atemlos war und es sie am ganzen Körper kribbelte.


  »Miri«, begann Dean während einer kurzen Pause, in der er die Hände ruhig hielt und sein Mund nicht beschäftigt war. »Wenn all das vorbei ist, will ich dich heiraten. Ich will das hier festzurren.«


  Sie lächelte. »Dir ist doch aber klar, dass ich sowieso den Rest meines Lebens bei dir bleiben würde, ob mit oder ohne Trauschein? Oder nicht?«


  »Das ist mir egal. Ich will es legalisieren, auf dem Papier. Ich will legal und ganz traditionell verheiratet sein, mit allem Drum und Dran. Ich will, dass die ganze Welt sagt: Zur Hölle, ja, die beiden sind richtig verheiratet.«


  »Du bist ja so romantisch.«


  »Und das wird von jetzt an nur noch schlimmer«, versprach Dean, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.
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  Miri träumte in dieser Nacht von Dunkelheit, von einer Finsternis, die kein einfaches nächtliches Dunkel war, sondern etwas Schweres, Lebendiges, das sich zielstrebig, geschickt und mit einer boshaften Absicht bewegte. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, konnte den Mund nicht öffnen, um zu schreien. In ihrem Traum drückte ihr die Dunkelheit auf die Brust, zog ihr die glühende Haut ab, um ihr Fleisch zu fressen.


  Dann wachte sie auf und starrte an die Decke. Sie versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen und atmete durch die Nase, um Dean nicht zu wecken, der schlafend neben ihr lag. Miri beobachtete sein Gesicht und glitt dann behutsam aus dem Bett. Sie ging durch die dunklen Schatten des Zimmers ins Badezimmer, schloss die Tür und schaltete das Licht an. Während sie sich die Hände wusch, betrachtete sie sich im Spiegel und hielt wie erstarrt inne. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, eine Fremde würde sie aus dem Spiegel anblicken.


  Plötzlich waberte ihre Reflexion, die Welt schien zu versinken, ihr Gesicht verschwand und wurde von dem einer anderen Frau ersetzt, einer Frau mit denselben Augen zwar, aber mit anderer Haut und anderem Haar. Die Fremde bewegte die Lippen und sagte etwas, und hinter ihr sah Miri schneebedeckte Berge und schillerndes Licht.


  Auf ihrer Brust, das heißt, zwischen den Brüsten, lag ein Schatten. Eine Reihe von Zeichen, Worte wie diejenigen auf der Jade.


  Miri zwinkerte, die Vision flackerte und verblasste. Plötzlich war sie wieder im Badezimmer, und die Welt schien ganz normal.


  So etwas wie Normalität gibt es aber nicht, dachte sie, während sie auf den Spiegel starrte. Eine tiefe, schreckliche Furcht durchdrang ihren Körper und prickelte heiß auf ihrer Haut. Nicht mehr. Fast wäre sie aus dem Bad geflüchtet, aber sie zwang sich, stehen zu bleiben. Wenn sie jetzt aus Angst davonlief, würde sie immer weiterlaufen, und dies war nicht der richtige Augenblick, um zu kneifen. Ganz gleich wie merkwürdig oder beunruhigend ihr Leben auch geworden war.


  Atme, befahl sie sich. Das tat sie, tief und langsam, aber dabei blickte sie nach wie vor in den Spiegel, konzentriert und sich ihrer Angst deutlich bewusst. Dann richtete sich ihr Blick auf die Haut zwischen ihren Brüsten. Sie stellte sich die Worte aus ihrer Vision vor, und für eine Weile sah sie sie erneut, und zwar so klar, dass sie sich unwillkürlich die Finger auf die Stelle legte. Die Worte verschwanden sofort wieder, doch sie drückte noch fester auf ihre Brust und stellte sich die Zeichen vor, geschwungene, keilförmige Einkerbungen.


  Wie albern. Du hast dich einfangen lassen. Es ist nichts da, du hast es dir nur eingebildet. Du hast in den letzten Tagen so viel verrücktes Zeug gesehen, dass du einfach zu aufgedreht bist.


  Das war zwar logisch, aber dennoch konnte sich Miri nicht von ihrem Spiegelbild losreißen. Sie wünschte sich plötzlich, sie könnte ihre Haut abschälen, wegreißen, denn darunter, unter diesem Fleisch ...


  Miri grub die Fingernägel in ihre Haut und drückte so fest zu, wie sie nur konnte. Da hörte sie Geräusche von außerhalb des Badezimmers. Dean rief sie. Zuerst leise, dann wurde seine Stimme lauter: Er stand vor dem Badezimmer. Miri ignorierte ihn, presste immer noch ihre Nägel in die Haut, kratzte so fest, dass rote Striemen zurückblieben, Male, die wie eine Mahnung wirkten, hypnotisch und seltsam.


  »Miri?«, fragte Dean gedämpft. »Warum antwortest du nicht?«


  Sie konnte nicht antworten, weil sie kein Wort herausbekam. Der Türknauf drehte sich, und Dean kam herein. Zunächst sagte auch er nichts, sondern sah sie nur an. Dann war er bei ihr, drückte sie an sich und hielt ihre Hand fest, als sie sich erneut zeichnen wollte.


  »Nein«, stieß er leise hervor. »Nein, Bao bei, hör damit auf.«


  »Da ist etwas«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren distanziert, wie aus weiter Ferne. »Wie das, was du hast. Unter der Haut. Ich fühle es, Dean.«


  »Okay.« Er ließ sie nicht los. »Ich glaube dir. Aber das ist nicht richtig so. Du musst damit aufhören. Miri, hör auf mich.«


  Sie hörte, und es schien, als würde ein Schleier von ihren Augen weggezogen werden. Sie taumelte, doch Dean fing sie auf und drückte sie an seinen Körper. Dann trug er sie ins Bett zurück, legte sich neben sie, schmiegte sich an sie. Er schaltete das Licht nicht an, sondern legte nur seine warme Hand zwischen ihre Brüste.


  »Es tut weh«, murmelte sie.


  »Warum hast du das getan?«


  Miri schloss die Augen. »Mein Spiegelbild ... Ich war eine andere. Das war zwar auch noch ich, Dean, aber mein Gesicht gehörte jemand anderem; hinter mir waren Berge, Lichter, ich hatte Worte auf der Brust. Ich konnte sie ganz deutlich erkennen.«


  Dean sagte nichts. Er küsste ihre Striemen, schloss Miri in die Arme, umklammerte sie mit den Beinen, bis ihr Herz sich beruhigte und sie nur noch ihn an ihrem Körper fühlte, wie er sie hielt und sich mit der sanften Zärtlichkeit um sie sorgte, die ihm so sehr entsprach. Er hatte wirklich ein Herz aus Gold.


  »Wir werden das durchstehen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Aber du darfst mich nicht mehr so erschrecken. Das musst du mir versprechen, Miri. Du darfst dich nicht selbst verletzen.«


  »Ich wollte es auch gar nicht.« Es war so surreal, dies zu sagen. Sie war eine rationale, pragmatische Frau und neigte sonst nicht zu solchen wilden Anfällen.


  »Ich weiß«, erwiderte er und fuhr dann leiser fort: »Ich will nicht ohne dich leben, Miri, das kann ich auch gar nicht mehr.«


  »Dean.«


  »Nein, ich würde mich nicht umbringen, das meine ich nicht. Aber leben? Lange leben? Ich würde nicht lange durchhalten, Baby. Es wären nur ich und mein Schatten, dann nur noch mein Schatten, und dann ... wäre ich ganz weg. Ich habe nicht mehr genug Herz in mir, um wieder zurückzukommen. Schon beim ersten Mal habe ich den größten Teil meines Herzens verloren, und man kann nur eine begrenzte Zeit so tun, als wäre man glücklich.«


  Ihr schnürte sich die Kehle zusammen. Sie drehte sich in seinen Armen herum und küsste ihn auf den Mund. Dean lockerte seine Umarmung nur so weit, dass sie den Kopf drehen konnte. Dann lagen sie Wange an Wange, und ihr Atem und ihre Herzschläge vermischten sich. Miri erinnerte sich an einen kleinen Jungen, an einen jungen Mann, sie dachte an eine Trauer und manche Erinnerungen, Jahre von Träumen. Ich werde das festhalten, sagte sie sich. Ich werde es niemals loslassen.


  Niemals. Aber sie fand nicht die Worte, ihm das zu sagen. Sie hatte nur ihren Körper, ihr sehr williges Herz und ihren Körper.


  Das war schon mehr als genug.


  Sie erreichten Jiuzhaigou am frühen Nachmittag des nächsten Tages, nach einer Fahrt durch grüne Wiesen, die weit oben zwischen violetten, eisbedeckten Gipfeln lagen, helle Spitzen, die so beeindruckend und Ehrfurcht einflößend wirkten, dass Miri ihre Furcht für eine Weile vergaß und sich unwillkürlich vorstellte, sie wäre eine Bergsteigerin, unternähme Bergwanderungen, eine andere Art von Abenteuer, und trotzte der Wildnis auf der Suche nach archäologischen Schätzen. Sie zweifelte nicht daran, dass irgendeine vergessene Zivilisation dort oben in dieser unberührten Wildnis lebte. Oder vielleicht war sie auch schon ausgelöscht; die Welt war schließlich immer noch groß genug für solche Rätsel. Mysterien aller Art, Gestalt und Form. Es fühlte sich sehr vertraut an.


  Neben der Straße hatten Nomaden ihr Lager aufgeschlagen. Ihre buntgestreiften Zelte erinnerten Miri an einen Zirkus. Sie tupften die Landschaft wie wogende Blumen. Rinder grasten auf Weiden, bewacht von berittenen Männern, die groß, dunkelhäutig und schlank waren - und dazu so wundervoll schmutzig, dass Miri sich nicht einmal annähernd vorstellen konnte, wie gut sie in sauberem Zustand aussahen.


  Die Straße schwenkte von den Weiden und Wiesen ab und führte in die Minshan-Bergkette hinunter, in denen Jiuzhaigou lag, verborgen wie ein Juwel aus Pinien und Tälern mit Getreidefeldern. Miri erhaschte manchmal einen Blick darauf, zwischen den Bäumen hindurch, während sie langsam die kurvige Straße hinabfuhren.


  »Das erinnert mich an Montana«, sagte Dean.


  »Warte nur«, gab Miri zurück, die versuchte ihre Aufregung zu bezähmen. »Warte nur.«


  Er musste ziemlich lange warten. Die Straße nach Jiuzhaigou war von Hotels gesäumt, der ziemlich große Parkplatz vor dem Monument war mit Bussen und Wagen vollgestopft und wurde von Bergen und wilden, von Wolken verhangenen Hügeln eingerahmt.


  »Man lässt jeden Tag nur eine bestimmte Zahl von Besuchern ein«, erklärte Miri, als sie sich in der Schlange zur Kasse anstellten. »Und rein theoretisch soll man den Park bis um halb sechs wieder verlassen haben. Camping ist natürlich streng verboten, und niemand darf über Nacht bleiben. Außerdem ist es verboten, die markierten Wege zu verlassen.«


  »Theoretisch?«


  Miri lächelte. »Einige Bewohner der Dörfer, die innerhalb des Parks liegen, bieten Übernachtungsmöglichkeiten an. Natürlich stillschweigend. Ich habe das nur herausgefunden, weil Owen einige der Ladys kennt, die hier leben. Sie waren mehr als bereit, sich ein bisschen Geld dazuzuverdienen. Wir bleiben bei ihnen und schleichen uns nachts hinaus. Dann kümmern wir uns um das, was wir zu erledigen haben. Vielleicht müssen wir uns nicht einmal wegschleichen. Sie wissen, dass ich Archäologin bin, und halten mich deshalb für fähig, allein in der Wildnis zurechtzukommen.«


  »Girlpower bringt das fertig«, sagte Dean und wich einem Klaps auf seinen Arm aus.


  Die Besucherquote für diesen Tag war noch nicht erreicht, also schritten Miri und Dean durch ein Metalltor und stellten sich in der Reihe der Menschen an, die auf die Busse warteten. Es dauerte nicht lange, bis sich die beiden auf einer holprigen Straße wiederfanden, die an Flussläufen vorbeiführte, die smaragdgrün und türkis schimmerten, wenn die Sonne gelegentlich durch die perlmuttfarbenen Wolken strahlte.


  »Hier ist es wirklich wunderschön«, sagte er. »Die Jade«, setzte er dann so leise hinzu, dass nur sie ihn hören konnte, »ist so nah, dass mir fast schon die Zähne vibrieren.«


  »Gut«, sagte sie. »Das bedeutet wohl, dass ich mit meiner Ahnung nicht allzu weit danebenlag.«


  »Obwohl wir uns das letzte Mal auch geirrt haben.«


  »Es war der Leichnam«, erwiderte Miri. »Aus irgendeinem Grund hattest du eine starke Verbindung zu diesem Mann.«


  Zwanzig Minuten später stiegen sie an einer Haltestelle vor dem Huohahai aus, dem funkelnden See. Um sie herum drängten sich Touristen, machten Fotos und staunten über die dunkeltürkise Oberfläche, deren Farbe von einer derartigen Leuchtkraft war, dass Miri sie beinahe schmecken konnte, fruchtig und kühl. Der See war ziemlich groß und von Pinien und hohem Gras umringt. Nur den Einheimischen war es erlaubt, sich seinem Rand zu nähern, aber Miri sah einige unerschrockene Touristen, die versuchten, von der kleinen Mauer neben der Straße hinunterzuklettern.


  Als sie und Dean dorthin gingen, deutete sie auf das Wasser. »Sieh in die Mitte des Sees, Dean. Siehst du dieses gelbe Zeug? Sag mir, woran es dich erinnert.«


  Er brauchte eine Weile, aber als er es dann schließlich erkannte, stieß er einen Laut der Überraschung aus. Miri lächelte.


  »Ich sehe einen Drachen«, antwortete er.


  »Man nennt ihn den Lügenden Drachen«, erklärte Miri. »Er befindet sich etwa zwanzig Meter unter Wasser, und wenn der Wind von den Bergen auffrischt und die Oberfläche des Sees sich kräuselt, sieht es aus, als recke er sich. Wenn der Wind wirklich stark ist... warte.«


  Einige Minuten später fegte eine kräftige Bö über sie hinweg, der in rascher Folge noch andere Windstöße folgten, die die Oberfläche des Sees aufwühlten. In dem klaren Wasser sah es nun so aus, als würde der Drache den Kopf schütteln und mit seinem Schwanz ausschlagen. Es war eine sehr überzeugende Illusion, und wenn Miri nicht in letzter Zeit schon Bekanntschaft mit dem Fantastischen gemacht hätte, so hätte sie es zweifellos einer Laune der Natur zugeschoben, nicht mehr.


  Aber die Dinge hatten sich geändert.


  »Genau diesen Ort habe ich in meiner Vision gesehen«, sagte sie. »Das muss etwas zu bedeuten haben.«


  »Ja«, sagte er. »Ich habe diesen See auch gesehen, nur nicht mit dem Drachen. Die Jade ist zwar in der Nähe, aber ich weiß nicht, ob sie sich im Wasser befindet. Ich hoffe sehr, dass das nicht der Fall ist.«


  »Vielleicht darfst du heute Nacht schwimmen gehen, mein Hübscher.«


  »Ohne Schweiß kein Preis.«


  Sie fuhren mit dem Bus zu den neun einheimischen tibetischen Dörfern in dem Park. An den Grenzen zwischen Dorf und Wildnis standen hohe Pfosten mit rot-blau-gel- ben Flaggen, die wie gigantische Bänder aussahen und von Quasten in ähnlichen Farben herunterhingen, an denen sie munter flatterten. In der Nähe der Flüsse und des Wasserfalls waren Leinen gespannt, an denen ebenfalls Wimpel hingen, die in dem stetigen Wind ein entzückendes Schauspiel boten. Im Wasser drehten sich tibetische Gebetsmühlen in der Strömung. Es war zwar Sommer, aber die Luft war angenehm kühl. Miri fiel wieder ein, dass sie nicht allzu weit von den Gletschern entfernt waren.


  Sie führte Dean zu einem kleinen Haus, in dem Nahrungsmittel angeboten wurden, Bohnen, Getränke und kleine Snacks. Vor dem Haus stand eine alte Frau in einem marineblauen Kleid. Sie trug silberne Ohrringe, hatte klare helle Augen und ein hinreißendes Lächeln, mit dem sie Miri bedachte, als sie sie bemerkte.


  Es war nicht schwer, ein Zimmer zu bekommen; nur wenige Besucher wussten überhaupt, dass die Einheimischen so etwas vermieteten. Die Frau führte sie in das Obergeschoss ihres Hauses, zog einen Vorhang vor einem Durchgang weg und zeigte ihnen ein relativ sauberes Bett in einer kleinen Nische. Dann warf sie Dean einen anzüglichen Blick zu, nahm Miris Geld und verschwand.


  »Ich wusste, dass die Lady eine schmutzige Fantasie hat«, sagte Dean.


  »Sie kann aber unmöglich so schmutzig sein wie deine«, schoss Miri zurück.


  Den Rest des Tages verbrachten sie damit, die Gegend zu erkunden. Miri ging hinter Dean, der sich selbst einen Pfad durch die Wildnis bahnte, dem vibrierenden Ruf der Jade folgend. Sie kamen über Knüppeldämme, die durch Marschen und über kristallklare Flüsse hinwegführten, umwanderten Seen, die so blau waren, dass sie am liebsten hineingesprungen wären und die Farbe auf ihre Haut gemalt hätten. Sie erreichten den Pearl Shoal, einen Fluss, dessen Wasser wie Millionen von silbernen Perlen sprudelte. Später kamen sie zum Felsen der Quelle des Hängenden Dolches, von dem aus sie den Schwanensee überblicken konnten. Der Felsen ähnelte einem in den Himmel ragenden Dolch. Von seinem Gipfel stürzte sich das Wasser dann fast dreihundert Meter in die Tiefe.


  Während ihrer Wanderung brannte Deans Brust manchmal. Er musste es Miri nicht sagen, denn sie sah, wie er sich die Brust rieb. Sie stellte sich vor, wie dieses Zeichen unter seinem Hemd sanft erglühte.


  »Lysander?«, erkundigte sie sich. Ihr Magen drohte ihr in die Kniekehlen zu rutschen, als sie sich an die Szene in jener Kammer unter den Straßen Hongkongs erinnerte: der weiße, blutverschmierte Leib des Drachen, der zerstückelte Kevin und diese gnadenlose Stimme, die ihr wie Donner in die Knochen gefahren war.


  »Vielleicht auch etwas anderes«, erwiderte er. Aber es war offensichtlich, dass er diese Möglichkeit bezweifelte. »Normalerweise passiert das nicht bei gewöhnlichen Leuten, nicht mal bei allen Gestaltwandlern. Aber ich habe es bei Robert gespürt, bei Lysander, bei Bai Shen ...«


  »Was haben sie alle gemeinsam?«


  »Magie, nehme ich an.«


  Miri runzelte die Stirn. »Robert ist ein Opfer der Magie. Aber Lysander? Er ist ein Gestaltwandler. Und er kann Menschen in Brand setzen. Aber ...«


  »Magie«, wiederholte Dean. »Vielleicht beherrscht er sie ja. Oder aber uns entgehen weitere Hinweise, und es handelt sich eigentlich um etwas vollkommen anderes. Es gibt keine ... richtig gute Möglichkeit, das herauszufinden.«


  »Erst wenn es zu spät ist«, murmelte Miri. »Ich habe Angst, Dean, das gebe ich zu. Ich habe sogar schreckliche Angst.«


  »Ich auch«, räumte Dean ein und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Miris Haut kribbelte, aber das kam nicht von seinen Lippen. Sie rieb sich die Arme, und Deans Miene verfinsterte sich.


  »Dir ist kalt«, sagte er. »Ich habe es auch gespürt.«


  Zudem fühlte nun auch sie ein Brennen in der Brust, ein schmerzhaftes Brennen.


  Du hast dich gestern Nacht verletzt, sagte sie sich. Daran liegt es.


  Aber es fühlte sich anders an, so als kämen die Hitze und das Unbehagen aus ihrem Körper. Sie erinnerte sich an den Leichnam der Frau mit dem Jadestein in der Brust, und obwohl sie nicht verstand, was mit ihr geschah, fühlte sie eine Art Verwandtschaft mit ihr, auf einer sehr tiefen Ebene, als ahnte sie, warum die Jade genau dorthin verpflanzt worden war. Die Bedeutung des Ganzen schien plötzlich sehr real zu werden.


  Eine Krähe schrie über ihren Köpfen. Miri blickte hoch und sah den großen schwarzen Vogel herabsinken. Sie sah auch noch andere, weit oben am Himmel, aber die hielten Abstand. Dean hob die Hand; die Krähe ließ sich darauf nieder und schlug mit den Flügeln, um ihr Gleichgewicht zu behalten. Ihre Augen glühten golden.


  »Ich hab mich schon gefragt, wo du steckst«, rief Dean. »Lahmarsch. Wahrscheinlich hast du auf dem Weg hierher ein paar Krähenmädchen aufgelesen.«


  Die Krähe biss ihn in die Hand. Dean fluchte und warf den Vogel wieder in die Luft. Miri lachte, aber ihre Fröhlichkeit währte nicht lange.


  »Komm«, sagte sie. »Gehen wir ins Dorf zurück und ruhen uns aus. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«


  Als sie jedoch in ihrer kleinen Nische lagen, während sich der Nebel senkte, die Sonne unterging und es immer kälter wurde, fiel es ihr schwer einzuschlafen. Es gab zu viele Geräusche, das Bett war unbequem, und sie wollte plötzlich überall sein, nur nicht hier. Verstecken wäre gut. Jede Art von Versteck wäre ihr willkommen, solange es sie vor diesem Wahnsinn verbarg. Vor der Gefahr.


  Das gestand sie auch Dean. »Ich liebe dich, Miri«, antwortete er nur. Dies, so stellte sie fest, genügte schon, um sie zu beruhigen. Sie schlief ein und tauchte in ihre Träume ab.


  Ren wartete auf sie, mit seiner honigfarbenen Haut und seinem goldenen Haar. Er sah verschwommen aus, wie durch einen Weichzeichner betrachtet. Seine Gegenwart kam ebenso unerwartet wie die von Dean, dessen Körper genauso verschwommen wirkte. Zuerst glaubte Miri, dass es gar kein Traum und sie alle wach wären, aber der Hintergrund schien ein anderer zu sein: Sie waren im Wald, überall lauerten Schatten, dessen war sie sich bewusst genug, um sich der Tatsache zu stellen, dass wohl selbst ihr Schlaf nicht mehr geheiligt war.


  »Das ist besser als gut«, sagte Dean.


  »Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, Zugang zu weiteren eurer Träume zu bekommen«, erklärte Ren. »Ich vermag zwar eure Erinnerungen nicht freizusetzen, aber ich kann euch helfen, mit Hilfe eures Unterbewusstseins bis zu ihren Wurzeln zu gelangen. Das genügt vielleicht, damit ihr alles seht, was euch genommen wurde.«


  »Und wenn nicht?«, wollte Dean wissen.


  »Was haben wir zu verlieren?«, fragte Miri im Traum. »Und außerdem will ich wissen, ob wir in unseren Träumen wirklich dasselbe sehen. Wir machen das zusammen, stimmt’s?«


  »Ich sorge für die Verbindung«, beschloss Ren. »Ihr habt gleichzeitig Zugang zu euer beider Träumen.«


  Er griff nach ihren Händen, erst nach der Deans, und dann packte er Miris. Sobald er sie berührte, verschwand sogar ihre Traumwelt, und sie fiel, fiel endlos. Sie erwartete, auf dem Boden aufzuschlagen, aber das geschah nicht. Wie Alice in diesem Kaninchenbau konnte sie die Dinge um sich herum sehen, während sie sich bewegte. Vielleicht bewegte sich auch die Welt, und sie selbst stand still. Aber es flogen Fragmente ihres Lebens an ihr vorbei, winzige Filme, und ihr wurde klar, wie gut es eigentlich gewesen war. Sie hatte so viel Schönes in ihrem Leben erlebt, und das, was jetzt geschah, war nur ein weiterer Meilenstein auf ihrem Weg. Jedenfalls musste sie das glauben. Sie musste daran festhalten, dass sie noch ein Leben vor sich hatte, in dem sie Schönes finden würde.


  Abrupt kam sie zum Stehen, als wäre sie mit einem Aufzug auf festem Boden aufgeschlagen. Als Miri stolperte, schien die Welt um sie herum unverändert zu sein, Wald, Wasser, Berge, nur lastete eine Art Gewicht in der Luft, das schwer von Alter war und die Ruhe eines Ortes ausstrahlte, der noch nie ein menschliches Leben gesehen hatte und dessen Majestät verdeutlichte, dass jedes Leben, ob groß oder klein, unter dem Gewicht einer solch endlosen Zeit unbedeutend war.


  Wir vergessen, dachte Miri, während sie sich an all die Scherben der Vergangenheit erinnerte, die durch ihre Hände gegangen waren, wir vergessen, dass wir nichts sind.


  Ren war verschwunden, aber Dean stand neben ihr und hielt ihre Hand.


  »Wohin jetzt?«, fragte er.


  Miri drehte sich einmal um ihre Achse. In der Ferne, zwischen den Bäumen, bemerkte sie etwas Dunkles, den Eingang zu einer Höhle. Furcht durchströmte sie bei diesem Anblick, aber sie zog an Deans Hand, und so setzten sie sich in Bewegung. Es hätte einige Minuten dauern sollen, bis sie die Höhle erreichten, aber nach wenigen Schritten, ein paar Sekunden nur, waren sie da und verrenkten sich fast die Hälse, als sie in den gähnenden Schlund blickten, der nur aus Fels und Schatten bestand. Im Inneren der Höhle schien sie dasselbe zu erwarten.


  Dean drückte ihre Hand, und sie traten ein.


  Erneut schien es, als würden sie schweben. Miri erwartete Fallgruben, unebenen Boden, aber sie spürte nichts unter ihren Füßen, als sie mit außerordentlicher Anmut und Geschwindigkeit durch die Dunkelheit flogen wie Geister durch leeren Raum. Das einzig wirklich Solide und Wirkliche war Deans Hand, mit der er die ihre umklammerte. Sie konzentrierte sich darauf, auf seine Stärke, und einen Moment lang glaubte sie, seine Gabe zu berühren. Sie spürte die Energie in ihm, eine flackernde Wärme, und fragte sich, wie es sein musste, immer nur diese Seite der Menschen zu sehen, eine Welt, reduziert auf ihre Energie.


  Und diese Energie nutzen zu können, all diese Macht, so wie er es für sie getan hatte.


  »Ich höre etwas«, sagte Dean und hielt an. Miri lauschte, und richtig, sie nahm das Weinen einer Frau wahr, ein heiseres Schluchzen. Ein schreckliches Geräusch, zumal es aus vollkommener Dunkelheit zu ihnen drang und noch dazu von Kettengeklirr begleitet wurde.


  Miri hörte eine Bewegung hinter sich. Dean zog an ihrerHand - sie rannten, flogen. Sie sah einen winzigen Lichtpunkt vor sich, der rasch näher kam: einen weißen Ring, wie ein Heiligenschein, der von einem großen Sandkreis umringt war. Nichts anderes existierte jenseits der Dunkelheit, aber in dem Licht sah sie Knochen, die den Boden bedeckten. Menschliche Knochen und einige, die vielleicht nicht menschlich waren, obwohl sie von ihrer Form her ähnlich wirkten.


  Unter den Knochen lag ein Mann begraben. Miri erkannte ihn. Es war derselbe Körper, den sie schon während ihrer Vision in dem Labor der Universität gesehen hatte, vor einem ganzen Lebensalter, wie es ihr jetzt schien. Ein brauner, schlanker Körper, muskulös und klein. Seine Knöchel waren mit Ketten gefesselt. Hinter ihm lag eine Frau, gerade so eben außerhalb seiner Reichweite. Sie war mit gespreizten Gliedern auf einer steinernen Plattform gefesselt. Bekleidet war sie nur mit einem Lendenschurz. Ihre Brüste waren entblößt, und über ihnen erstreckten sich Worte, keilförmige rote Zeichen, die wie Schmuck zwischen ihren Brüsten hingen. Miri sah der Frau in ihr tränenüberströmtes Gesicht und bemerkte, dass sie ihren klagenden Blick auf den Mann gerichtet hatte. Die Frau sagte dann etwas zu ihm. Es klang, als flehe sie ihn an.


  Miri sah, wie sich hinter ihm ein Licht bewegte. Es gab hier keinen Ort, an dem sie sich hätten verstecken können. Dean zog sie an sich und wich mit ihr bis zu einer Felswand zurück. Offenbar befanden sie sich in einer Kammer und sahen jetzt atemlos zu, wie das Licht in diese Kammer schwebte. Das Licht ruhte in einer schattigen Kugel. Es durchquerte den Ring, glitt weiter, und der Mann, der am Boden angekettet war, schrie auf, versuchte aufzustehen, schlug mit den Fäusten auf den Boden. Er wühlte in den Knochen herum und griff nach einem, der eine krummeSpitze besaß. Er war nicht von Menschenhand geschärft worden, die Spitze sah vielmehr aus wie natürlich gewachsen, obwohl Miri sich nicht vorstellen konnte, von welchem Tier ein solcher Knochen stammen könnte. Tränen rollten dem Mann über das vor Qual verzerrte Gesicht. Seine Brust glühte.


  Das Licht kam vor der Frau zum Stehen und breitete sich aus, strömte aus der Kugel wie Garn, nahm Gestalt an, bis Miri einen Mann vor sich sah. Einen Mann, der fast zu einem Skelett abgemagert war, dessen Haut aber glänzte und schimmerte wie Perlmutt.


  Er verzerrte das Gesicht, als er die Frau sah. Er kämpfte, wand sich, versuchte sich mit einer Verzweiflung abzuwenden, die unangemessen schien. Er tat, als stünde sein Leben auf dem Spiel, aber ganz gleich wie sehr er sich auch wehrte, es schien doch so, als würde er nur gegen sich selbst kämpfen, gegen die Luft.


  Dann aber zuckte ein Blitz über seinen Körper. Miri senkte den Blick und sah Ringe aus dunklem Licht um seine Handgelenke, die so eng wie eine zweite Haut anlagen. Sie wirkten wie Handschellen. Fesseln.


  Er wird festgehalten, femand hat ihn gegen seinen Willen hergeschleppt.


  Der andere Mann, ein Mensch, schrie immer noch und schwang den langen, spitzen Knochen. Die Frau rief ihm etwas zu, aber ihre Stimme klang erstickt. Miri sah, dass Dunkelheit wie Rauch um ihr Gesicht waberte, durch Augen und Mund in ihre Nase eindrang.


  Sie hörte auf zu weinen, verstummte. Das Weiß ihrer Augäpfel verschwand, wich der Dunkelheit. Miri dachte an die Augen des Drachen, an den Schatten im Gold, der wie reines schwarzes Öl gewirkt hatte, und ihr Magen krampfte sich vor Furcht zusammen. Denn sie wusste, dass dies hier zu ihr gehörte, und wenn es eine Erinnerung war, dann konnte es nicht nur ein Traum ...


  Plötzlich sprach die Frau. Miri verstand sie zwar immer noch nicht, aber der Klang ihrer Stimme war eiskalt, tief, ruhig, gleichförmig und bar jeden Gefühls. Der Mann vor ihr, die Lichtgestalt, riss die Augen weit auf und starrte auf den nackten Oberkörper der Liegenden, dorthin, wo die Worte zwischen ihren Brüsten plötzlich aufglühten.


  Er las. Miri wusste, dass er las, denn seine Blicke glitten langsam über die Haut der Frau, und er sprach die Worte aus, melodisch, fast wie ein Lied. Sein Widerstand war zwar erloschen, aber sein Blick machte einen schrecklichen Eindruck, als wüsste er, dass etwas Fürchterliches bevorstand, und hätte einfach keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen.


  Dann hörte er auf zu sprechen. Das Licht auf seiner Haut, das aus seinem Inneren gekommen zu sein schien, dieses Licht floss aus ihm heraus, in Fäden und Tentakeln, stieg aus seinem Mund empor, ließ einen schrumpfenden, sterbenden Körper zurück und ... drang in die Frau ein. Sie lächelte, lachte sogar. Und der Mann in Ketten begann zu heulen wie ein Wolf. Er hob den Knochen, der wie ein kurzer Spieß geformt war, und ... Miri wusste bereits, was geschehen würde, und zwar deshalb, weil sie sich erinnerte. Sie spürte einen stechenden Schmerz in ihrem Herzen und hörte zu, als die Frau, die besessene schwarzäugige Frau ein Wort aussprach. Der Mann antwortete ebenfalls mit einem Wort. Und schleuderte den Knochen.


  Den Aufprall sah Miri zwar nicht, aber sie spürte ihn in ihrem Herzen. Im selben Augenblick verschwanden der Ring, der Sand, die Knochen, die Dunkelheit und der Tod. Als sie die Augen aufschlug, lag sie in dem winzigen Alkoven in dem tibetischen Dorf. Von Ren war nichts zu sehen. Vermutlich war er durch ihr Aufwachen verschwunden.


  Dean bewegte sich neben ihr. Seine Haut war schweißüberströmt, er atmete rau.


  »Himmel!«, stieß er heiser hervor. »Was war das für ein Mist? Das kann keine Erinnerung sein, niemals. Wir haben so etwas nie gesehen, das ist unmöglich.«


  »Vielleicht nicht«, murmelte sie und rieb sich die Brust. »Aber ich glaube, wir haben es erlebt.«


  »Miri!«


  »Und wenn das keine Erinnerungen aus diesem Leben sind, Dean, sondern aus einem früheren?«


  Ein anderes, unmögliches Leben, ein Leben, das durch die Hände eines anderen beendet worden war.


  Er wird dich ... töten, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Er wird dich töten, weil er es tun muss. Es sei denn, du hieltest ihn noch auf. Es sei denn, du beendetest es zuerst.


  Ein schrecklicher, vollkommen aberwitziger Gedanke. Dean würde sie niemals verletzen. Niemals! Es mochte zu früh sein, ihm zu vertrauen, nach diesen zwanzig Jahren der Trennung, und es war vielleicht auch falsch, mit ganzem Herzen an ihn zu glauben, aber das tat sie dennoch. Und sie wusste, dass er für sie dasselbe empfand.


  Dean stützte sich auf einen Ellbogen und öffnete den Mund, aber was er sagen wollte, wurde durch den Geruch erstickt, der plötzlich durch das Zimmer wehte.


  Asche. Rauch. Und in der Nähe schrie eine Krähe. Sehr laut und schrill.


  Miri und Dean sprangen aus dem Bett und rannten los.
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  Es war kühl, am nächtlichen Himmel stand keine einzige Wolke. Die Sterne waren so hell und standen so dicht, dass sie den Weg erleuchteten. Dean verstand, wie es in der Vergangenheit gewesen sein musste, bevor es Industrie und Städte gegeben hatte und die Menschen gezwungen gewesen waren, in der Nacht zu reisen. Sie waren im Licht der Sterne gereist. Er hatte das immer für Unsinn gehalten, aber hier, um ihn herum, lag ein schwacher Glanz auf der Welt.


  »Wir müssen die Jade vor ihm finden«, sagte Miri. »Wenn wir sie zuerst zusammenfügen ...«


  »Was dann? Wir wissen doch immer noch nicht, was dieses Ding bewirkt, Baby.«


  »Es bedeutet Macht«, sagte sie. »Ich weiß vielleicht nicht, was ich mit dieser Macht anfangen soll, aber mir ist es lieber, wenn wir sie haben und nicht Lysander und dieses Ding in seinem Kopf.«


  »Gut, nur weiß ich immer noch nicht, wo der Jadestein eigentlich ist. Ich könnte einer Ahnung folgen und behaupten, er befände sich in dem See, den du mir gezeigt hast, aber dafür gibt es keine Garantie. Diese Pfütze ist ziemlich groß.«


  Sie zögerte. »Könntest du ... dorthin springen? Du weißt schon, mit deiner Gabe? Nur wirklich fest an diese Jade denken und es dann einfach passieren lassen?«


  Eine gute Frage. Dean hatte bereits den ganzen Tag genau darüber nachgedacht und versucht sich dazu durchzuringen, es zu versuchen. Es einfach nur zu versuchen. Er wünschte, er hätte es getan. Denn jetzt standen sie unter Druck, und er konnte sich keine Fehler leisten. Er wusste nicht, was passieren würde, wenn Lysander dieses zweite Jadestück in die Klauen bekam, aber vermutlich brauchte er beide Stücke, was noch mehr Gewalt bedeutete, das Risiko von Verletzungen und Todesfällen erhöhte, und Dean hatte es satt. Er war es leid, wegzulaufen und gejagt zu werden.


  Sie erreichten den Rand des Sees, ohne jemanden zu sehen, kletterten über die Mauer neben der Straße und die Böschung hinab. Dean hockte sich hin. Seine Füße versanken im Schlamm. Er legte die Hand ins Wasser und änderte seine Vision.


  Die Welt um ihn herum explodierte von Licht. Überall schwebten Fäden: im Wasser, am Ufer, in der Frau neben ihm. Ein Summen erfüllte seinen Kopf, und er griff in Miris Tasche, nahm die Jade und hielt sie mit beiden Händen fest. Die Visionen überschwemmten ihn zwar, doch er schloss rasch die Vergangenheit aus und konzentrierte sich stattdessen auf das fehlende Bindeglied zwischen den Steinen, jenes Band, das existierte, wo es nicht existieren sollte. Anorganische Stoffe sonderten keine eigene Energie ab, es sei denn, Lebende waren mit ihnen in Kontakt gekommen. Und selbst diese Fährten erloschen schnell. Aber die Macht war da, in der Jade. Dean hängte sich an sie, versuchte denselben Instinkten zu folgen, die ihm erlaubt hatten, diese unerklärliche Brücke zu Miri zu schlagen.


  Dräng nicht. Lass es einfach zu dir kommen. Lass die Energie fließen.


  Er ließ sie in einer Art und Weise fließen, derer er sich bisher nicht für fähig gehalten hatte, wie echte Fäden, wie Flüsse oder Seen, die geteilt, durchschwommen oder verbunden werden mussten. Und er stellte fest, dass er es erneut tat, dass er mit seinem Verstand die einzelnen Stücke und Fragmente der lebendigen Welt um ihn herum aufnahm, bis das Licht vor seinem inneren Auge so hell geworden war, dass es ihn fast blendete.


  Und als es sich immer weiter ausdehnte und schließlich riss, sah er eine andere Brücke vor sich. Er stellte sich darauf, was ein Akt des Vertrauens war, denn es erforderte einen Sprung. Dann konzentrierte er sich mit aller Macht auf die Jade und sprang ...


  ... und ging sofort unter.


  Das Wasser war eiskalt und dunkel. Dean strampelte, wusste nicht, wo oben oder unten war. Aber dann sah er plötzlich ein Licht, das sich unter ihm bewegte, zuckende Energiefäden. Fische. Viele, und über ihm nicht so viele. Er musste raten.


  Er hatte richtig entschieden. Sein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche, und er hustete einiges aus, als er versuchte, Luft zu holen. So viel zum Thema Experimente. Das Ufer lag im Dunkeln, er wusste nicht, in welcher Richtung sich Miri befand, und wagte nicht, nach ihr zu rufen.


  Du bist aus einem bestimmten Grund hier gelandet, ermahnte er sich. Die Jade ist hier. Du musst sie finden.


  Wenn er nicht vorher erfror. Der See wurde von den Gletschern gespeist, und entsprechend kalt war das Wasser. Er spürte bereits, wie sich seine Glieder versteiften. Ihm standen bestenfalls einige wenige Minuten zur Verfügung, wenn überhaupt.


  Dean zwang sich, tief Luft zu holen, konzentrierte sich auf die Jade, auf das Licht, schloss die Augen und ließ sich auf dem Rücken treiben. Es war schwierig, sich zu entspannen, aber er versuchte es, und nach einem Augenblick spürte er, wie ihn unmittelbar unter ihm etwas zog, als wäre eine Leine an seinem Rücken befestigt, die an ihm zupfte. Dean holte tief Luft, unterdrückte ein Husten und tauchte.


  Diesmal musste er die Augen nicht öffnen. Nur mit seinem Geist fand er den Weg durch das Wasser, indem er dem Ruf der Jade folgte. Um ihn herum pulsierte es, es donnerte förmlich im Wasser, Energie, die lebendige Energie der Welt, so wunderschön, dass er am liebsten geschrien hätte. Er merkte, wie er sie um sich sammelte, sie wie Essen oder Getränke in seinen Körper sog, bis es ihm plötzlich nicht mehr schwerfiel, zu schwimmen oder die Luft anzuhalten.


  Seine Hände stießen auf etwas, etwas Weiches, Verflochtenes, Gras, Schlamm, jede Menge Abfall, aber darunter ... dort spürte er die vertraute Hitze. Er grub, mühte sich ab, bis er etwas Kleines, Glattes, Hartes berührte.


  Deans Finger schlossen sich um den Jadestein. Er stemmte die Füße gegen den Grund des Sees und stieß sich heftig ab. Er war zu lange unter Wasser gewesen, eigentlich müsste er längst tot sein oder zumindest die Anstrengung fühlen, die es kostete, so lange den Atem angehalten zu haben. Aber er fühlte sich kräftig und stark. Das war unnatürlich.


  Denk nicht darüber nach. Beweg dich einfach. Schwimm und mach, dass du hier wegkommst.


  Schnell. Dean strampelte mit den Beinen und schwamm, ruckte durch das Wasser hinauf. Die Jade in seiner Hand fühlte sich warm an, es war eine Wärme, die durch seinen Körper strömte und sich schwer auf seine Brust legte. Licht erhellte plötzlich die Finsternis, ein Licht, das durch die Haut unter seinem Hemd sickerte. Die Jade schien auf einmal in seinem Kopf zu singen. Er spürte einen Druck in seinem Mund, der wie ein schwaches Flattern Gaumen und Zunge kitzelte.


  Dean wusste, dass etwas nicht in Ordnung war, noch bevor sein Kopf die Wasseroberfläche durchstieß. Seine Lungen brannten, und auch in seinem Magen schien ein Feuer zu lodern. Er dachte an Miri, tastete mit seiner Vision nach ihr, und obwohl sie keine Spur hinterließ, der er hätte folgen können, war die Brücke noch da. Er sah das Feuer in seinem Kopf, ein gewaltiges Inferno, das immer höher loderte, und in diesem Feuer erkannte er ein Gesicht, dessen Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen war. Während die Person zu Asche verbrannte.


  Miri.
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  Bis zu dem Moment, in dem Dean verschwand, konnte Miri nicht ganz glauben, dass es tatsächlich geschehen würde. Sie vermutete, dass nach all dem, dessen sie Zeugin geworden war, wenigstens dies gleich bleiben würde und die Realität, die schon einmal zerrissen war, nicht noch einmal zerreißen würde.


  Natürlich lag sie damit falsch.


  Dean verschwand, löste sich in einem Lufthauch auf, der sie sacht streifte, und das Jade-Artefakt fiel zu Boden. Miri starrte auf die leere Stelle und fuhr mit der Hand hindurch. Es überlief sie kalt.


  Auf dem See hörte sie ein Platschen und ein lautes Husten. Fast hätte sie nach Dean gerufen, beherrschte sich jedoch im letzten Moment noch. Zu viel Lärm war gefährlich. Sie nahm den Jadestein und drückte ihn an ihre Brust. Der Stein war heiß, sie selbst war heiß. Nicht wie im Fieber, sondern als würde ein Feuer in ihrem Rippenkästen brennen, pulsieren. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie versuchte, sich zu beruhigen, aber sie konnte nur an die Frau denken, die auf den Altar gekettet war, und daran, dass sie dieses Gesicht doch kannte, dennes war dasselbe wie das, das sie gestern Nacht im Spiegel gesehen hatte. Eine Fremde mit Miris Augen.


  Weil ich sie bin. Ich selbst war das auf dem Altar. Ich habe die Dunkelheit gefressen. Das war ich, die nur durch das Mal auf meinem Körper getötet hat.


  Miri schloss die Augen und sank auf die Knie. Sie umklammerte die Jade so stark, dass ihr die Kanten des Steins in die Handflächen schnitten. Aber der Schmerz fühlte sich gut an; er war etwas, das sie kontrollieren konnte, und es war nichts im Vergleich zu dem, was andere erlitten hatten. Und das alles nur wegen dieses Mysteriums, weil sich etwas vollkommen Unerklärliches in ferner Vergangenheit ereignet hatte.


  In ihrer Vergangenheit.


  Eisiger Wind peitschte ihren Körper, und zwar so kalt, dass er in die Haut schnitt. Aber die Hitze verschwand nicht. Sie roch Asche und Rauch, dachte an Blut. Sie hörte das schwache Reiben von Schuppen. Lysander. Der Drache. Er war hier.


  Miri lief nicht weg. Sie sah keinen Sinn darin, sich zu verstecken. Wenn das hier das Ende sein sollte, dann wollte sie die Welt nicht als Feigling verlassen. Außerdem, selbst wenn sie versuchte, in die Dunkelheit zu flüchten, würde sie vermutlich stürzen und sich das Genick brechen. Und am Ende in derselben üblen Lage enden, wie es die war, in der sie sich gerade befand. Nur wäre sie dann orientierungslos, erschöpft und kurz davor, sich zu erbrechen.


  Großartige Optionen. Stirb verängstigt, oder stirb verängstigt und verschwitzt.


  Sie wurde jedoch einer Entscheidung enthoben, denn in diesem Moment sah sie eine große weiße Gestalt aus den dunklen Wäldern auftauchen. Obwohl ihr Magen sich verkrampfte und die Hitze in ihrem Unterleib brannte, blieb sie kühl und ruhig, tat, als hätte sie alles im Griff. Sie tat so, obwohl sie für einen Augenblick glaubte, sie hätte sich geirrt. Denn diese geisterhafte Gestalt war kein Drache, sondern ein Mann. Zwei Beine, zwei Arme und ein sehr großer, nackter Rumpf. Der ganze Mann war vollkommen nackt.


  Dann begannen die Augen des Mannes zu glühen, golden, wie zwei Scheinwerfer in der Nacht, und das war beinahe ebenso unverwechselbar wie seine Stimme, mit der er ihren Namen nannte, eine tiefe Stimme, die sich geradezu auf sie zu legen schien und ihren ganzen Körper schwer machte, verankert im Auftauchen ihres bevorstehenden Todes.


  Ein Kreischen zerriss die Stille: Miri schrie auf, als ein kleiner schwarzer Körper in Lysanders Gesicht flog und auf ihm herumhackte. Miri stolperte vorwärts, wollte helfen, aber da packte eine große weiße Hand den Kopf der Krähe. Lysander schleuderte den Vogel weg, zu Boden. Konis kleiner Krähenleib landete mit einem satten Knacken auf dem felsigen Boden. Miri wollte gerade zu ihmgehen, Lysander aber umklammerte ihren Hals und hob sie vom Boden hoch. Sein Daumen grub sich in ihren Hals; sie hustete, trat mit den Beinen. Der Jadestein glitt ihr aus den Fingern.


  Lysander fing ihn mit seiner freien Hand auf und ließ Miri achtlos fallen. Sie landete auf den Knien, hustend und würgend. Koni lag regungslos neben ihr. Sie wollte ihn berühren, ihn an sich ziehen, aber Lysander bückte sich plötzlich. Sein Körper ragte wie ein weißer Fels ausFleisch vor ihr auf, und sie starrte aus wässrigen Augen in sein weißes Gesicht, das sich immer weiter dehnte und alles Menschliche verlor, als er sich in etwas Schuppiges verwandelte, etwas Gefiedertes. In seiner Hand wirkte der Jadestein fast lächerlich winzig, und Miri griff mit ihrem Geist danach, spürte, wie sich ihre Gedanken mit Licht und Worten füllten.


  »Du weißt, wo die andere Hälfte versteckt ist«, sagte Lysander. Miri konnte nicht verhindern, dass sie Dean dachte.


  »Dean«, wisperte der Drache. »Ah, das Wasser.«


  Er erhob sich, und Miri krabbelte hastig weg, schnitt sich die Handflächen an scharfen Felsbrocken auf. Sie glaubte einen fernen Schrei zu hören, den der Wind zu ihr trug, einen panischen Schrei durch die Luft, und Lysander lächelte. Goldenes Licht quoll aus seinen Augen, ein Gold, das mit Finsternis durchsetzt war. »Ja«, sagte er. »Ich glaube, wir haben genug gespielt.«


  Im nächsten Augenblick stand Miri in Flammen.


  Das Feuer begann an ihren Füßen, was ihr ein paar Sekunden Zeit ließ, genug, um zu denken: Das ist einfach nicht gerecht!, dann zuckte die Hitze über ihren Körper, überströmte sie, verbrannte ihre Kleidung, ließ sie zu Asche zerfallen. Sie öffnete den Mund, wollte schreien, aber das einzige Geräusch, das sie zustande brachte, ertönte in ihrem Kopf. Und durch das Tosen hörte sie eine Stimme. Hab keine Angst, das Feuer ist schnell. Doch das war genau das, wovor sie sich fürchtete, weil sie hören konnte, wie ihre Haut versengt wurde, obwohl sie keinerlei Schmerzen spürte. Ihr Körper schien sich aufzulösen, und schon bald würde sie nur noch ein Mädchen ohne Gesicht sein, ohne Maske, ein Mädchen aus Asche ...


  Urplötzlich veränderte sich das Feuer. Es wurde zu etwas anderem, zu etwas ohne Hitze, aber dennoch sehr hell. Vielleicht Energie, vibrierende, pulsierende Energie, als würde der Herzschlag der Welt ihr Gesicht berühren. Zwischen ihren Brüsten spürte sie eine Hitze, die stärker und fürchterlicher war als die von Feuer.


  Miri konnte wieder atmen, sie konnte sogar denken.


  Und sich bewegen. Nur ihre Arme allerdings, und das war schon anstrengend genug, so als würde sie durch brennenden Teer kriechen. Es gelang ihr, die Hände bis zur Brust zu heben, aber das genügte auch, mehr wollte sie gar nicht. Sie presste die Fingerspitzen auf ihre Haut, stellte sich Einkerbungen vor, Worte, Zeichen, die ihr in die Haut geschnitten worden waren. Dann warf sie den Kopf zurück und schrie.


  Diesmal schrie sie laut, und im selben Augenblick griffen zwei Hände ins Feuer, sie hörte ihren Namen, Dean hatte ihn gerufen! Und sie tastete mit ihrem Geist nach ihm, schickte ihren Geist aus ...


  ... und das Feuer erlosch, alles war verschwunden ...


  Von hell zu dunkel, von heiß zu kalt; Miri schlug hustend um sich. Kräftige Arme zogen sie an einen nassen, wundervoll kühlen Körper. »Miri, bist du verletzt?«, fragte Dean. »Miri, sprich mit mir.«


  »Lysander«, antwortete sie. »Wo ...?«


  »Ich bin hier«, erwiderte der Drache. Miri versuchte hinzusehen, aber der Wechsel von Schatten zu Feuer hatte sie geblendet. Sie schloss die Augen und lauschte. Sie hörte, wie das Wasser ans Ufer plätscherte, das Knirschen von Felsen, raues, heftiges Atmen. Menschliche Stimmen in der Ferne, die etwas schrien. Und in der Nähe ein merkwürdiges, rhythmisches Schlagen wie von Schwingen.


  Dean richtete sich auf und zog Miri mit, die in seinen Armen taumelte. Die Luft fühlte sich auf ihrer Haut kühl an, die Felsbrocken unter ihren Füßen spitz. Sie war vollkommen nackt. Ihre Kleidung war ja zu Asche verbrannt.


  Miri öffnete die Augen; sie sah jetzt etwas besser, erkannte Lysander, der am Ufer des Sees stand. Alle menschlichen Eigenschaften waren verschwunden; er schien nur noch Drache zu sein, und obwohl sie wusste, wie gefährlich er war, war sein Anblick, wie er im Schatten und im Licht der Sterne dastand, mit den Federn auf seiner Haut, die sich von den gefalteten Schwingen abhoben, atemberaubend.


  Das ist der Stoff, aus dem die Legenden sind, dachte sie. Drachen und goldenes Licht, magische Felsen und Feuer, die hell brennen. Masken, Dämonen und Tänze in der Nacht.


  Und es kam noch mehr, sie spürte es in ihrer Brust. Macht. Eine schlafende Macht, die sich rührte, die darauf wartete, sich zu erheben. Schmetterlinge flatterten in ihrem Mund, bereit zu fliegen.


  »Gib mir die andere Hälfte der Jade«, befahl Lysander. Aber etwas in seiner Stimme wirkte befremdlich: Es war ein Zittern, fast ein Zeichen von Schwäche.


  »Nein«, sagte Dean. Miri spürte, wie er ihr etwas Glattes in die Hände schob. Die Ränder des Gegenstandes waren rau, warteten auf ihr Gegenstück, um ein Ganzes zu bilden.


  Dean tippte etwas auf ihr Handgelenk. Lauf. Lauf, so schnell du kannst.


  Aber Miri blieb stehen und starrte an ihm vorbei auf den Drachen, auf das winzige Stück Jade, das er in seiner massigen Klaue hielt. »Sagen Sie uns, warum«, forderte sie ihn auf. »Sagen Sie uns, was passiert, wenn die Jade zusammengesetzt wird.«


  »Miri«, zischte Dean, aber sie war vollkommen erledigt.Sie wollte nicht mehr, und wenn das hier das Ende sein sollte, also gut. Sie hatte bereits bei lebendigem Leib gebrannt und überlebt. Alles andere war im Vergleich dazu nichts.


  »Nichts«, wiederholte Lysander leise. »So etwas gibt es nicht. Aber ich verstehe jetzt. Die Stücke sind zusammengekommen, und ich werde nicht ... Du wirst mich nicht daran hindern, das Buch ...« Er unterbrach sich und schwankte. »Das Buch ... das Buch ist...« Erneut versagte seine Stimme. Sein Schwanz peitschte pfeifend durch die Luft, und Lysander krümmte den Rücken, bis er sich förmlich zusammenrollte. Schmerz, dachte Miri. Schwäche.


  Oder vielleicht ein Kampf. Ein Ringen um Kontrolle.


  Das klatschende Geräusch wurde lauter. Es klang wie eine Trommel am Himmel. Dean packte Miris Schultern und zog sie von Lysander weg. Sie blickte im Stolpern hoch und sah, wie etwas Großes die Sterne verdeckte und rasend schnell zu ihnen heruntersank ...


  Dean schrie, drehte Miri um und schützte sie mit seinem Körper, als die Welt hinter ihnen unter einem ungeheuren Aufprall erzitterte. Schreie gellten durch die Nacht, ein Knurren und Brüllen, das Schnappen von Zähnen. Miri drehte sich in Deans Armen herum und beobachtete entsetzt, wie sich zwei schlangenförmige Körper vom Ufer ins Wasser wälzten.


  Bai Shen, dachte sie und erinnerte sich an die Jade. Sie zog Dean hinter sich her zum Ufer, ging auf Hände und Knie herunter und suchte den Boden ab. Sie hoffte, dass Lysander die Jade hatte fallen lassen und sie noch hier war. Sie konnte beim Suchen kaum atmen. Ihr Herz hämmerte, und jeder schmerzhafte Schlag schien der letzte zu sein. Als könnte ihr Herz jeden Augenblick mit einem Knall explodieren - und sie wäre verschwunden.


  Die Drachen kämpften nur wenige Meter von ihnen entfernt; Wasser spritzte auf Miris Körper, und sie roch Blut.


  »Ich hab es!«, schrie Dean. Vor Erleichterung wurden Miri die Knie weich. Dean packte ihre Hand, und sie ließ sich aus der Nähe des Kampfes ziehen. Ein hoher Schrei zerriss die Luft. Sie drehte sich um und sah, wie sich beide Drachen im Wasser aufbäumten. Aber nur einer, der kleinere, kämpfte noch, doch seine Gegenwehr war schwach. Die Faust, die bis zum Gelenk in seinem Magen steckte, war vermutlich der Grund dafür, eine Faust, die sich drehte und etwas herausriss, etwas Weiches, Langes.


  »Mein Gott«, flüsterte Miri, als Bai Shen gellend aufschrie.


  »Lauf!«, fuhr Dean sie an. »Lauf, Miri!«


  Sie wollte schon loslaufen, hielt dann jedoch inne und rannte zu dem kleinen Federbündel zurück, das immer noch auf den Felsen lag. Koni. Sie drückte den Vogel an die Brust, während ihr das Blut von der Handfläche lief, die sie sich an dem scharfen Rand der Jade aufgeschnitten hatte, und rannte los. Dean war bereits zwei Schritte vor ihr, rief etwas und fuchtelte mit den Armen. Sie verstand zuerst nicht, was er meinte, bis sie die Bewegung auf der Straße erkannte. Die Dorfbewohner waren gekommen. Sie beobachteten die Ereignisse schweigend und staunend.


  »Lauft!«, schrie Miri ihnen zu. »Lauft, bitte!«


  Aber sie hörten nicht, und als sich Miri ihnen näherte, sah sie, dass einige von ihnen Masken trugen. Glocken bimmelten. Ein paar Frauen begannen zu tanzen. Das war eine alte Tradition. Die Menschen hießen die Drachen willkommen und verjagten die Teufel.


  Ein Schrei gellte auf, und Miri hörte ein gewaltiges Platschen.


  »Sieh nicht hin«, befahl Dean. »Gib mir die Jade.«


  Miri reichte ihm ihre Hälfte des Artefakts und legte Koni auf ein Grasbüschel in dem Fels. Dean holte tief Luft und hielt die beiden Steine vor sich. Er sah sie an. Sie nickte. Hinter ihnen peitschten Schwingen durch die Luft. Sie sah ein pulsierendes Glühen unter Deans nassem T-Shirt ...


  ... und er drückte die beiden Hälften der Jade aneinander.


  Einen Moment lang schien die Welt stillzustehen, und alles um Miri herum — außer Dean und den Jadesteinen - war verschwunden. Doch es war nur ein ganz flüchtiger Augenblick, dann kehrte die Welt mit einem Rauschen und Brüllen zurück, das ebenso heftig war wie der Atemzug, den Miri tat. Und so allumfassend wie das Gefühl von Tragik, als sie erkannte, dass sich nichts geändert hatte.


  »Ist was geschehen?«, fragte Dean. »Miri?«


  »Nein.« Sie zitterte.


  »O Gott«, sagte Dean und drückte die Stücke erneut aneinander. »O Gott!«


  »Das passt irgendwie nicht«, protestierte Miri. »Wir übersehen etwas.«


  »Nein«, sagte Dean. »Wir sind am Ende.«


  Nein, dachte Miri, als die Haut zwischen ihren Brüsten zu brennen begann. Nein, da ist noch etwas. Es geht um so viel mehr als die Jade.


  »Miri«, flüsterte Dean, »Miri, du glühst.«


  Sie sah an sich herab und schnappte nach Luft. Unter ihrer Haut erstrahlte ein weiches goldenes, rot gerändertes Licht. Sie berührte sich und stellte sich einen Moment lang vor, dass es etwas anderes sei als Haut oder Knochen, das da empordrang.


  Aber für mehr blieb keine Zeit. Dean schrie und griff nach seiner Waffe unter dem Hemd. Doch es war zu spät. Eine geballte Klaue traf ihn ins Gesicht und schleuderte ihn zu Boden. Miri rannte zu ihm, stolperte aber, als ihr ein Schwanz die Füße unter dem Körper wegschlug. Sie stürzte mit dem Gesicht voran auf den Felsen. Ihr Körper schmerzte, und im nächsten Augenblick presste sich etwas Schweres auf ihren Rücken. Dann wurde sie umgedreht wie ein Pfannkuchen. Lysander hockte über ihr. Sein Atem war heiß, seine Augen wild und glühend.


  »Sie haben Ihren Sohn umgebracht!«, stieß Miri hervor, indem sie sich an den Rest von Bai Shens Vater in dieser Kreatur wandte. »Sie haben ihm ein Loch in den Bauch gerissen, Sie Hundesohn, und Sie haben ihn umgebracht. Sie haben Ihr eigenes Baby ermordet.«


  Das Licht in den Augen des Drachen flackerte, aber nur einen Moment lang; dann wurde sein Blick von Finsternis verschluckt - und er hob die Faust. Miri wappnete sich gegen den Schlag, aber stattdessen sah sie, wie der Drache die Faust öffnete und die beiden Jadestücke in seiner Klaue enthüllte.


  »Träume und Illusionen«, wisperte er und starrte Miris glühenden Körper an. »Jetzt begreife ich meinen Irrtum. O meine clevere Partnerin, o meine Liebe.«


  Dann rammte er seine Faust in Miris Brust.


  Sie schrie, sie schrie so lange, bis ihre Stimme versagte, bis sie nur noch den grauenvollen Schmerz ertragen konnte, der in ihrem Oberkörper tobte, während Lysander mit der Kralle ein Loch in ihre Haut riss. Sie spürte, wie sie über die Knochen kratzte, um ihre Brüste herumtanzte ... und dann hörte sie, wie er wisperte: »Ja.«


  Miri bemühte sich hinzusehen, aber sie bemerkte nur Blut, so viel Blut, dass sie gegen eine Ohnmacht ankämpfen musste. Aber sie hielt durch, starrte immer noch hin, und unter dem feuchten Gemisch aus Blut und Fleisch sah sie das Glühen, sah sie etwas Rotes. Sie sah ... den Stein.


  »Nein!«, stieß sie hervor.


  »Ich hätte dich kennen müssen!«, zischte Lysander. »Ich hätte dich schon beim ersten Mal erkennen müssen. Ich hätte diesen Geist sehen müssen, der unter deiner Haut schlummert.«


  »Was ist das?«, fragte Miri. »Was bin ich?«


  »Ein Schatz, süße Mirabelle.« Der Drache beugte sich vor und fletschte die Zähne. »Hab keine Angst. Es wird schnell gehen. Du musst nur Ja sagen. Sag Ja zu mir, Mirabelle, sag Ja, und wir können zusammen sein; ich gebe dir Macht, und wir beide zusammen, oh, wozu wir fähigsein werden!«


  »Wozu sind wir fähig?«, flüsterte Miri.


  »Ah«, er lächelte immer noch. »Ah, Mirabelle, wir werden die Pforten öffnen. Wir suchen meine Brüder. Wir werden die Welt neu erschaffen.«


  Wir werden die Welt neu erschaffen, hörte sie, aber diesmal war es nicht Lysanders Stimme, sondern eine ältere, die der Frau, die sie in einem anderen Leben gewesen war. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass dies nur ein weiterer Kreislauf war, dass dieses Versprechen der Macht schon einmal gegeben worden war und dass alles, was sich daraus ergeben würde, wenn es einmal akzeptiert worden war, der Tod war, noch viel, viel mehr Tod.


  »Ich brauche dich nicht«, erklärte Miri Lysander. »Du brauchst mir nichts zu geben.«


  »Nein!«, erwiderte Lysander. Seine Augen waren schwarz, und seine Zähne blitzten scharf. »Nimm mich, Mirabelle, und achte mich.«


  Scher dich zum Teufel!, dachte sie.


  Der Drache beugte sich vor. Dunkelheit sickerte in seine hellen Wangen, schien in der Luft zu schweben, so leicht wie Schmetterlinge aus Rauch, die zu ihrem Gesicht hintanzten. Schlechte Träume, schlechte Erinnerungen. Miri versuchte zurückzukrabbeln, aber der Schmerz war zu groß, und sie brach zusammen. Eine starke Klaue packte sie an der Schulter, drückte sie zu Boden. Krallen bohrten sich in ihre Haut. Ich lasse mich nicht anketten, dachte Miri. Ich lasse mich nicht nehmen! Aber die Dunkelheit strömte von ihm aus und überzog sie wie eine schreckliche Maske, eine ölige Kapuze.


  In diesem Augenblick bemerkte sie eine Bewegung hinter Lysander. Dean. Sein Gesicht war blutüberströmt, als er aufstand und mit ausgestreckten Händen auf den Gestaltwandler zuging. Noch während der Drache sich umdrehte, machte Dean eine merkwürdige Geste mit den Händen, als würde er etwas ziehen. Einen Moment lang flackerte ihre Vision. Sie sah, wie die Energie von dem Drachen in Dean hineinströmte.


  Du kommst zu spät, wollte sie ihm zurufen. Der Schatten ist verschwunden, er ist in mir. Aber sie konnte nur zuhören, wie Lysander stöhnte. Ihre Vision verschwamm, sie riss den Blick von Dean los und konzentrierte sich stattdessen auf die Dunkelheit, die sie umgab, spürte, wie sie sich sammelte, in sie eindrang, und kämpfte um ihr Leben.


  Aber sie war nicht stark genug. Es war ein sonderbares und schreckliches Gefühl, zu spüren, wie sich ihr Körper einem anderen ergab, diese Art von Vergewaltigung, diese Brutalität, diese grauenvolle Gewissheit, dass sie nur eine Marionette sein würde, ein Ding, ein Es, das willenlose Werkzeug eines anderen Verstandes. Sie konnte die Fäden sehen, sie bestanden aus schwarzem Rauch - sie spürte Hände aus schwarzem Öl, sah das Gesicht und blickte in Augen aus Nacht.


  Sie sank rücklings in dieses Verlies und wusste in diesem Moment, was Lysander gefühlt hatte, was viele andere unter dieser Kreatur hatten erleiden müssen, während sie unaufhörlich in ein ewiges Dunkel stürzten, das so leicht, so überwältigend und auch so grausam war.


  Ja, sagte der Schatten. Ja, du erinnerst dich.


  Miri antwortete nicht. Sie spielte das Spiel nicht mit. Weil die Alternative kein Geheimnis war. Sie wusste, was geschehen würde. Sie hatte es bereits gesehen; sie war in einem anderen Leben als Werkzeug des Todes benutzt worden, hatte Leben und Wesen gestohlen, sie in Nichts verwandelt, in ein Gefäß für das Grauen. Aber diesmal war sie sich sicher, dass die Macht, nach der dieses Ding gierte, für Größeres und Schrecklicheres eingespannt werden sollte als Mord. In ihrem Herzen wusste sie es mit vollkommener Sicherheit, als wäre dieses Wissen bereits ein Teil von ihr, als würden die Erinnerungen und die Gier dieser Kreatur, die ihren Verstand überwältigte, in ihr Bewusstsein übergehen.


  Wir werden die Welt neu erschaffen, hörte sie in ihrem Kopf. Wir werden die Welt neu erschaffen, und dann werden wir sie zerbrechen und begraben.


  Nein, dachte Miri. Nein!


  Aber es war zu spät. Miri erinnerte sich an die Frau, die gestorben war, die von dem Mann, der sie liebte, getötet worden war, und sie dachte auch daran, dass man Dean aufgetragen hatte, dasselbe zu tun. Jetzt verstand sie es. Sie war bereit.


  Sie hoffte nur, dass Dean ebenfalls bereit wäre.
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  Dean bemerkte seinen Fehler einen Augenblick zu spät - der Schaden war bereits angerichtet. Er hatte Lysander angreifen wollen, schwenkte um und rannte zu Miri, doch er spürte, wie sie ihm bereits entglitt. Er variierte seine Vision und sah, wie die Dunkelheit ihr Licht umhüllte, nur konnte er sie nicht wegreißen. Ganz gleich wie hart er auch zog, er vermochte sie nicht zu befreien.


  Genauso wenig konnte er die Dunkelheit durchdringen. Dean zog Miri auf seinen Schoß und unterdrückte einen Schrei, als er ihren malträtierten, blutenden Körper sah. Sie atmete noch, und ihr Puls war kräftig, aber die Haut zwischen ihren Brüsten war roh und zerfetzt.


  Und ... mit Worten bedeckt. Dean beugte sich vor und sah ein schwaches Glühen unter dem Blut, das in die Wunde überging. Ein Glühen, das von den Worten ausstrahlte, von Worten, die auf ...


  Erst hielt er es für ihr Brustbein, doch als er genauer hinsah, bemerkte er, dass das Rot nicht nur vom Blut stammte. Es war ein Stein. Ein anderer Stein, der den Jadestücken ähnelte, die neben ihr lagen.


  Mein Gott!


  »Nein«, stöhnte jemand hinter ihm. Die Stimme kam ihm bekannt vor. »Nein, Sie haben zu lange gewartet. Sie müssen es jetzt beenden.«


  Dean warf einen Blick über die Schulter. Lysander starrte abwechselnd ihn und Miri an, während ihm das Blut aus dem Mund tropfte. Er wirkte jetzt eher wie ein Mensch als wie ein Drache. Seine Augen waren einfach nur golden, kein Leuchten, kein Schatten, nichts Scharfes war mehr darin. Selbst seine Stimme klang anders, tiefer, weicher.


  »Wie beenden?«, erkundigte sich Dean.


  »Mit dem Tod«, antwortete Lysander. »Sie müssen sie töten, bevor die Dunkelheit sie ganz verzehrt.«


  »Sie sind wohl verrückt geworden!«, knurrte Dean. »Ich werde sie niemals töten.«


  »Sie wissen nicht, was dieses Ding geplant hat«, wisperte Lysander. »Sie können sich nicht einmal vorstellen, was es vermag, sobald das Buch vollständig ist.«


  »Durch Miri?«


  »Durch euch. Durch euch beide. Das Buch hat zwei Hälften, zwei Steine, zwei Stücke. Und sobald beide erweckt sein werden ...«


  »Ich verstehe das nicht«, unterbrach ihn Dean. »Wie kann ich Miri helfen?«


  »Gar nicht. Begreifen Sie denn nicht? Sie müssen sie töten, Mr. Campbell. Sie müssen sie töten, bevor sie erwacht. Sie sind der Einzige, der das vollbringen kann. Wenn Sie das nicht tun, wenn sie ihren Teil des Buches an Ihren bindet, wird eine rohe, unkontrollierbare Macht freigesetzt... und er wird zur Stelle sein, um sie zu ernten. Er wird sie als Erster für sich beanspruchen, und das ist dann das Einzige, was zählt.«


  Okay ... Dean hatte nicht die geringste Ahnung, was Lysander ihm sagen wollte, und es kümmerte ihn auch nicht. Nur Miri war wichtig. Er musste sie also von diesem Ding befreien, das sich um ihren Verstand gewickelt hatte.


  Sie bewegte sich in seinen Armen. Lysander stieß einen erstickten, schwachen Schrei aus. Dean ignorierte ihn und beugte sich hinunter.


  »Miri?«, flüsterte er drängend. »Miri, bist du wach? Hörst du mich?«


  »Ich höre dich«, sagte sie und schlug die Augen auf. Dean unterdrückte einen Schrei. Ihre Augen waren schwarz, so vollkommen schwarz, als wäre das Weiße ihrer Augäpfel in die Finsternis gerissen worden. Dean erkannte in diesem Blick nichts von Miri, und das flößte ihm eine panische Angst ein.


  »Mr. Campbell!«, schrie Lysander und versuchte mühsam, aufzustehen. »Mr. Campbell, zögern Sie nicht!«


  »O doch, warte«, sagte Miri. Selbst ihre Stimme klang anders, glatter, mit einem grausamen Unterton. »Warte, mein Liebster. Warte noch ein Weilchen.«


  Schmerz zuckte durch Deans Brust, und er schrie auf. Dann bemerkte er, dass Miri mit der Hand unter sein Hemd geglitten war, während er ihr zuhörte. Sie grub die Fingernägel in sein Fleisch und riss an seiner Haut, als bestünde sie aus Zellstoff.


  »Miri!«, keuchte er und kämpfte gegen sie an. »Miri, hör auf!«


  Sie fletschte jedoch nur die Zähne und riss weiter. Dean rollte sich herum und versuchte sie abzuschütteln. Sie hielt sich aber weiter an ihm fest und rollte mit ihm herum, bis sie auf ihm lag. Ihr Blut spritzte in sein Gesicht, tropfte von dem glühenden Stein zwischen ihren Brüsten, während sie sein Hemd hochschob und die Haut auf seiner Brust zerfetzte. Dean brüllte.


  Du weißt, was du tun musst. Du weißt, wie die Antwort lautet.


  »Nein!«, keuchte er. Nein, nein, nein. Das nicht, niemals. Sollte die Welt doch zur Hölle fahren, sollte sie ihm das Herz herausreißen, wenn sie das tun musste, er würde ihr nichts zuleide tun. Er würde niemals die Hand gegen sie erheben. Er erinnerte sich an diese Träume, diese Erinnerungen und Visionen - und es war nun genug damit. Er war nicht mehr derselbe Mann.


  Und Miri befand sich noch in diesem Körper, das wusste Dean. Begraben unter dieser Kreatur lebte ihr Geist, und sie war immer eine Kämpferin gewesen.


  »Bao bei!«, flüsterte er mit gebrochener Stimme. »Bao bei, hör auf mich. Denk an deine Großmutter, erinnere dich an Ni-Ni. Denk an mich. Ich werde das hier nicht beenden, Sweetheart. Ich werde dem kein Ende bereiten, es sei denn, du hilfst mir. Bitte, Miri, Baby, bitte. Hilf mir!«


  Einen Augenblick passierte nichts, und er war zutiefst enttäuscht, doch dann griff er nach den Energien, die immer noch um ihn herum summten, nach dem goldenen Licht der Welt, hüllte sich darin ein und zwang es auch Miri auf, goss all seine Liebe und all diese Strahlung in sie hinein, kam über die Brücke zwischen ihren Seelen, über diese rätselhafte Verbindung, die in all den Jahren nicht existiert hatte und jetzt plötzlich da war.


  Erneut betrat er diese Verbindung, benutzte sie, glitt an der Dunkelheit vorbei tief in ein anderes, kämpfendes Licht. Ein Schritt. Er hörte ein Heulen, spürte den Druck des Geistes, der Miris Seele bestürmte. Doch dann ignorierte er ihn und flüsterte nur: Miri. Miri, bitte.


  Du hättest mich töten sollen, erwiderte sie, aber in ihrer Stimme schwang keine Verzweiflung mit, nur eine harte, kalte Nüchternheit, die, wie er wusste, aus der Liebe geboren war. Dean, für seine Zwecke wird er uns beide missbrauchen.


  Dann soll er es tun!, erwiderte Dean hitzig. Von mir aus kann er sich mit der ganzen Welt den Hintern abwischen!


  Dean ...


  Nein!, unterbrach er sie. Hilf mir, gegen ihn zu kämpfen, oder lass es bleiben, aber ich bin nicht hergekommen, um mir irgendwelche Gründe anzuhören, weswegen ich dir etwas antun sollte. So bin ich nicht, und du bist auch nicht so. Du gibst nie auf, Miri, niemals!


  Niemals!, wiederholte sie. Dean spürte, wie sie ihre Kräfte sammelte. Er schlang sich um ihre Seele, während er unaufhörlich Licht und Energie von seinem Körper in den ihren pumpte und gegen die Dunkelheit ankämpfte. Einen Augenblick lang glaubte er, dass es funktionieren würde; er spürte, wie die Kreatur ihren Griff lockerte, sich zurückzog, aber dann fühlte er noch etwas anderes. Geh!, stieß Miri hervor. Geh zurück in deinen Körper, Dean! Beeil dich!


  Er beeilte sich. Es kostete ihn nur einen Gedanken und ... entsetzlicher Schmerz, Blut, ferne Schreie empfingen ihn. Guter alter Körper. Rechts neben ihm lag Lysanders großer weißer Leib regungslos da, aber Dean hatte nur einen kurzen Blick dafür übrig, ein distanziertes, verwirrtes Erkennen, weil der Nachthimmel in seinem Kopf zu wirbeln schien, rasend schnell kreiste - und sich das riesige Gesicht einer Frau um ihn drehte, einer Frau, die ihm ebenso fremd wie lieb war. Ihre Brust glühte, und er sah das schwarze, schwache Höhnen.


  »Sie gehört mir!«, sagte die Kreatur; Miris Mund stieß die Worte verzerrt hervor. »Und du auch.«


  Dean blickte auf seine Brust, die ein erschütterndes Spiegelbild von Miris Brust war - über ihm. Er fühlte ihr Gewicht, das Brennen. Und doch konnte er nicht einmal genug Energie aufbringen, um Überraschung zu empfinden. Es war also auch ein Stein in seiner Brust, na und? Er glühte? Schön! Das war doch ein Klacks im Vergleich zu der Möglichkeit, Miri zu verlieren.


  Sie senkte sich auf ihn, rutschte näher. Deans Brust pochte, sein Herz hämmerte, als die beiden Steine in ihren Brüsten nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Der Ausdruck auf Miris Gesicht war angespannt, gierig, es war nicht ihre Miene, das war doch nicht sie! Dean holte tief Luft.


  Er erinnerte sich an Lysanders Worte. Wenn sie ihren Teil des Buches an Ihren bindet, wird eine rohe, unkontrollierbare Macht freigesetzt ... und er wird zur Stelle sein, um sie zu ernten. Er wird sie als Erster für sich beanspruchen, und das ist dann das Einzige, was zählt.


  Er wird sie als Erster für sich beanspruchen, dachte Dean. Die Worte dröhnten in seinem Kopf. Der Erste, der die Macht beansprucht.


  Macht war Energie, Energie, das waren Fäden, Fäden wie jene, die er überall um sich herum spürte und die zu nutzen er jetzt erst allmählich lernte.


  Er dachte immer noch darüber nach, als Miri - oder die Kreatur, die von ihr Besitz ergriffen hatte - ihre Körper so aneinanderpresste, dass sich die beiden Steine in ihren Brüsten berührten. Die Stücke verbanden sich; Dean spürte, dass sie sich wie die Teilchen eines Puzzles zusammensetzten, und hörte ein Klicken. Es klang, als hätte sich ein Schlüssel in einem Schloss gedreht und eine Tür geöffnet.


  Ihre Rümpfe glühten auf, vom Schlüsselbein bis zum Solarplexus strahlten ihre Körper ein schwaches Licht aus. Dean spürte keinen Schmerz, er fühlte gar nichts. Aber er sah, wie sich direkt vor seinen Augen die Haut um den Stein in Miris Brust kräuselte, zurückwich und sich in dem Licht glättete, das durch den Ansatz von Miris Brüsten strahlte. Deans Brust schien Blut und Knochen zu verschlucken, bis am Ende nur noch die Worte übrig waren, Worte, die auf ihrer Haut schwebten, einer Haut aus Stein. Wie rotglühende Schmetterlinge flatterten sie umher.


  Dann kam die Macht. Dean fühlte ihre Woge, eine wahre Flutwelle, und die Dunkelheit griff nach ihr, reckte sich danach. Aber Dean war bereit und fasste sie zuerst, nahm sie wie einen Faden aus Energie, der sie ja letztlich auch war. Er tat es ohne Zögern, ohne über die Folgen nachzudenken; er nahm die Macht und goss sie in Miri hinein, ein reines, sauberes Feuer, das den Schatten um ihren Geist und ihre Seele wegbrannte. Er hörte einen ungeheuerlichen Schrei, dann Musik, spürte in seinem Mund das Flattern von Flügeln. Er öffnete die Lippen, ließ sie hinaus. Ließ sie singen.


  Das Licht erlosch.


  Dean träumte. Er träumte, dass er in einem Sandkreis stand, nur diesmal gab es keine Knochen, und er war auch nicht mit Ketten gefesselt. Keine Frau schluchzte. Es gab nur Licht und Dunkel. Alles war sehr einfach.


  »Also«, sagte jemand hinter ihm. »Mir scheint, Sie haben einen anderen Weg gefunden.«


  Dean drehte sich um. Rictor stand mit verschränkten Armen am Rand des Kreises.


  »Ich habe Ihnen ohnehin nicht geglaubt«, erwiderte Dean. »Und das tue ich auch immer noch nicht.«


  »Sie würden die Sache anders sehen, wenn Sie die Alternative hätten erleiden müssen. Sie haben Glück gehabt, Mr. Campbell. Das ist alles.«


  Dean musterte ihn. »Warum kümmert Sie das überhaupt? Wegen dieses Wurm-Dings, das von Lysander Besitz ergriffen hat? Sie haben sich darüber aufgeregt, wegen dieser Sache, die das Konsortium mit Ihnen gemacht hat?«


  »Zum Teil. Sie sind wirklich ... mies.«


  »Und welchen Grund gab es noch?«


  Rictor lächelte. »Ich vertraue Ihnen nicht, und der Frau ebenso wenig. Sie beide zusammen verfügen jetzt über sehr viel Macht, aber wenn einer von Ihnen gestorben wäre, hätte sich das Problem erledigt.«


  »Ich halte das für keinen guten Grund, die Person zu töten, die ich liebe.«


  »Für mich ist der Grund aber ausreichend«, antwortete Rictor und trat tiefer in den Schatten. Das Licht glitt von seinem Körper wie Wasser, so dass er verblasste. »Und ich glaube«, sagte er, »Sie werden bald herausfinden, dass ich nicht der Einzige bin, der das denkt.«


  Er verschwand, und im selben Augenblick löste sich der Kreis auf.


  Als Dean die Augen wieder öffnete, befand er sich an einem vollkommen anderen Ort. Über sich sah er eine Zimmerdecke, er roch Brot, Bratenfett und hörte in der Ferne das laute Scheppern von Töpfen und Pfannen. Sowie Stimmen. Sie sprachen eine merkwürdige Sprache, die dem Chinesischen ähnelte.


  Ein leichter Druck lastete auf seinem Körper. Decken. Er lag in einem Bett. Und bemerkte nach einer Weile, dass er nicht allein war.


  Miri lag neben ihm. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig und gleichmäßig. Er änderte seine Vision und sog das goldene Summen ihres Geistes ein, der wunderbarerweise unberührt von jeder Dunkelheit geblieben war.


  Dean rollte sich auf die Seite und zuckte zusammen, als seine Brust schmerzhaft brannte. Er sah hinunter. Die Brust war bandagiert, und auf dem Verband hatten sich rote Flecken gebildet. Dean warf die Decke zurück und sah Miri an. Sie war ebenso verbunden. Und sie trugen beide nur Unterwäsche.


  »Miri«, flüsterte Dean, aber sie antwortete nicht. Dean biss die Zähne zusammen, gegen den Schmerz, rückte näher und legte sein Ohr an ihre Brust, lauschte ihren Atemzügen. Die schlafende Schönheit. Er küsste sie, aber sie wachte nicht auf.


  »Komm schon«, murmelte er. Er wollte ihre Stimme hören. Er musste in ihre Augen blicken. »Tu mir das nicht an, Bao bei.«


  »Was tue ich dir denn an?«, murmelte Miri schließlich und öffnete ein Auge. Ein helles braunes Auge. Dean unterdrückte ein erleichtertes Schluchzen und berührte mit seinen Lippen ihre warme Schulter.


  »He«, murmelte sie. »Ist es wirklich vorbei?«


  »Keine Ahnung«, antwortete er. »Aber Gott, Miri, tu mir so was nicht noch mal an!«


  »Okay«, sagte sie heiser. »Ich würde dich gern umarmen, aber ich fürchte, dann werde ich ohnmächtig.«


  »Wir haben richtig Prügel bezogen«, erklärte er staunend. »Aber am Ende, glaube ich, haben wir wohl doch gewonnen.«


  »Wir leben jedenfalls noch. Ich denke, das spricht schon für sich.«


  »Das tut es allerdings«, sagte eine fremde Stimme von der anderen Seite des Zimmers her. Dean versuchte sich aufzusetzen, aber bevor er sich selbst wehtun konnte, drückte ihn eine schmale blasse Hand an der Schulter zurück auf das Bett. Er blickte hoch und sah goldene Augen, schwarzes, von silbernen Strähnen durchzogenes Haar und ein vertrautes rundes und runzliges Gesicht.


  »Sie!«, stieß er hervor. Long Nu. Die Drachenfrau. Die selbsternannte Wächterin und Anführerin der Gestaltwandler. Es gab nur einen einzigen Grund, weswegen sie hier sein konnte, und plötzlich erkannte Dean eine furchtbare Logik in all dem Geschehen. Er war nur einfach zu müde, um überrascht oder wütend zu sein.


  »Wendy?«, fragte Miri. »Nein, das kann nicht sein! Was tun Sie denn hier?«


  »Du kennst diese Frau?«, wollte Dean wissen.


  »Ja«, antwortete Miri. »Und du offenbar auch. O Gott. Das kann nichts Gutes bedeuten.«


  »Leider nicht.« Long Nu setzte sich auf den Bettrand. »Ich kann euch sogar garantieren, dass ihr mich umbringen wollt, wenn ich zu Ende gesprochen habe.«


  »Oh, ich möchte Sie jetzt schon umbringen«, sagte Dean. Seine letzte Begegnung mit Long Nu war schon lange her. Mehr als ein Jahr, obwohl er wusste, dass sie gelegentlich im Hauptquartier der Agentur auftauchte und mit Roland sprach, von Chef zu Chef sozusagen. Ihre Anwesenheit hier war nur ein weiteres Indiz für Deans persönliche Apokalypse. Er hatte keine Ahnung, wozu die alte Frau fähig war, sondern wusste nur, dass sie gefährlich und sehr mächtig sein musste. Und dass sie gelegentlich Menschen verspeiste. Eine Gewohnheit, die sie mit noch jemandem anders teilte, den er kannte.


  »Sie sind Lysanders Partnerin«, erklärte er, als die Puzzlestücke sich zusammenfügten. »Und Bai Shens Mutter. Sie haben Kevin und Ku-Ku angeheuert, damit sie Miri und Owen entführen und den Jadestein stehlen.«


  »Ja.«


  Miri protestierte. »Sie ... schreckliche Frau!«, sagte sie. »Wie konnten Sie Owen so hintergehen? Warum haben Sie uns in dieser Weise benutzt?«


  »Es stand einfach zu viel auf dem Spiel, um es dem Zufall zu überlassen«, erwiderte Long Nu ungerührt. »Und ich habe immer nur versucht, Sie zu beschützen. Wäre alles nach Plan verlaufen, wäre es doch niemals zu diesem Durcheinander gekommen.«


  »Mit Durcheinander meinen Sie den Tod all dieser Menschen? Die für Sie gearbeitet haben?« Dean schüttelte den Kopf. »Sie wussten genau, wer Ihre Leute umgebracht hat, und haben es zugelassen. Sie haben nicht den kleinen Finger gerührt, als die Kerle gefressen und bei lebendigem Leib verbrannt wurden. Und sehen Sie sich jetzt an: Es interessiert Sie nicht im Geringsten, was mit denen passiert ist.«


  »Sie können denken, was Sie wollen.« Die Stimme der Frau klang so spröde und kalt, dass Dean eine Gänsehaut bekam. Lauf weg, riet ihm sein Instinkt. Mach, dass du hier wegkommst.


  Aber er konnte immer noch die Leute sterben sehen, fühlte die Hitze der Flammen, hatte selbst in Flammen gestanden und konnte einfach nicht fassen, dass jemand mit Long Nus Macht von Lysanders Taten gewusst hatte, wusste, wozu er fähig war, und keinen einzigen Versuch unternommen hatte, ihn aufzuhalten. Wenn er an all die Probleme dachte, die dann hätten gelöst werden können ...


  »Sie sind feige«, sagte er.


  Long Nu reagierte. Dean sah nicht, wie sie sich bewegte, kam nicht einmal dazu, einen Schrei auszustoßen, als sie ihn auch schon auf die Matratze presste. Auf ihrem Hals traten Schuppen hervor, strahlende, schillernde Schuppen. Sie bog den Rücken, ihre Arme wurden länger, die Muskeln dehnten sich. Dean hörte ein Knacken von Knochen, und Long Nus Taille war plötzlich länger als ihre Beine geworden, die gar keine Beine mehr waren, sondern ein Schwanz, auf dessen Rückgrat Federn sprossen. Ihr Rock rutschte hoch und ließ grüne Haut zum Vorschein kommen.


  Dean kam sich neben der alten Frau recht klein vor, ein winziger Mann, und er ächzte unter ihrem Gewicht. Long Nus Schultern und Kopf waren zwar noch menschlich, doch auf dem Rest ihres Körpers rasselten Schuppen, und ihre Krallen klickten. Dean wollte diese Krallen gar nicht ansehen, aber da gruben sie sich schon wie Schraubstöcke in seine Arme hinein.


  Miri versuchte, Long Nus Hals zu packen, doch die alte Frau schüttelte sie fast beiläufig ab. Miri brach mit einem schmerzhaften Keuchen auf dem Bett zusammen. Dean hätte auch gern gekeucht, denn seine Brust schmerzte höllisch, aber er biss die Zähne zusammen, während er in Long Nus blasses, runzliges Gesicht starrte. Ihre Wangen leuchteten golden, und die Augen glühten wie Sonnen. »Hören Sie damit auf«, sagte er. »Sofort.«


  »Nein«, erwiderte sie. »Ich will, dass Sie mir zuhören. Sie sollen jedes Wort hören, das ich sage. Sehen Sie mir in die Augen, und begreifen Sie, was diese Menschen für mich bedeutet haben. Ich hätte alles getan, um sie zu beschützen. Ich hätte mein Leben für sie gegeben, wenn ich das vermocht hätte. Aber ich habe ein Versprechen gegeben, Dean Campbell, vor sehr langer Zeit schon. Und es gibt einige Dinge, an die auch ich gebunden bin!«


  Er hörte zu. Er sah in ihre glühenden, unmenschlichen Augen, während sie redete - und er glaubte ihr. Er konnte nicht anders. Trotzdem macht all dies dein Verhalten nicht besser, dachte er. Als sie den Blick schließlich abwandte, spürte er, wie sich etwas in seinem Herzen bewegte, ein Zucken, als würde sich goldene Energie sammeln, nachdem eine Feder ausgelöst worden war. Long Nus Hände flogen von seinen Schultern, und sie stürzte mit einem leisen Schrei nach hinten, hockte dort auf ihrem zusammengerollten Schwanz, so dass nur noch ihr Kopf und ihre Schultern zu sehen waren. Als Dean ihren Körper betrachtete, gefangen zwischen Tier und Frau, erschien es ihm so, als sähe er ein Bild aus einem Traum, einem Traum, der zu bizarr war, als dass er wahr sein konnte, und doch ... da war er.


  »Sie kämpfen nicht mit fairen Mitteln«, erklärte Dean. Seine Brust schmerzte, und sein ganzer Körper schien zu kribbeln.


  »Sie machen es mir aber auch sehr schwer, anders zu kämpfen«, erwiderte Long Nu. »Genau genommen machen Sie es mir unmöglich.«


  Sie richtete sich auf und erschien im nächsten Augenblick wieder menschlich. Ihre Bluse war zerrissen und klaffte auf, ebenso ihr Rock. Drachenkörper waren für menschliche Kleidung nicht geeignet. Long Nu beachtete ihre Nacktheit jedoch nicht. Sie starrte nur Dean und Miri an, die sich an den Händen hielten, als wären das Rettungsringe. Er hätte Miri gern gefragt, wie es ihr ging, aber er kannte die Antwort wohl schon.


  »Werden Sie auf mich hören?«, wollte Long Nu wissen. »Werden Sie mich anhören, ohne sich zu wehren?«


  »Owen«, sagte Miri. »Erzählen Sie mir erst, wie es ihm geht.«


  »Owen ist in Sicherheit. Ich habe mich persönlich um ihn gekümmert, Mirabelle. Er ist mir sehr lieb.«


  »So lieb wie Ihr Ehemann, nicht wahr?«


  Long Nu presste die Lippen zusammen. »Ich wünschte, es wäre anders gelaufen. Und nicht nur Ihretwegen.«


  »Wo ist Lysander?«, erkundigte sich Dean. »Wo ist er, und wie wird er für seine Verbrechen bezahlen?«


  »Wieso glauben Sie, dass er das tun müsste?«, fragte Long Nu. »Er war von einem Geist besessen.«


  »Das ist zu leicht«, antwortete Dean. »Da machen Sie es sich zu leicht, und das wissen Sie genau.«


  »Ich weiß, dass es noch zu wenige von uns gibt, als dass ich ihn Ihrer Justiz überantworten könnte. Wie würde die Strafe lauten, Mr. Campbell? Eine Kugel in den Kopf? Eine kaltblütige Hinrichtung?«


  »Er hat gemordet. Und ganz gleich wie schuldbewusst er sich deshalb auch fühlen mag, ich weiß, dass er sich früher hätte wehren können. Ich habe gesehen, wie er es amUfer des Sees versucht hat. Ich sah, wie er zögerte. Wenn er jedem seiner anderen Opfer dieselbe Chance gegeben hätte ...«


  »Das reicht«, schnitt ihm Long Nu das Wort ab. »Lysander unterliegt meiner Verantwortung und geht Sie nichts mehr an.«


  »Und Bai Shen?«, fragte Miri kalt.


  Long Nu senkte den Blick.


  »Ich bin gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um ihn zu retten. Es war dumm von Bai, sich einzumischen. Ich habe seinen Einfallsreichtum unterschätzt.«


  Dean knurrte. »Sie haben unterschätzt, wie sehr er seinen Vater liebte.«


  »Wohl kaum«, erwiderte sie. »Sein Vater war nie besonders liebenswert.«


  Miri runzelte die Stirn. »Ich will endlich ein paar richtige Antworten bekommen. Ich möchte alles über die Jade wissen und ... über uns.« Sie warf Dean einen Seitenblick zu.


  »Die Jade«, murmelte Long Nu und setzte sich wieder auf den Bettrand. »Diese Jadefragmente sind nichts weiter als Symbole. Sie besitzen keine echte Macht.«


  »Sie lügen«, widersprach Dean. »Ich habe diese Steine in der Hand gehabt. Sie besitzen Macht, Long Nu. Und außerdem: Warum all die Mühe, etwas aufzuspüren, das keinen Schaden anrichten kann?«


  »Um die Aufmerksamkeit von dem echten Schatz abzulenken«, erklärte Long Nu. »Die Jade-Artefakte haben schon eine gewisse Macht, aber nur aufgrund ihrer Historie. Sie erzählen eine Geschichte, müssen Sie wissen. Die Geschichte von zwei Personen, zwei sehr tragischen Lebensläufen. Alles, was diese Individuen waren, und alles, was sie erlitten haben, ruht in diesen Steinen. Die übrigens, darf ich hinzufügen, nicht die einzigen ihrer Art sind. Es gibt noch andere ... dieser Pärchen, noch ältere, die überall auf der Welt verstreut sind.«


  »Aber die Lebensläufe, von denen Sie gesprochen haben ... Sie meinen damit nicht die Mumien«, folgerte Miri. »Diese Jadestücke wurden ihnen doch in die Brust verpflanzt. «


  »Ja. Dieser Mann und diese Frau haben nur eine sehr lange Tradition fortgesetzt, eine Art Religion, die sich der Aufgabe geweiht hatte, das zu beschützen und zu ehren, was jetzt so sicher in Ihnen beiden ruht.«


  »Und das wäre?«


  »Ein Buch«, erwiderte Long Nu ruhig. »Ein sehr mächtiges Buch.«


  »Ein Buch«, wiederholte Dean tonlos. »Wir haben also Bücher in uns.«


  »Ein Buch, das in zwei Teile zerbrochen ist. Ein Buch aus Fleisch und ein Buch, das ursprünglich zu einem einzigen Zweck erschaffen wurde.«


  »Um zu töten«, murmelte Miri, ins Leere starrend. Dean erinnerte sich an seine erste Vision von diesem Jade-Artefakt, an diese Männer, die über den Tod und das Sterben sprachen, davon redeten, dem Leben vorzeitig ein Ende zu setzen, und dies nur deshalb, weil sie seiner so verflucht überdrüssig waren. Long Nu sah ihn an und lächelte traurig.


  »Vor langer Zeit«, begann sie ruhig, »gab es einen Mann, der nicht sterben konnte. Er war zwar nicht das einzige Individuum mit dieser Gabe, aber er war der Einzige seiner Art, der sie nicht besitzen wollte. Er sehnte sich nach dem Tod, schuf einen Bann, der ihm dies gewähren würde, und barg diesen Bann in einem Stein. Aber das ... erwies sich als schwer zu kontrollieren, also zerbrach er den Stein in zwei Stücke und verpflanzte ihn in eine Frau und einen Mann. Ich nehme an, dass es für ihn ... eine gewisse Poesie bedeutete. Welchen besseren Weg, die Sterblichkeit zu erlangen, gab es, wenn nicht durch Sterbliche? Und welchen besseren Wächter gab es für einen mächtigen Zauber als einen, der schlicht und untalentiert war?«


  »Offenbar war der Wächter aber doch nicht ... schlicht genug«, bemerkte Miri.


  Long Nu zuckte die Achseln.


  »Er hatte andere Gründe, den Stein zu zerbrechen«, sagte sie. »Indem er ihn in Menschen verpflanzte, erschuf er einen Puffer, einen Weg, der dafür sorgte, dass diese Macht nicht ... außer Kontrolle geriet. Aber trotz dieser ... zugegebenermaßen linkischen Vorsichtsmaßnahmen verstand er vor allem nie das Ausmaß dessen, was er da geschaffen hatte. Als er den Bann ersann, sollte er nur als Erlösung dienen. Die ungeheure Macht, die er beschwor, konnte die Unsterblichkeit aufheben und einen Gott in ... etwas anderes verwandeln. Aber Macht bedeutet nichts, wenn sie kein Ziel hat. Der Schöpfer dieses Zaubers versäumte daran zu denken, was nach seinem Tod geschehen würde. Indem er etwas erschuf, das immer und immer wieder benutzt werden konnte, erzeugte er auch die Möglichkeit, dass es eines Tages in die Hände von jemandem gelangte, der eine andere Vision hatte und andere ... Prioritäten.«


  »Also war er zugleich mächtig und dumm«, meinte Dean. »Aber was hat das mit uns zu tun? Hätte der Bann nicht einfach ... aussterben können?«


  »Ein weiterer Mangel an Voraussicht. Als er den Bann in Menschen verpflanzte, änderte sich seine Energie. Und zwar durch die Körper, die ihn umgaben. Und diese Veränderung gewann ein Eigenleben. Der Bann ... lebte. Dieselbe Magie, die es erlaubte zu töten, gestattete auch zu erschaffen. Und das tat sie; sie erschuf sich selbst, immer und immer wieder.«


  »Wie eine Reinkarnation«, sagte Miri gedehnt. »Aber wir sind nicht dieselben Menschen, die vor all den Jahren gelebt haben.«


  »Aber die Magie hat Sie auserwählt, hat sich in Sie verpflanzt, und schließlich wurden Sie beide zu der Magie«, erwiderte Long Nu. »Sie sind Individuen, sind beide Sie selbst, bis auf dieses eine, diese eine Transformation, die nicht nur ein Bann ist, sondern auch eine Sammlung von Erinnerungen und Geschichte, ein Behältnis, so wie die Jadefragmente, die Sie gefunden haben, und zwar ein Behältnis für die Erinnerungen und die Geschichte all derer, die die Magie vor Ihnen in sich trugen.«


  »Wie ein Buch«, bemerkte Miri, als sie verstand. »Ein Buch des ... des Lebens.«


  »Ja. Wenn Sie sterben und nur noch ein roter Stein in Ihren spröden Brustkörben übrig bleibt, wird sich die Magie mit der Zeit andere Wirte suchen, andere Menschen. So wird es weitergehen - in alle Ewigkeit, bis es auf der Welt überhaupt keine Energie mehr gibt, von der sie zehren könnte.«


  Miri seufzte. »Wie wundervoll.«


  »Wie pervers!«, widersprach Dean. »Wir schleppen diese Steine und diese Erinnerungen jetzt für den Rest unseres Lebens mit uns herum? Und wenn wir sterben, wird sich alles, was wir erlebt haben, in einen anderen ergießen? Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«


  »Sie dürften schwerlich eine andere Wahl haben«, antwortete Long Nu. »Und ich bedauere Sie auch nicht.«


  Dean kniff die Augen zusammen. »Sie mögen uns nicht bedauern, aber Sie werden eine Menge damit zu tun haben, den ganzen Mist unter den Teppich zu kehren. Sie wären sicher glücklicher, wenn wir diesen Teil von uns selbst niemals entdeckt hätten. Wenn wir uns niemals wiedergefunden hätten.«


  »Ja«, gab Long Nu zu. »Es wäre für uns alle sicherer gewesen. Was Sie beide in sich tragen und was Sie so zusammen erreichen können, macht Sie zu gefährlich, als dass Sie überleben sollten.«


  »Dann erschießen Sie uns doch einfach, zum Teufel«, meinte Dean.


  »Das würde ich auch tun, wenn ich es könnte«, antwortete die Drachenfrau mit einer so eisigen Aufrichtigkeit, dass Dean sich beinahe nach einer Waffe umgesehen hätte. Stattdessen schluckte er nur und drückte Miris Hand. Deren Knöchel waren ganz weiß, sie wirkte wütend. Von Miris Ergriffenheit über die angebliche Schönheit dieser ganzen Geschichte war nichts mehr übrig geblieben.


  »Sie wollen uns sagen, dass wir ... nicht getötet werden können«, stieß Miri eisig hervor.


  »Die Magie beschützt Sie tatsächlich, bis Sie eines natürlichen Todes sterben, obwohl einer von Ihnen Ihrem Leben immer vorzeitig ein Ende setzen könnte. Ihr einziger Schwachpunkt ist der jeweils andere, und so ist es schon immer gewesen. Trotzdem ist das besser, als Sie für irgendjemanden anfällig zu machen, der Sie ... benutzen könnte.«


  Dean interessierten die Konsequenzen dieser Erklärung nicht. Und nach dem Blick zu urteilen, den Miri Long Nu zuwarf, gefiel auch ihr das nicht sonderlich. Doch Miri fragte nicht weiter, sondern sagte: »Ich bin schon einmal gestorben, Wendy.«


  »Und ganz offensichtlich sind Sie wieder ... auferstanden. «


  »Von meiner Brust ist neulich eine Kugel abgeprallt«, erklärte Dean. »Das ist mir als Kind nicht passiert.«


  Die Drachenfrau lächelte kalt. »Ich nehme an, so einige Dinge ändern sich ...«


  Dinge wie Feuer zum Beispiel, dachte Dean finster. Dinge wie eine Hand, die mein Herz packt. Wie wäre es mit einer Erklärung, hm?


  Aber Long Nu machte nicht den Eindruck, als hätte sie Lust, alles zu erklären, falls sie seine Gedanken überhaupt gelesen hatte. Wenngleich das, was sie bisher erzählt hatte, eigentlich schon genügte, damit sich Dean auf einige Merkwürdigkeiten in seinem Leben einen Reim machen konnte. Dass er zum Beispiel eine Kugel in seinem Herzen überlebt hatte. Und zwar, ohne einen Arzt aufzusuchen. Er hatte sich nur mit einer Flasche Peroxyd und einem Haufen Mullbinden beholfen.


  »Wir sind also gefährlich«, stellte Dean fest und blickte von Long Nu zu der niedrigen hölzernen Decke, wobei er an all die Kämpfe dachte, die er in seinem Leben ausgefochten hatte. Vieles wäre anders gelaufen, wenn er die Wahrheit gekannt hätte. »Ich möchte wissen, warum. Geht es nur um die Macht? Ist diese Macht denn alles, was jenes Wesen in Lysander gewollt hat?«


  »Reicht das nicht?«, fragte Long Nu grimmig zurück.


  Dean erwiderte ihren Blick. »Es reicht nicht, nein. Und außerdem können wir Ihnen auch nicht vertrauen.«


  Long Nu zögerte. »Ich habe getan, was ich tun musste. Und es gibt einen Unterschied zwischen dem, was einfach ist, und dem, was richtig ist, Mr. Campbell. Bedenken Sie das, bevor Sie mich verurteilen.«


  Miri schüttelte den Kopf. Dean wusste nicht, ob aus Verzweiflung oder weil sie zustimmte. Aber als sie sprach, klang ihre Stimme leise und rau. »Wie lange wussten Sie schon, wer wir sind, Wendy? Wie lange haben Sie uns ... manipuliert?«


  Erneut sah Long Nu zu Boden. »Seit Ihrer Geburt.«


  Dean zuckte zusammen, doch bevor er etwas erwidern konnte, hob die alte Frau die Hand. »Glauben Sie, dass diese Steine in Ihrer Brust immer unter der Haut verborgen waren? Glauben Sie wirklich, dass Sie als ganz normale, gesunde menschliche Babys geboren wurden?«


  »Dann hätte doch jemand Alarm geschlagen«, protestierte Dean. »Es hätte Bilder gegeben, medizinische Berichte, eine Geschichte in diesem verdammten National Enquirer.«


  »Und unsere Familien hätten uns die Wahrheit erzählt«, setzte Miri hinzu.


  »Mr. Campbeils Familie vielleicht. Wenn sie es gewusst hätte.«


  Dean runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«


  »Ihre Mutter war die glückliche Empfängerin einer anonymen Spende, die es ihr ermöglichte, in einer luxuriösen Privatklinik zu entbinden. Meiner Klinik. Es war für meine Leute nicht sonderlich schwer, Sie so lange beiseitezuschaffen, wie ich benötigte, um die Veränderung an Ihrem Körper vorzunehmen. Und zwar, bevor Ihre Eltern Sie gesehen haben.« Long Nu lächelte.


  »Meine Güte«, hauchte Dean angewidert. »Sie sind wirklich ein Miststück!«


  »Ihre Ausdrucksweise lässt zu wünschen übrig. Ich habe Ihnen ein normales Leben beschert. Hätte ich nicht eingegriffen, wären Sie wie eine Missgeburt behandelt worden.«


  »Und ich?«, erkundigte sich Miri, bevor Dean weiter streiten konnte. »Sie haben meine Familie noch gar nicht erwähnt.«


  »Weil sie die Wahrheit kannte«, sagte Long Nu gedehnt. »Das heißt, Ihre Großmutter kannte sie, und das genügte. Sie und ich waren alte Freundinnen.«


  Miri verschlug es den Atem, und Dean drückte ihre Hand. Er beobachtete, wie ein Sonnenstrahl durch das offene Fenster fiel und ihr Gesicht beleuchtete. So konnte er deutlich die Tränen in ihren Augen erkennen.


  »Sie hat mich angelogen«, sagte Miri. Dean empfand diese Worte fast wie einen Schlag ins Gesicht. Er wusste, was sie fühlte. Die Vorstellung, dass Ni-Ni so viel gewusst und dennoch all die Jahre geschwiegen hatte ...


  »Sie hat nicht gelogen«, sagte Long Nu rasch, und zum ersten Mal glaubte Dean so etwas wie Sorge in dem Gesicht der Drachenfrau zu erkennen. »Sie hätte Ihnen die Wahrheit gesagt, wenn Sie die entsprechenden Fragen gestellt hätten. Glücklicherweise hatten Sie aber keine Ahnung von dem, was Sie in sich trugen.«


  »Aber sie wusste es. Und auch über Dean wusste sie Bescheid.«


  Long Nu sah ihn an. »Ja. Wir ahnten nicht, wann oder wie es passieren würde, aber es war uns schnell klar, dass Sie beide sich unwiderstehlich zueinander hingezogen fühlen würden.«


  »Deshalb hat Ni-Ni meine Freundschaft zu Dean auch ermutigt.«


  »Ich habe sie keineswegs dazu gezwungen, falls Sie das bekümmert. Sie mochte ihn genug, um sich aus eigenem Antrieb um ihn zu kümmern, mit oder ohne meine Hilfe.«


  »Sehr erleichternd«, murmelte Dean sarkastisch. »Ich bin froh zu hören, dass alle Liebe, die mir in meinem Leben entgegengebracht wurde, zunächst einmal von Ihnen gebilligt wurde. Da wir gerade davon sprechen, damals, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, in den Bergen, nachdem wir Dela und Hari gefunden hatten ... da wussten Sie also auch schon, wer ich war?«


  »Ja«, gab Long Nu zu. »Obwohl ich Ihr Leben gar nicht so genau verfolgt habe, wie Sie sich das vielleicht vorstellen mögen. Ich wusste nur, dass Sie noch lebten und die Magie unversehrt geblieben war. Mehr war auch nicht wichtig für mich.«


  Mehr war nicht wichtig. Dean hatte das Gefühl, dass sie Miris und sein Leben in noch viel größerem Umfang manipuliert hatte, und zwar in wichtigen wie in unbedeutenden Dingen. Und dass die Tatsache, dass er Miri diese zwanzig Jahre lang nicht hatte finden können, mehr mit der alten Frau vor ihm zu tun hatte als mit irgendeinem Zufall. Diese Vorstellung konnte er nur schwer schlucken, und außerdem bezweifelte er, dass er eine ausreichende Antwort auf auch nur eine der vielen Fragen bekommen würde, die er noch hatte.


  »Sie sind die graue Eminenz im Hintergrund«, sagte er. »Sie haben überall Ihre Finger im Spiel. Hat Robert auch für Sie gearbeitet?«


  »Robert«, erwiderte Long Nu gedehnt. »Sie meinen den Mann, der die Arbeit meiner Leute gestört hat? Ja, ich weiß von ihm. Doch nein, er hat nicht für mich gearbeitet.«


  »Er sollte mich entführen«, sagte Miri. »Und die Person, die ihn bezahlt hat, wusste bereits lange vorher, was Owen aus dieser Mumie holen würde, und auch, wann genau und wo.«


  »Er ist ein bisschen wie Sie, hm?«, fragte Dean Long Nu. »Immerhin wussten Sie auch, wann wir das Licht der Welt erblicken würden.«


  Die alte Frau antwortete nicht. Dean sah Miri an. Sie tauschten einen wissenden Blick. Geheimnisse, immer mehr Geheimnisse. Dean hatte sie allmählich satt.


  »Warum all diese Heimlichkeiten?«, fragte er sie. »All das hätte so einfach gelöst werden können, wenn Sie sich direkt eingemischt hätten.«


  »Möglicherweise«, gab Long Nu zu. »Aber meine Ahnen haben dem Unsterblichen, der Ihr Vermächtnis schuf, einen Eid geschworen. Es ist ein verpflichtender Vertrag, der Tausende von Jahren von einer Generation an die nächste weitergegeben wurde. Er schränkt unsere Möglichkeiten ein und ... bindet uns.«


  »Oh«, erwiderte Dean. »Mir kommen die Tränen.«


  Long Nu presste die Lippen zusammen. »Glücklicherweise wurden wir für diese Einschränkungen anderweitig entschädigt.«


  »Mit Menschen wie Kevin und Ku-Ku«, sagte Miri und zupfte an ihrem Verband. Dean sah die Schatten unter ihren Augen. Sie brauchte Ruhe oder zumindest etwas Zeit, um ihre Wunden ungestört lecken zu können.


  Long Nu stand auf. Der Raum wirkte plötzlich klein. Sie war keine besonders große Frau, aber ihre Persönlichkeit hatte durchaus etwas Bedrückendes. Dean hörte leichte Schritte die Treppe hinaufsteigen. Long Nus Augen blitzten golden auf, als ein bekanntes Gesicht um die Tür spähte. Miri stieß den Atem aus. Dean grinste.


  »He«, machte Koni und warf Long Nu einen argwöhnischen Blick zu. »Alles klar bei euch?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte Miri. Ihre Augen waren noch sehr hell, und ihre sonst gesunde Haut wirkte teigig. »Ich dachte, du wärst tot.«


  Koni zuckte die Achseln und kam herein. Er hatte die Schultern zusammengezogen. Zuerst glaubte Dean an Folgen seiner Verletzungen, aber der Gestaltwandler blickte immer wieder zu Long Nu hinüber, bis Dean sich fragte, ob seine Haltung doch mehr damit zu tun hatte, sich so klein und unauffällig wie möglich zu machen und der Drachenfrau aus dem Weg zu gehen, die ihn aus zusammengekniffenen Augen musterte.


  Als Koni jedoch neben dem Bett stand und lächelte, entspannten sich seine Gesichtszüge, und Dean atmete erleichtert auf.


  »Ich bin ein zäher Vogel«, sagte Koni zu Miri. »Es ist schon mehr als ein Schlag auf den Kopf nötig, um mich am Boden zu halten.«


  »Gut«, antwortete Miri. »Danke für deine Hilfe.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das klingt so, als hätte ich was Aufregendes verpasst.«


  »Nein, es war stinklangweilig«, behauptete Dean.


  »Ah. Deshalb reden die Dorfbewohner aus dem Park auch über nichts anderes. Ihr seid jetzt schon Legenden.«


  Dean wusste nicht, ob ihm das gefiel, aber Koni schien nicht sonderlich darüber bekümmert, und normalerweise war er der Vorsichtigere von ihnen.


  »Und was jetzt?«, fragte Dean Long Nu. »Noch mehr düstere Voraussagen? Haben Sie noch andere Handlanger, die uns verschleppen sollen?«


  »Ich glaube, Miri und Sie sind in Sicherheit«, erwiderte Long Nu, aber ihr Blick wirkte distanziert und nachdenklich. »Vorläufig.«


  »Wie geheimnisvoll«, erwiderte Dean.


  »Wie rätselhaft«, echote Miri.


  Long Nu hob die Brauen. »Ihnen ist offenbar nicht klar, dass Ihre Vorgänger keinerlei Psi-Kräfte hatten, also keine Möglichkeit besaßen, hinter das zu blicken, was man ihnen mitgegeben hatte. Sie waren wahrhaftig Gefäße, mehr nicht. Mit Ihnen und Miri jedoch hat sich alles geändert. Zum ersten Mal gibt es zwei Gefäße, die die Macht beherrschen konnten. Als sie diesmal freigesetzt wurde, war jemand da, der sie kontrollierte.«


  »Ich«, sagte Dean.


  »Und der Schwarze Wurm«, setzte Miri hinzu.


  »Nicht nur er«, gab Long Nu zurück. »Auch Sie haben eine Gabe, Mirabelle. Sie haben sich nur noch nicht dafür geöffnet.«


  Miri widersprach nicht, was Dean überraschte. Aber dann dachte er an die kurze Vision, die sie in Hongkong gehabt hatte, und wie sie reagiert hatte, als sie die Jade in Taiwan berührte. Ja, dachte er, da könnte was dran sein.


  Er dachte auch an sich selbst, an die Veränderungen seiner eigenen Gabe. Er hob die Hand und legte sie mit der Handfläche behutsam auf seine Brust. Unter den Verbänden spürte er etwas Hartes, und er stellte sich Worte, Licht und die rote Jade vor. Ein roter Stein, der genauso zu ihm gehörte wie sein Herz.


  »Ja«, sagte Long Nu ruhig. »Die Dinge liegen jetzt anders, haben sich verändert. Und Sie sind verändert, Dean Campbell. Sie vermögen jetzt Dinge zu vollbringen, die man seit tausend Jahren von keinem Menschen mehr erlebt hat. Haben Sie eine Ahnung, was Sie sind? Wie Ihr Potenzial aussieht?«


  Dean zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir gefällt, wo das hinführt.«


  Long Nu verzog den Mund. »Dann gehen Sie den Weg eben nicht. Noch nicht. Ich glaube nämlich keineswegs, dass Sie dem Geschmack der Macht widerstehen können.«


  »Und wo passe ich da ins Bild?«, wollte Miri wissen.


  »Das ist ganz allein Ihre Entscheidung«, antwortete die Drachenfrau. »In Ihnen ist jetzt die Magie. Und zwar die älteste Art von Magie, die zudem Ihrem Geburtsrecht entspricht. Sie gehört also Ihnen. Ihre Zukunft gehört Ihnen allein.«


  


  Epilog


  Drei Wochen später saß Miri an einem von Papieren übersäten Schreibtisch in ihrem Büro in Stanford. Es war wirklich nur ein kurzer Besuch. Eine Chance, ihre Bekanntschaft mit einem anderen Leben zu erneuern oder herauszufinden, ob sie überhaupt jemals eines gehabt hatte. Und wenn ja, ob sie es wollte. Trotz der Morde und der Feuer hatte niemand auch nur in Erwägung gezogen, eine Untersuchung anzuberaumen, ob sie noch in der Universität erwünscht war. Auf Miri machte es fast den Eindruck, als wäre gar nichts passiert. Was ihr zwar Unbehagen bereitete, aber sie war bereit mitzuspielen. Eine Zeit lang jedenfalls.


  Außerdem vermisste sie den Geruch ihrer Bücher und den Anblick der Nachmittagssonne, wenn sie durch das Fenster hinter ihr schien und den Holzboden und die weißen Wände in ihr reines, gutes Licht tauchte. Alles war vertraut und normal.


  Und surreal.


  Ihre Brust tat noch immer weh. Vielleicht waren es Phantomschmerzen. Die Wunden, die Lysander ihr zugefügt hatte, waren schon in den ersten Tagen geheilt, als sie mit Dean in dem Haus der alten tibetischen Frau geruht hatte. Miri hatte eigentlich eine längere Genesungszeit erwartet und erinnerte sich an jede Wunde, die sie davongetragen, an jeden Blutstropfen, den sie vergossen hatte. Aber schließlich war sie selbst davon überzeugt gewesen, dass sie nicht sterben konnte. Und wenn das zutraf, erschien es nur logisch, dass Verletzungen schneller heilten. Zerstreut rieb sie sich die harte Stelle zwischen ihren Brüsten; sie fühlte Stein, wo Fleisch sein sollte. Die Oberfläche fühlte sich organisch an, nach Haut mit Nervenenden und Blutgefäßen, die durch Worte und Stein führten. Das Gefühl war unheimlich, magisch.


  Aber sie gewöhnte sich allmählich daran. Ebenso wie ihr klar geworden war, dass sie niemals die bemerkenswerten Entdeckungen veröffentlichen oder diskutieren konnte, die sie während ihres Abenteuers gemacht hatte. Die Mumien, in denen die Jadesteine gelegen hatten, waren verschwunden, Owens Dateien waren vernichtet worden, und alle Computer und Notizen waren bei dem Feuer in der archäologischen Fakultät der National Taiwan Uni- versity verbrannt. Selbst die Fotos, die Owen nach Stanford geschickt hatte, waren spurlos verschwunden.


  Wendy, dachte Miri säuerlich. Oder Long Nu. Wie auch immer du heißt. Sie stellte sich vor, wie die alte Frau mit Owen Händchen hielt, der sich immer noch in Taiwan befand, und würgte ihren Ekel herunter. Ihr Freund und Mentor hatte keinen Schimmer, wer Wendy war, und er hatte auch nicht die geringste Ahnung, was wirklich in diesen wenigen Tagen geschehen war, die er orientierungslos und isoliert in einem luxuriösen Apartment am östlichen Rand von Taipeh verbracht hatte. Wendys Vorstellung von persönlicher Fürsorge bestand, wie sich herausstellte, darin, dafür zu sorgen, dass er nicht verhungerte oder zu Schaden kam. Sie hatte Owen nicht einmal besucht. Zu viele Fragen, wie sie zu ihrer Entschuldigung gesagt hatte.


  Und natürlich hatte sie von Dean und Miri verlangt, dass sie über ihre Beteiligung Stillschweigen bewahrten. Es brachte Miri fast um, sich daran zu halten. Sie hatte Owen noch nie belogen, nicht ein einziges Mal, aber wenn sie ihm von Wendy erzählte, musste sie ihm auch die Wahrheit über die Jade verraten, und dann über sich selbst und Dean und einen Haufen anderer Leute; und das betraf Wahrheiten, die ihr gar nicht gehörten. Miri hatte kein Interesse daran, Wendy zu helfen, aber was war mit Dean? Koni? Ihr selbst? Sie kannte Owen, man konnte ihm vertrauen. Trotzdem durfte man ein Versprechen nicht brechen, nicht wenn die Geheimhaltung für so viele Menschen so wichtig war.


  Also gut. Sie musste also mit einer Lüge leben. Sie musste zusehen, wie andere Owen Lügen auftischten. Und ganz gleich wie weh ihr das tat, sie musste den Mund halten.


  Vorläufig, sagte sich Miri. Aber nicht für immer. Schon deshalb nicht, weil sie sich ziemlich sicher war, dass Wendy dafür gesorgt hatte, dass Dean Owen nicht hatte aufspüren können. Und wenn Long Nu das bei Owen vermocht hatte, dann konnte die alte Frau auch sehr wohl die Verantwortung dafür haben, dass Miri und Dean zwanzig Jahre lang getrennt gewesen waren.


  Das war unverzeihlich.


  Sie hörte Schritte im Flur vor ihrer Tür. Leichte Schritte. Vermutlich Dean. Er sollte sie bald abholen.


  Doch es war nicht Dean, der die Tür öffnete und sie begrüßte, sondern Robert. Sein rotes Haar war zerzaust, seine grünen Augen passten perfekt zu seinem dunkelgrünen Hemd. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, und an seinem Hals blitzte etwas Silbernes. Miri wusste nicht, ob sie Hallo sagen oder schreien sollte.


  »Also«, begann er. »Mir ist so einiges zu Ohren gekommen. Ich habe das Gefühl, dass mein Job erledigt ist.«


  »Sie haben Ihren Job nie erledigt«, erwiderte Miri. »Obwohl Sie deswegen sicher genug gelitten haben.«


  »Das denke ich auch.« Er blieb in der Tür stehen. Miri stand ebenfalls auf.


  »Sind Sie aus einem bestimmten Grund hier?«, fragte sie unbehaglich. »Nein, halt! Wenn es ein unerfreulicher Grund ist, verraten Sie ihn mir bitte nicht.«


  »Ich wollte Ihnen nur versichern, dass unser Waffenstillstand immer noch gilt«, sagte Robert. »Ich bin nicht Ihr Feind.«


  »Oh.« Miri wusste nicht genau, wie sie darauf reagieren sollte. »Danke, Robert.«


  »Gern geschehen.« Er drehte sich zur Tür herum, zögerte dann jedoch. »Sagen Sie, Dr. Lee ... Was haben Sie herausgefunden? «


  »Zu viel und doch nicht genug.« Sie lächelte, obwohl sie eigentlich traurig war. »Warum? Wonach suchen Sie denn?«


  Er dachte einen Moment nach, während ein melancholischer Ausdruck über sein Gesicht flog. »Frieden, Dr. Lee. Der Friede wäre eine wundervolle Entdeckung.«


  Diese Antwort hatte sie nicht erwartet. Als er sich zum Gehen wandte, trat sie hinter ihrem Schreibtisch hervor. »Danke, Robert«, sagte sie. »Danke für Ihre Hilfe.«


  Er lächelte. »Soll ich Ihnen eine Überraschung bereiten, Dr. Lee? Ich glaube nämlich, ich habe eine für Sie, die Ihnen gefällt.«


  Miri zögerte.


  »Werfen Sie einen Blick aus dem Fenster«, sagte Robert.


  Misstrauisch trat sie zurück und blickte hinaus. Zuerst sah sie nichts Interessantes, nur Studenten, die über die breiten Wege gingen oder auf dem Rasen saßen. Aber dann bemerkte sie direkt unter ihrem Fenster ein rotes Cabriolet, und auf dem Beifahrersitz saß eine sehr vertraute Gestalt, die zu ihrem Fenster hochsah. Eine Gestalt mit Pferdeschwanz.


  »Ku-Ku«, stieß Miri hervor und sah Robert an. »Wie?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, erwiderte er. »Sie war noch in der Kammer, als ich wieder zu mir kam, und anschließend war sie sehr hilfreich. Sie ist ein außergewöhnlich findiges Mädchen. Ich habe sie auf der Stelle eingestellt. «


  »Oh.« Miri dachte an Wendy, dann an Ku-Ku im Labor, als ihr dieses Mädchen eine Waffe an den Kopf gehalten hatte. »Glauben Sie, dass Sie ihr trauen können?«


  Robert lächelte. »Selbstverständlich nicht. Andererseits vertraue ich niemandem.«


  »Überhaupt niemandem?« Miri legte den Kopf auf die Seite. »Sie sind ja so zynisch. Wie alt sind Sie eigentlich, Robert?«


  Er legte den Kopf in den Nacken und lachte leise. »Liebe Frau Dr. Lee, ich bin älter, als mir lieb ist. Und mehr werde ich zu diesem Thema nicht sagen.«


  Wieder wandte er sich zum Gehen, doch erneut überlegte er es sich anders.


  »Aber ich verrate Ihnen Folgendes«, sagte er. »Robert ist nicht mein wirklicher Name.«


  Also fragte Miri weiter, weil sie wusste, dass er es wollte. Und als sie es tat, lächelte er. Es war ein Lächeln, das seine Augen erreichte und ihren Blick weicher machte.


  »Robin«, sagte er langsam. »Mein Name war Robin.«


  Miri starrte ihn an. »Aber ... aber ...«, begann sie. Doch Robert schüttelte den Kopf.


  »Wenn wir genug Zeit haben, verändern wir uns alle. Einige mehr als andere. Ich fürchte, das ist unausweichlich so.«


  »Vielleicht.« Miri war noch immer verblüfft. »Aber wir haben doch ein wenig Kontrolle darüber, in was wir uns verwandeln.« rum explodierte. Sie zuckte zusammen und berührte die Stelle. Dean trat etwas zurück und sah sie stirnrunzelnd an.


  »Tut es weh?«, fragte er und rieb seine Brust. Miri konnte nicht antworten. Sie spürte die Worte, die ihre Wurzeln in der Jade hatten, und die Jade, die in ihr selbst verwurzelt war ... doch tief in ihr wuchs noch etwas anderes, etwas Mächtiges, für das sie keinen Namen hatte. Ihr Mund fühlte sich voll an; wenn sie ihn öffnete, würden Worte herauskommen, diese Schmetterlinge, die sie verfolgten, aber sie war noch nicht bereit, sie freizulassen, zu sehen und zu hören, was geschah, wenn sie es tat. Sie wusste, dass Dean dasselbe über das empfand, was in seinem eigenen Kopf schlummerte. Macht. Sie wartete. Eine Macht, die zwar zu ihnen gehörte, aber noch unbekannt war, noch fremd.


  Eines Tages vielleicht. Eines Tages, wenn ihr Geist stark genug war, wenn sie genug wusste, um sich nicht mehr vor sich selbst zu fürchten, vor diesem unerklärlichen Geburtsrecht, das so vielen anderen Schrecken einflößte. Dann vielleicht würde sie das freilassen, was jetzt in ihrem Körper brannte. Dann würde sie es in die Freiheit entlassen.


  Und wenn sie dies tat, war sie nicht allein. Dean würde bei ihr sein, das wusste sie, und sie bei ihm. Endlich waren sie wieder zusammen. Kumpane, beste Freunde, Liebende - in diesem und im nächsten Leben und auch noch danach, ganz gleich was da kommen mochte.


  Einfach immer. Bis zum Ende der Ewigkeit.
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